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  PROLOG


  


  Die Kriege zwischen Licht und Schatten im Dritten Zeitalter von Athera gelten als die schwerste und kampflustigste Ära in der Geschichte des Kontinents. Zu jener Zeit bekämpfte Arithon, der Herr der Schatten, den Lord des Lichts über fünf Jahrhunderte in einem blutigen und bitteren Konflikt.


  Soweit man den religiösen Lehren über diese Zeit Vertrauen schenken kann, war der Lord des Lichts die Inkarnation Gottes, während der Herr der Schatten ein Diener des Bösen, ein Spinner düsterer Mächte gewesen sein soll.


  In ihrer hochtrabenden Art beanspruchen die Tempelarchive für sich, allein im Besitz der absoluten Wahrheit zu sein.


  Dennoch stützen gegensätzliche Beweise den Verdacht, daß der Herr der Schatten zu Unrecht dem Bösen zugeordnet wurde. Bruchstücke alter Manuskripte bezeichnen die ganze Religion des Lichts als reinen Betrug und weisen hingegen Arithon als heilig und mystisch aus.


  Weil die Wahrheit hoffnungslos zwischen Legenden und Theologie verborgen liegt, meditieren die Weisen des Siebten Zeitalters über die ferne Vergangenheit, um in Visionen zu erfahren, was damals wirklich geschah.


  Entgegen aller Erwartungen hatten die Streitigkeiten nicht auf der Ratstreppe von Etarra begonnen. Sie fanden ihren Ursprung nicht einmal auf dem Boden Atheras. Statt dessen begannen die Visionen auf der Weite des Ozeans der Splitterwelt Dascen Elur.


  Dies ist die Chronik, welche die Weisen mit ihren Visionen enthüllten. Möge ein jeder, der sie liest, selbst entscheiden, wo sich Gut und Böse in diesen Geschehnissen trennen lassen.


  


  


  Zu bewahren das Land von Karthan,


  segelte der Leopard mit der Flut,


  s’Ilessid aber verfluchte s’Ffalenn,


  der ihm raubte sein Hab und Gut.


  


  


  1

  DIE GEFANGENNAHME


  


  Weit von jeder Küste entfernt glitt das große Beiboot durch das von der Abendsonne blutrot gefärbte Wasser. An der Grenze seines vorgegebenen Patrouillenkurses ritt es auf den Wellenkronen dahin, etwa eine Meile von seinem Mutterschiff entfernt, als aus dem Heck der heisere Ruf des Bootsmanns ertönte: »Ruder einziehen!«


  Von Erschöpfung und den Nachwirkungen des Kampfes gezeichnet, gehorchten die Ruderer. Vier Paar Ruder hoben sich aus der See. Faules, öliges Wasser tropfte zurück in das Meer, in dem die noch immer dampfenden Wrackteile niedergebrannter Kriegsschiffe trieben.


  »Überlebende an Steuerbord«, rief der Bootsmann und deutete auf die zwei Gestalten, die sich an einem Gewirr treibender Spiere festklammerten. »Schnell, peilt die Richtung.« Einer der Männer verlagerte sein Gewicht und griff nach dem Kompaß. Die verbliebenen Ruderer mußten sich erneut in die Riemen legen, um die Schwankung des Bootes abzufangen. Ungelenk senkten sich die Ruderblätter in das Wasser, als die Männer den schweren Bug des Bootes in den Wind drehten.


  Schon holte der Bootsmann Luft, um die Männer für ihre mangelnde Koordination zu rügen, doch dann schwieg er. Die Männer waren ebenso müde wie er selbst. Sie waren die Kämpfe gewöhnt, die die todbringende, unüberwindliche Fehde zwischen Amroth und Karthans Piraten mit sich brachte, doch dies war keine gewöhnliche Schlacht gewesen. Ganze sieben Kriegsschiffe aus einer Flotte von siebzehn waren mit vollen Segeln einem einzelnen Zweimaster unter der verhaßten Leopardenflagge zum Opfer gefallen. Der Bootsmann fluchte leise und unterdrückte den morbiden Drang, über die Verluste zu grübeln; schließlich hatten sie doch Glück gehabt und den Sieg davongetragen, und der Kapitän des besiegten Zweimasters war kein Geringerer als Arithon s’Ffalenn, genannt der Zauberer und Herr der Schatten.


  Die nächste Woge rollte unter den Kiel, hob das Boot an und schob es über die Gischt, daß sich der Schatten des spitzen Bugs für einen Moment über die Schiffbrüchigen legte, die im Wasser unter ihnen strampelten. Voller Sorge, die Männer aus dem Blickfeld zu verlieren, setzte der Bootsmann den Matrosen mit dem Kompaß als Ausguck in das Heck. Dann rief er den Schiffbrüchigen etwas Ermutigendes zu, während die Ruderer sich einen Kurs durch die treibenden Planken und Taue bahnten. In Todesstille gingen die Männer ihrer Arbeit nach. Nicht einmal das Kratzen eines leblosen Körpers am Bootsrumpf ließ sie ihren Rhythmus verändern. Die Überlebenden dieser Schlacht waren taub vor Entsetzen, nach dem Alptraum aus Feuer, Magie und Düsternis, den Arithon vor seinem Untergang entfesselt hatte.


  Das Boot glitt auf die Überlebenden im Wasser zu. In einer vom Wind herbeigetriebenen Rauchschwade blinzelte der Bootsmann mit brennenden Augen auf die See. Nur eines der Opfer schien noch bei Bewußtsein zu sein. Mit blutleeren Fingern krallte sich der Mann an das ihnen zugewandte Ende der Planken, während ein weiterer Seemann an der anderen Seite vom schweren Zug der Wogen hin- und hergeworfen wurde. Die Vertäuung um seinen Leib war halb gelöst, als hätte der andere ihn beim Anblick des rettenden Bootes unbeholfen zu befreien versucht.


  »Riemen einziehen!« befahl der Bootsmann, ehe er sich schroff an den Mann im Wasser wandte. »Ist dein Freund verletzt?«


  Der Schiffbrüchige sah auf, sein Blick war apathisch und leer; er sagte nichts. Wahrscheinlich hatte ihm das kalte Wasser den Atem geraubt. Schmerzerfüllt angesichts des sinnlosen Ruins und all der Verwundeten, bellte der Bootsmann gereizt: »Holt ihn ein. Den anderen holen wir danach, falls er noch atmet.«


  Ein Matrose verhakte sein Ruderblatt in den Planken, um sie beim Boot zu halten, während die anderen sich hinüberbeugten und den halbtoten Seemann an Bord hieven wollten.


  Der Mann reagierte mit rasender Geschwindigkeit und tauchte seine Retter voller Rachsucht unter Wasser.


  Beinahe blind von dem Salzwasser, schrie der vorderste Ruderer keuchend auf und verkrallte seine Finger in einem tropfnassen Haarschopf. Der Mann im Wasser kämpfte gegen den Griff an. Mit einem Tritt befreite er sich von der Planke, tauchte unter und wieder auf. Nackter Stahl blitzte in seiner Faust auf. Mit einem schmerzerfüllten, überraschten Aufschrei zuckte der Ruderer zurück, den Arm bis auf den Knochen aufgeschlitzt.


  »Bei Ath, es ist ein Karthaner!« brüllte jemand.


  Verwirrung brach unter den Seeleuten in dem Beiboot aus. Dann aber erhoben die Matrosen an Backbord, die nahe genug an dem Fremden waren, ihre Ruder und ließen sie wie Knüppel auf den Schädel des feindlichen Seefahrers niedergehen. Blut spritzte aus seiner Nase und seinem Mund. Schwer an der Schulter getroffen lockerte sich sein Griff, und der Dolch fiel aufblitzend in die Tiefe der See. Ohne auch nur noch einen letzten Fluch ausstoßen zu können, versank der Mann, geschlagen und am Ende im mörderischen Haß des Feindes ertränkt.


  »An die Ruder!« bellte der Bootsmann auf dem wild schaukelnden Ruderboot. Die Männer sanken murrend auf die Ruderbänke, während das salzige Wasser die scharlachroten Flecken von den Ruderblättern spülte. Zu müde, ein Wort zu sagen, warf der Kommandant seinem verwundeten Ruderer ein Tuch zu. Dann deutete er auf den Bewußtlosen im Wasser, der noch immer an den Planken hing. Inzwischen hatten sich die Rauchschwaden gelichtet, und der Bootsmann konnte sehen, daß der karthanische Hund noch atmete. »Holt ihn an Bord. Der König wird ihn befragen wollen, also behandelt ihn mit Umsicht.«


  Seeleute im Dienste des Piratenkönigs begaben sich üblicherweise nicht freiwillig in die Hand des Feindes. Während der Verwundete im Heck sein Handgelenk verband, gingen die anderen Matrosen besonnen daran, ihre Aufgabe zu erfüllen. Vorsichtig zogen Amroths Männer das überlebende Mannschaftsmitglied des karthanischen Zweimasters aus der See und legten den Mann mit dem Gesicht nach unten auf die Planken. Angewidert betrachtete der Bootsmann seinen Fang. Barfuß, schmächtig und in die Flickentunika eines Matrosen gekleidet, machte der Mann keinen besonderen Eindruck. Nur der Silberring an seiner linken Hand verdiente eine gewisse Aufmerksamkeit, und nach den vielen Stunden undankbarer Arbeit verlangte es die Ruderer nach einer Belohnung für ihre Mühen.


  »Kriegsbeute«, erklärte der Bootsmann, bückte sich und griff nach dem Handgelenk des Gefangenen, um ihm den Ring von dem vom Seewasser geschwollenen Finger zu reißen.


  »Schneid ihn ab«, knurrte der Matrose mit dem aufgeschlitzten Unterarm.


  Der Kampf ließ keinen Raum für Nettigkeiten, also zog der Bootsmann sein Matrosenmesser. Er drückte die Hand des Mannes mit der Handfläche nach oben auf die Ruderbank im Heck und hob sein Messer. In diesem Moment ging ein Ruck durch das Boot, und das ersterbende Licht der Sonne fing sich in den Tiefen des Smaragdes, der in den Ring eingelassen war.


  Der Bootsmann keuchte. Er ließ das Messer fallen, als hätte er sich daran verbrannt, denn der Ring, den er hatte stehlen wollen, war nicht aus Silber, sondern aus Weißgold, und in das Juwel waren die abscheulich vertrauten Umrisse eines Leoparden eingraviert.


  »Verflucht, das ist s’Ffalenn!« Schockiert und verunsichert richtete sich der Bootsmann auf. Er hatte zugesehen, wie der Zweimaster seines Feindes in Flammen aufgegangen war, hatte den Kapitän tot auf dem Achterdeck liegen sehen; aber ein einziger Blick auf das schändliche, schwarze Haar, von dem Wasser in die Bilge tropfte, strafte diese Beobachtung nun Lügen. Plötzlich wurde ihm das Handgelenk und der Ring entrissen, als einer der Ruderer den Mann packte und auf den Rücken drehte.


  Unverhüllt im weichenden Tageslicht waren die klaren Züge und die gebogenen Brauen derer zu s’Ffalenn deutlich erkennbar. Jeder Irrtum war ausgeschlossen. Amroths Seeleute hatten den Herrn der Schatten gefangen – lebend.


  Angstvoll wichen die Matrosen zurück und deuteten mit den Händen Zeichen gegen das Böse an. Einer der Männer zog seinen Dolch.


  »Halt!« Der Bootsmann konzentrierte sich auf die Logik, um seine eigenen gespannten Nerven zu beruhigen. »Der Zauberer ist jetzt völlig harmlos, sonst wären wir längst tot. Vergeßt nicht, lebend wird er uns eine hohe Belohnung einbringen.«


  Die Männer reagierten nicht. Angespannt und furchtsam traten sie von einem Fuß auf den anderen. Jemand sprach einen Bann gegen Dämonen, und ein zweiter Dolch glitt aus seiner Scheide.


  Der Bootsmann griff nach einem Ruder und schlug es zwischen dem Gefangenen und seinen Matrosen auf die Ruderbank. »Idioten! Wollt ihr dem Glück ins Gesicht spucken? Tötet ihn, und unser Herr wird uns kein einziges Kupferstück geben.«


  Diese Worte fanden Gehör unter den Männern. Arithon s’Ffalenn war der illegitime Sohn von Amroths eigener Königin, die vor vielen Jahren die Ehre der Krone für einen Ehebruch mit dem berüchtigten Feind ihres Gatten verschmäht hatte. Auf den Kopf des Bastards, der aus den Lenden des Piratenkönigs abstammte, war ein hoher Preis ausgesetzt. Den Mann, der ihn in Ketten nach Port Royal bringen würde, erwartete die Herzogswürde. Von Gier übermannt steckten die Matrosen ihre Dolche wieder ein.


  Der Bootsmann trat zurück und erteilte Anweisungen, und die Männer beeilten sich, seine Befehle zu befolgen. Ehe s’Ffalenns Bastard wieder zur Besinnung kam, wurden ihm Arme und Beine mit der Fangleine gefesselt. Dann, vertäut wie ein Kalb beim Metzger, wurde Arithon, Herr der Schatten und Erbe von Karthan, zum Kriegsschiff Briane verfrachtet. Dort zerrte ihn die rauhe Mannschaft des Bootes an Bord und warf ihn, tropfnaß wie er war, dem diensthabenden Kommandanten zu Füßen.


  Der Kommandant, erster Offizier des Schiffes, ein Mann, kaum in den Zwanzigern, war durch seinen Reichtum und Beziehungen zum Königshaus an seinen Posten gekommen, nicht durch Verdienste oder angemessene Erfahrungen. Nun aber, da der Kapitän mit einer Pfeilwunde bewußtlos und die hohen Offiziere im Kampf gestorben waren, gab es niemanden außer ihm, der das Kommando hätte beanspruchen können. Dennoch meisterte der erste Offizier seine Aufgabe, mit den dreihundertzweiundvierzig verbliebenen Mannschaftsmitgliedern und einem Kriegsschiff, das zu mitgenommen war, um noch Segel zu tragen, fertig zu werden. Der aufgeregte Redeschwall des Bootsmannes benötigte einen Moment, um sich durch die müden und überlasteten Gedankengänge seines Kommandanten zu wühlen.


  Der Name schließlich erregte seine Aufmerksamkeit.


  »Arithon s’Ffalenn!« Erfüllt von ungläubigem Staunen starrte der erste Offizier auf das Bündel Fleisch auf Deck herab. Der Mann war klein, von der See gezeichnet und dunkel; nichts an ihm deutete darauf hin, daß er ein Halbbruder des königlichen Geschlechts zu Amroth und weitläufiger Anwärter auf die Krone war. Nasses Haar klebte auf seiner kantigen Stirn. Seine schmächtigen Glieder steckten in groben, oft geflickten Leinenkleidern, die mit einem einfachen Strick gegürtet waren, doch seine äußere Erscheinung mußte täuschen, denn das Juwel in seinem Ring trug das Zeichen des Leoparden, das unbestreitbare Symbol der königlichen Erbfolge.


  »Er ist es, sage ich«, erklärte der Bootsmann aufgeregt.


  Die Mannschaft des Beibootes und alle Matrosen an Deck, die in Hörweite waren, rückten näher heran.


  Bedrängt von den ordinären, aufgeregten Männern, besann sich der erste Offizier auf seine Stellung. »Zurück auf eure Posten!« bellte er. »Und zieht das Beiboot wieder an Bord, ein bißchen plötzlich!«


  »Aye, Sir.« Zerknirscht zog sich der Bootsmann zurück, gefolgt von den Matrosen, die sich deutlich langsamer entfernten und immer wieder zu dem Feind auf Deck zurückschauten.


  Allein mit seinen Überlegungen, was nun mit Amroths ärgstem Feind geschehen sollte, trat der erste Offizier besorgt von einem Fuß auf den anderen. Wie sollte er einen Mann arrestieren, der durch die Macht seiner bloßen Gedanken selbst den Schatten befehlen konnte und dessen Gefangennahme sieben Schiffe gekostet hatte? Der König in Amroth würde die Gefangennahme Arithons wohl eines so verheerenden Verlustes gegenüber für Wert befinden. Aber hier, an Bord der Briane, deren Decks noch immer von Tod und Verderben gezeichnet waren, dürsteten die Männer nach Rache für ihre gefallenen Kameraden. Diese Männer würden niemals vergessen, daß Arithon ein Zauberer war, vor dem sie erst sicher sein konnten, wenn er tot wäre.


  Die Lösung schien so einfach wie ein Schwerthieb zu sein, aber der erste Offizier wußte es besser. Er unterdrückte seinen ersten, wilden Drang zu töten. Statt dessen trat er mit seinem Stiefel gegen die Schulter des Gefangenen. Schwarzes Haar glitt von einem Profil, so scharf wie ein Messer, herab. Scharlachrot zog sich eine Spur seines Blutes aus einer Kopfwunde über Schläfen und Wangen; Blutergüsse zeichneten die Haut an Kehle und Kinn. Zauberer, der er war, war Arithon doch Mensch genug, um der Hilfe eines Heilers zu bedürfen. Der erste Offizier verfluchte das Schicksal, daß diesen Bastard nicht auch sterblich genug gemacht hatte, ihn ebenfalls verenden zu lassen, wie all die anderen. Dem König von Amroth war es gleich, was das Subjekt des Betruges seines Eheweibes den Männern an Bord bedeutete. Egal, ob sie getötet oder verstümmelt werden würden, während ihrer langen Reise zurück nach Hause, sie hatten keine Wahl. Die Briane mußte den Herrn der Schatten lebend bei Hofe abliefern.


  »Was machen wir jetzt mit ihm, Herr?« Der Matrose, der befördert worden war, um den Posten des toten Maats auszufüllen, blieb neben seinem Kommandanten stehen. Seine Uniform war unter dem Ruß und den Kampfspuren kaum mehr erkennbar.


  Der erste Offizier schluckte krampfhaft. Seine Kehle war trocken vor Aufregung. »Schließ ihn im Kartenraum ein.«


  Der Maat kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen und spuckte aus. »Das ist ein verdammt schlechter Platz, um einen so gefährlichen Gefangenen einzuschließen. Wollt Ihr uns alle umbringen? Er ist gewitzt genug, um von dort zu entkommen.«


  »Schweig!« Der erste Offizier biß die Zähne zusammen. Ihm war bewußt, daß aus jedem Winkel des Schiffes die Blicke der Matrosen auf ihn gerichtet waren. Die Beschwerde des Maats war durchaus gerechtfertigt, aber kein Offizier würde sein Kommando lange halten können, wenn er vor der versammelten Mannschaft klein beigab. Seine Anordnung mußte bestehen bleiben.


  »Der Gefangene braucht einen Heiler«, stellte der erste Offizier fest. »Ich werde ihn bei der ersten Gelegenheit verlegen und in Ketten legen lassen.«


  Der Maat grunzte leise, bückte sich und hob den Herrn der Schatten mühelos von Deck. »Was für ein leichter kleiner Hund das doch ist, trotz seines mörderischen Rufs«, kommentierte er. Dann legte er sich den Gefangenen mit einer großspurigen Geste, wie einen nassen Sack über die Schulter und schlenderte betont lässig über das Achterdeck.


  Maat und Gefangener verschwanden in einem Abgang unter Deck, wobei Arithons Knöchel bei jedem Schritt gegen die steilen Stufen schlugen. Gequält schloß der erste Offizier die Augen. Der Hafen von Port Royal lag bei gutem Wetter und günstigem Wind mindestens zwanzig Tagereisen entfernt. Jedes einzelne Mannschaftsmitglied der Briane würde reich werden, vorausgesetzt es blieben noch Männer übrig, die den Hafen lebend erreichen würden. Ungeduldig, unerfahren und schmerzlich besorgt brüllte der erste Offizier dem Zimmermann auf dem Hauptmast zu, er möge sich mit seiner Arbeit beeilen.


  Nacht senkte sich über die Briane, noch ehe sie wieder soweit instand gesetzt war, um die Segel zu setzen. Als sie endlich wieder Fahrt aufnehmen konnten, hatten sich Wolken vor die Sterne am Himmel geschoben. Der Bootsmann gab die Kommandos des ersten Offiziers weiter, weil der Maat zu heiser war, um sich über dem Gehämmer auf dem Vorderdeck Gehör zu verschaffen. Auffallend steif kletterten die Matrosen durch die Takelage. Noch nicht aufgezogene Segel türmten sich auf Deck. Zwischen ihnen stolperten die Matrosen hindurch, um die Brassen zu besetzen. Rasselnd spannten sich die Segel unter dem Wind, und der Bug legte sich ostwärts auf die wogende See. Steif wie eine verwitterte Statue setzte der Steuermann der Briane Kurs auf Amroth. Wenn der Wind sich halten würde, dann sollten sie schon bald nach der großen Hauptflotte ihre Heimat erreichen.


  Erleichtert, wieder auf der Reise zu sein, entließ der erste Offizier alle Matrosen unter Deck. Nur sechs Männer mußten unter dem Befehl des Bootsmannes Wache halten. Dann befahl er, die Laternen anzuzünden, und der Schiffsjunge machte mit seinem Feuerstein die Runde. Routine kehrte auf der Briane ein, bis plötzlich und vollkommen lautlos die Flamme der Achternlampe erlosch, als hätte der Odem des Dharkaron sie gestreift. Nur einen Herzschlag später senkte sich tiefe Dunkelheit gleich dem Nichts vor Anbeginn der Schöpfung über das Schiff. Das rhythmische Hämmern des Zimmermanns verstummte, und an seiner Stelle erklangen laute Schreie.


  Der erste Offizier rannte zum Abgang. Seine Stiefel flogen förmlich über die Stufen. Halb rutschte er am Geländer hinab, als er das schrille Klirren von zerspringendem Glas vernahm und das Heckfenster des Schiffes barst. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, als er auch schon mit der Schulter voran gegen die Tür zum Kartenraum donnerte. Teakholzbretter splitterten, und der erste Offizier lief weiter in eine Dunkelheit so dicht wie die Tinte des Kalligraphen. Kampfgeräusche ertönten aus der Richtung des zerbrochenen Fensters.


  »Haltet ihn auf!« wollte der erste Offizier schreien, doch nur ein Grunzen entrang sich seiner Kehle, als er auf die Kante des Kartentisches prallte. Er stolperte weiter, vorbei an dem Tisch, bis ihn ein Körper zu Fall brachte. Hart stieß er gegen einen fremden Ellbogen, schob sich weiter und landete in einem Knäuel wild um sich schlagender Leiber. Er hörte die Gischt zischen, als wäre sie zum Greifen nahe. Winzige Tropfen spritzten herein, und dem ersten Offizier wurde bewußt, daß Arithon schon das Fensterbrett erreicht haben konnte. Doch wenn er erst einmal über Bord wäre, dann könnte er Illusionen herbeirufen, Schatten formen und unsichtbar mit den Wellen verschmelzen. Niemand würde ihn dann noch finden können.


  Der erste Offizier stürzte vor, um das zu verhindern, stieß auf ein wirres Getümmel kämpfender Männer und wurde brutal zur Seite geschleudert. Jemand fluchte. Ein Wirbel unsichtbarer Bewegungen durchbrach den Luftzug vom Fenster. Von einem festen, verdrehten Leib getroffen, griff der erste Offizier blind und beidhändig in die noch immer nasse Kleidung. Als er erkannte, wen er hielt, schlang er seine Arme fester um den fremden Leib und klammerte sich hartnäckig fest. Sein Gefangener wand sich in seinem Griff und zerrte jede einzelne Sehne in seinen Handgelenken. Der erste Offizier wurde seitwärts gegen ein Schott geschleudert. Ein Keuchen entrang sich seiner Kehle. Er fühlte sich, als hätte er es mit einem unkontrollierten Wirbel reinsten Zornes zu tun. Ein Oberschenkel donnerte mit entsetzlicher Wucht auf sein Handgelenk und brach seinen Griff auf. Dann prallte jemand wie eine gefällte Eiche auf seine Brust. Der erste Offizier ging zu Boden, halb erdrückt von der Masse schwitzenden Fleisches.


  Über sich hörte er in der Dunkelheit, wie der Kampf fortgesetzt wurde. Keuchender Atem mischte sich mit dem Klatschen von Knöcheln, Ellbogen und Knien an Muskelfleisch. Neben ihm würgte ein Matrose, den ein Tritt in den Bauch zu Boden gebracht hatte. Der erste Offizier kämpfte gegen das Gedränge an, um sich zu erheben. Er wußte, daß jeder Hieb in dieser verwunschenen Finsternis im besten Fall nur zu einem Glückstreffer führen konnte. Wenn Arithons Hände noch immer gefesselt waren, dann mußten Kraft und Anzahl seiner Männer am Ende die Oberhand für sich erringen.


  »Bastard!« fluchte jemand. Stiefel kratzten über den Boden, und eine Faust klatschte in fremdes Fleisch. Arithons Widerstand ließ langsam nach.


  Endlich kam der erste Offizier wieder auf die Beine, als eine leise, klare Stimme inmitten des Kampfes ertönte.


  »Laß los. Oder deine Finger werden bis auf die Knochen verbrennen.«


  »Hör nicht auf ihn!« befahl der erste Offizier. »Es ist nur eine Illusion.«


  Dann schrie ein Mann schmerzgepeinigt auf, begleitet von dem Geräusch splitternden Holzes. Verzweifelt schlug der erste Offizier in die Richtung, aus der er die Stimme zu hören geglaubt hatte. Seine Finger krachten gegen Knochen. Wie aufs Stichwort löste sich des Zauberers Netz aus Dunkelheit wieder auf.


  Licht von der Heckleuchte drang durch das geborstene Fenster herein, überzog die Kanten des gesplitterten Glases mit einem goldenem Schein und riß die zerstörten Möbel aus der Finsternis. Arithon hing schlaff in den Armen dreier Matrosen. Ihre Gesichter waren leichenblaß und ihre Brustkörbe hoben und senkten sich wie die eines Läufers nach einem Marathon. Neben dem Kartenschrank hielt sich ein Matrose stöhnend vor Schmerzen das blutende Schienbein; an dem hinteren Schott lehnte mit finsterer Miene der Maat; sein Gesicht war gerötet und sein rasender Puls hämmerte wütend hinter seinem zerfetzten Kragen. Der erste Offizier wandte den Blick von den Flüchen in den Augen des älteren Mannes ab. Es war zwar nicht normal, daß ein so schwer verletzter Gefangener, der noch kurz zuvor bewußtlos gewesen war, zu solch einem Kampf fähig war, doch dies zur Debatte zu stellen, würde nur weiteren Ärger provozieren.


  Darauf erpicht, sein Kommando zu verteidigen, ehe sich die Mannschaft weit genug erholt hatte, um Diskussionen anzufangen, befahl er einem stöhnenden Matrosen, eine Laterne zu entzünden.


  Der Mann verstummte, mühte sich auf seine Füße und humpelte eilends davon, um eine Laterne herbeizuschaffen. Als sich die Männer leise wieder zu bewegen begannen, deutete der erste Offizier auf eine freie Stelle zwischen den glitzernden Glassplittern. »Legt den s’Ffalenn dorthin. Und du, hol Ketten, damit wir seine Beine fesseln können.«


  Zwei Seeleute beeilten sich, seinen Befehlen Folge zu leisten. Als sie Arithon auf das Deck legten, kehrte der Mann mit der Lampe zurück. Das Licht der Flamme ließ das Blut auf seiner Wange und seiner Schulter kupferfarben aufleuchten. Sein Hemd war über und über mit dunklen, feuchten Flecken besudelt.


  »Sir, ich habe Euch gewarnt. Der Kartenraum ist nicht sicher«, beharrte der Maat mit leiser Stimme. »Bringt den Zauberer an einen sichereren Ort.«


  »Wenn ich deinen Rat wünsche, dann werde ich dich fragen«, entgegnete der erste Offizier zornig. »Du wirst hier Wache stehen, bis der Heiler kommt. Das wird wohl nicht mehr lange dauern.«


  Aber der Schiffsheiler war soeben damit beschäftigt, die breite Spitze eines Pfeiles aus dem Unterleib des Kapitäns zu entfernen. Da er nun für einige Zeit an seine Pflicht gebunden war, klappte der Maat den Mund zu, ohne sich dem Offensichtlichen bewußt zu werden: daß Arithon s’Ffalenns Anwesenheit für das Schiff auf mehr als nur eine Weise gefährlich werden konnte, denn die Furcht vor einem Zauber war imstande, selbst die standhafteste Mannschaft zur Meuterei zu treiben.


  Plötzlich zuckte einer der Seeleute keuchend. Der erste Offizier wirbelte gerade schnell genug um die eigene Achse, um zu sehen, wie sich der Gefangene rührte und langsam wieder zu sich kam. Augen von der Farbe jungen Grases öffneten sich und fixierten die Männer, die sich in dem Kartenraum versammelt hatten. Die klaren s’Ffalenn-Züge zeigten keine Regung. Sicher verhinderte nur der Schmerz einen zweiten Angriff der Schatten. Brianes erster Offizier suchte Zeichen für menschliche Gefühle im Gesicht seines Feindes, doch er konnte nichts entdecken.


  »Es war dumm von dir, das zu versuchen«, sagte er, da ihm nichts anderes einfiel. Daß diese Kreatur und der allseits beliebte Kronprinz von Amroth dem Schoß derselben Mutter entstammten, spottete jeglicher Vernunft.


  Wo seine Hoheit Lysaer die Sympathien seines Feindes mit seiner Zungenfertigkeit und unterhaltsamer Satire für sich gewonnen hätte, da verweigerte Arithon von Karthan die Antwort. Sein Blick war vollkommen ruhig und sein Gesicht absolut ausdruckslos wie das einer Statue. Nur das Knarren des Holzes und der Tagelage durchbrach die unbehagliche Stille. Die Männer traten unruhig von einem Bein auf das andere, bis das Klappern von Eisen die Ankunft des Matrosen ankündigte, der ausgeschickt worden war, die Ketten zu holen.


  »Sichert seine Fußgelenke.« Der erste Offizier wandte sich zur Tür. »Und bleibt wachsam, bei der Rache des Dharkaron. Der König will diesen Gefangenen lebendig.«


  Danach verließ er den Raum und rief nach dem Zimmermann und forderte ihn auf, das Fenster zu reparieren. Kaum aber hatten die Handwerker ihre Werkzeuge eingesammelt, da senkte sich erneut tiefe Dunkelheit über die Briane. Ein donnerndes Geräusch veranlaßte den ersten Offizier zum zweiten Mal, in das Kartenhaus zu laufen.


  Dieses Mal löste sich der Schatten auf bevor er abermals mit dem Kartentisch kollidieren konnte. Als er die Kabine im Heck des Schiffes erreichte, fand er Arithon fest in Händen der schwer atmenden Wachen vor. Langsam wichen die Männer wieder auf ihre Posten zurück, wobei ihre Augen unruhig hin und her wanderten. Trotz der Anwesenheit ihres vorgesetzten Offiziers, gaben sie sich nicht gerade ehrerbietig und unterhielten sich mürrisch hinter vorgehaltener Hand.


  »Ruhe!« Der erste Offizier neigte unduldsam den Kopf in Erwartung ihres Berichtes.


  »Glas«, berichtete der Maat. »Hat versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Dharkaron soll dem Bastard die Haut abziehen.«


  »Dann fesselt seine Hände mit Drahtseilen.« Äußerst wütend schickte der erste Offizier einen der Männer fort, um eine Rolle aus dem Magazin zu holen.


  Schon bald darauf kam Arithon wieder zu sich. Aufrecht hing er in den Armen seiner Bewacher, doch er brauchte nur eine Minute, um sich zu orientieren. Als sich die Erkenntnis in seinen grünen Augen spiegelte, mußte sich der erste Offizier zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. Nur einmal in seinem Leben hatte er einen solchen Ausdruck im Gesicht eines Mannes gesehen. Damals war er Zeuge geworden, wie ein Verbrecher für die Vergewaltigung seiner eigenen Tochter gehängt worden war.


  »Du hättest im Kampf sterben sollen«, sagte er leise.


  Arithon antwortete nicht. Das Licht der Flammen beleuchtete die verschlossenen, unversöhnlichen Züge, die jeglicher Logik zu widersprechen schienen. Von seinen Händen tropfte Blut auf das Deck. Der erste Offizier hatte weder mit Gefangenen noch mit Zauberei viele Erfahrungen sammeln können, und der Herr der Schatten selbst lieferte ihm mit seiner Eiseskälte, die so unergründlich wie die See selbst war, keinerlei Anhaltspunkte, wie er sich verhalten sollte.


  »Zeigt ihm die Gerechtigkeit des Königs«, befahl der erste Offizier, in der Hoffnung, eine Umkehrung des Schlagabtausches würde die Spannung innerhalb der Mannschaft abbauen können.


  Die Seeleute fesselten Arithon auf den Kartentisch. In ihren riesigen Händen hielten sie seinen Körper wie ein Spielzeug. Dennoch bekämpfte der Herr der Schatten sie noch immer. Voller Zorn und Furcht begannen die Seeleute, ihm die Wunden zuzufügen, die sie gerade erst am eigenen Leibe erfahren hatten. Sodann entfernten sie die Fesseln von den Handgelenken des Gefangenen und nahmen ihm alle Kleider ab, unter denen er einen Glassplitter hätte verstecken können. Von einem trotzigen Grunzen abgesehen, ertrug Arithon die Mißhandlungen stillschweigend.


  Der erste Offizier mußte sich beherrschen, um sich sein Mißfallen nicht anmerken zu lassen. Der Trotz des Herrn der Schatten brachte nichts Gutes, sondern provozierte die Männer nur zu noch größerer Grausamkeit. Hätte der Bastard doch aufgeschrieen, hätte er auf den Schmerz reagiert, wie jeder andere gewöhnliche Sterbliche, die Matrosen wären zufrieden gewesen. So aber ging es weiter, bis das Opfer ohne Hemd vor ihnen lag und die Matrosen ihre Hände zurückzogen, um ihr Werk zu begutachten. Arithons Brust erbebte unter schnellen, flachen Atemzügen; seine Bauchmuskeln zitterten unter der schweißnassen Haut, was anschaulich genug bewies, daß sein Körper gegen grobe Behandlung nicht unempfindlich war.


  »Zwergenhafter Bastard für einen Zauberer.« Der Wagemutigste unter den Matrosen hob seine Faust über Arithons Brustkorb. »Ein Schlag in die Rippen wird ihn eine Weile ausschalten.«


  »Genug!« schnappte der erste Offizier. Überzeugt, daß der Seemann sein Kommando ignorieren würde, trat er vor, um den Schlag zu verhindern, doch ein Neuankömmling im weißen Arbeitskittel drängte ihn unsanft zur Seite.


  Der Heiler war direkt vom Krankenbett des Kapitäns hergekommen und drängte sich nun zwischen den Matrosen zu dem gefesselten Gefangenen hindurch. »Laß das sein, Junge. Ich habe heute schon genug Knochen wieder zusammengefügt. Allein der Gedanke an noch mehr Knochen könnte mich dazu verführen, bis zum Morgen zu saufen.«


  Murrend ließ der Matrose die Faust sinken. Als der Heiler sich vorsichtig mit Salbe und Bandagen an die Arbeit machte, atmete der s’Ffalenn Zauberer ein und begann endlich zu sprechen.


  »Ich verfluche deine Hände. Möge die nächste Wunde, die du behandelst faulen und von Maden befallen werden. Jedes Kind, dem du auf die Welt hilfst, wird erkranken und in deinen Armen sterben, und jede Gebärende wird dir unter deinen Händen verbluten. Spiel noch weiter mit mir herum, und ich werde dir wahres Entsetzen zeigen.«


  Der Heiler machte eine Geste gegen das Böse. Schon oft hatte er verwundete Männer phantasieren gehört, doch so wie bei diesem war es nie gewesen. Zitternd widmete er sich wieder seiner Arbeit, während sich die Muskeln seines Patienten unter seinen Fingern abwehrend spannten.


  »Hast du je Verzweiflung erfahren?« fragte Arithon. »Ich werde sie dich lehren. Die Augen deines erstgeborenen Sohnes werden verrotten. Fliegen werden in seinen Augenhöhlen nisten.«


  Die Seeleute, die den Gefangenen hielten, schraken zurück und begannen leise zu fluchen.


  »Haltet ihn ruhig«, schnappte der Heiler und fuhr mit zusammengepreßten Lippen und entschlossenem Gesichtsausdruck fort, Arithons Wunden zu verbinden. Eine solche Drohung hätte ihm wohl Angst einjagen können, aber er hatte nur Töchter. Anderenfalls hätte er vielleicht seinen Eid gebrochen und dem Verwundeten unnötigen Schmerz verursacht.


  »Mit Eurer Erlaubnis«, sagte er schließlich zu dem ersten Offizier, als er seine Arbeit beendet hatte. »Ich habe getan, was ich konnte.«


  Mit dem Segen des ersten Offiziers verließ der Heiler den Raum, und die Matrosen begannen, den Gefangenen mit Drahtschnüren zu fesseln. Als die erste Schlinge sich in das Fleisch des Gefangenen drückte, begann Arithon, seine Schmähungen auf den ersten Offizier zu richten. Nach der exemplarischen Vorstellung des Heilers wagte es der junge Mann nicht, zurückzuweichen. Die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, erduldete er die Beschimpfungen, während Arithon nacheinander über seine Mutter, Gattin und Mätresse lästerte. Danach wurden seine Angriffe persönlicher. Schließlich konnte der erste Offizier seinen Ärger über die üblen, bösartigen Phrasen nicht mehr zurückhalten.


  »Du verschwendest deine Kraft!« Nach dem ruhigen Klang der Stimme des Herrn der Schatten, hörte sich seine an wie die einer hysterischen Frau. Er zügelte seine Wut. »Mich und meine Verwandten zu verfluchen, wird dein Los nicht ändern. Warum machst du es uns also so schwierig? Dein eigenes Verhalten macht eine zivilisierte Behandlung deiner Person unmöglich.«


  »Geh und schände deine kleine Schwester!« antwortete Arithon.


  Der erste Offizier lief leuchtendrot an. Er wußte keine passende Antwort, also erteilte er seinen Leuten Befehle: »Stopft dem Bastard mit einem Lumpen das Maul. Wenn ihr ihn gut verschnürt habt, dann sperrt ihn in die Segelkammer und bewacht ihn gut.«


  Die Seeleute kamen seinen Anordnungen mit einer Derbheit nach, die nur ihrer Verzweiflung entsprungen sein konnte. Besorgt sah ihnen der erste Offizier zu. Er war ein erschöpfter Mann mit einer verängstigten Mannschaft, die mühsam am Rand eines Dilemmas entlangbalancierte. Die geringste Provokation konnte zu einer Meuterei führen, und von einem Zauberer, der die Schatten beherrschte, drohten Schwierigkeiten, die mit dem Untergang gleichgesetzt werden konnten. Keine Vorbeugungsmaßnahme konnte unter solchen Umständen zu drastisch sein. Der erste Offizier rieb sich die blutunterlaufenen, brennenden Augen. Ein letzter Gedanke an die zur Verfügung stehenden Mittel ließ ihn hoffnungslos zurück. Schließlich beschloß er, das Problem mit Namen Arithon s’Ffalenn dem Schiffsheiler zu überlassen.


  Ohne anzuklopfen stürmte der erste Offizier in die Krankenstation. »Kannst du ein Gift mischen, das einem Mann die Sinne raubt?«


  So aus der Behandlung einer Wunde gerissen, antwortete der Heiler deutlich verärgert und widerstrebend. »Ich habe nur ein Kraut, aus dem ich einen schmerzlindernden Sud braue. Eine Überdosis wird den Geist betäuben, aber es ist nicht sicher. Außerdem macht die Droge süchtig.«


  Der erste Offizier zögerte nicht einen Augenblick. »Gib sie unserem Gefangenen, und beeile dich.« Der Heiler richtete sich auf. Die Hängelampe über seinem Kopf formte Schatten auf seinem sorgenvollen Antlitz.


  Der Offizier ließ keinen Protest gelten. »Vergiß deinen Eid des Erbarmens. Schiebe einfach mir die Schuld zu, wenn du das für nötig hältst, aber ich werde nicht wegen der Haut dieses Bastards geradewegs in eine Meuterei segeln. Wir müssen Arithon nur lebend im Kerker des Königs abliefern, und niemand kann an unserer Pflichterfüllung zweifeln.«


  Erschreckt über den Ausdruck unverhohlener Furcht in den Zügen des ersten Offiziers rief der Heiler seinen Assistenten, damit er die Wunde verbinden sollte. Dann, weise genug, nicht zu hasten, wühlte er in seinem Arzneiregal. »Wer wird dafür geradestehen, wenn der junge Mann einen geistigen Schaden davonträgt?«


  Der erste Offizier atmete rasselnd ein. »Dharkaron, Engel der Rache! Wir werden alle sterben, bis hin zum einfachen Schiffsjungen, wenn die Matrosen in Panik geraten und dem Bastard die Kehle durchschneiden. Er ist verrückt genug, sie dazu zu provozieren. Und wie, in des Königs Namen, soll ich stets in der Nähe sein, um die Katastrophe zu verhindern?«


  Gläser klirrten unter den Händen des älteren Mannes. Er wählte eines aus, richtete seine Brille, um die Aufschrift zu entziffern und sagte: »Wenn das Wetter mitspielt und uns das Glück gewogen ist, dann haben wir eine Seereise von zwanzig Tagen vor uns. So lange kann niemand mit Drogen im Koma gehalten werden, ohne daß eine ernsthafte Gefahr für seine geistige Gesundheit besteht. Außerdem habe ich Schriften gelesen, denen zufolge Magier lernen, bestimmte Gifte in ihrer Wirkung zu verändern. Wie wollt Ihr verhindern, daß Euer Schattenherrscher die Droge nicht auf gefährliche Weise verstärkt?«


  »Dann werden wir eben im Hafen der Südinsel anlegen.« Erleichtert über diesen plötzlichen Einfall wischte sich der erste Offizier den Schweiß von seinen Brauen. »Der Kronprinz verbringt dort den Sommer, um der Tochter des Herzogs den Hof zu machen. Selbst mit mäßigem Wind brauchen wir bis dorthin nur fünf Tage. Setze Arithon nur für diesen Zeitraum unter Drogen, dann kann seine Hoheit die Aufgabe übernehmen, den Bastard seiner Mutter dem König zu übergeben.«


  Der Heiler war gezwungen, sich diesem Plan zu fügen. Er seufzte und griff nach seiner Tasche. Fünf Tage unter starken Drogen würde Unbehagen verursachen, aber keinen bleibenden Schaden hinterlassen; außerdem war es wahrscheinlich die weiseste Entscheidung, den Gefangenen der Obhut Prinz Lysaers zu überlassen. Seiner Hoheit angeborene Gabe des Lichts war dem Zauberer und seinen Schatten gewachsen, und seine Urteilsfähigkeit zeichnete sich durch Augenmaß und Fairneß aus, sogar, wenn es um eine Erbfeindschaft ging.


  


  


  Der Kronprinz


  


  Das Klirren von Schwertern war auf dem herzoglichen Exerzierplatz zu hören. Der Kurier aus dem Hafen verlangsamte seine Schritte, als er die Geräusche wahrnahm. Lysaer, Kronprinz von Amroth, war oft genug auf der Südinsel zu Gast gewesen, daß sogar die Dienerschaft wußte, wie unklug es war, seine Hoheit bei Übungen zu stören, in die stählerne Waffen verwickelt waren. Folglich legte der Bote im Schatten eines Säulenganges eine Pause ein und wartete ab, obwohl die Botschaft, die er zu überbringen hatte, so dringlich war, daß er durch eine Verzögerung in Ungnade fallen konnte.


  Der Prinz bemerkte die Ankunft des Mannes sofort. Das Schwert zum Parieren erhoben, warf er sein goldenes Haar zurück und winkte dem Mann freundlich zu. Anscheinend fühlte er sich nicht gestört. Dennoch gelang es seinem Gegner, ihn mit einem absolut vorhersehbaren Gegenstoß zu entwaffnen. Wie ein glitzernder Lichtbogen flog das Schwert im hellen Sonnenschein durch die Luft, ehe es auf dem Boden aufschlug und den Sand aufwirbelte. Großmütig lachend, so attraktiv, daß es den Frauen die Tränen in die Augen trieb, hob der Prinz seine Hände. Dann drehte er den Dolch, den er gerade noch en gauche gehalten hatte, um und schleuderte ihn mit der Spitze voran in die Erde neben seinem Schwert. »Ihr habt Eurer Dame Silber gewonnen, verehrter Lord. Möge Ath den Nachfahren in ihrem Leibe segnen.«


  Nach dem unerwarteten Sieg richtete sich der dunkelhaarige Edelmann überrascht auf dem Exerzierplatz auf. »Euer Hoheit, nicht einmal der Gott des Schicksals weiß so viel über mein Leben. Wer hat Euch davon erzählt?«


  Wieder lachte der Prinz. »Wovon? Von der Wette oder von dem Kind?« Er ordnete die Schnüre seines Hemdes, ehe er sich auf dem Weg zu dem Boten im Säulengang begab.


  Der Edelmann betrachtete das Schwert und den noch immer zitternden Dolch mißtrauisch. »Ihr habt mich getäuscht, um mir die Ehre zu überlassen. Ihr mögt mich verwünschen, wenn ich mich irre.«


  Lysaer, erstgeborener Sohn des Königs von Amroth, blieb abrupt stehen. Überrascht riß er seine blauen Augen auf. »Habe ich das? Nun, dann werde ich Eurer Dame eine Perle kaufen. Am morgigen Tag werden wir darum kämpfen, wer sie fassen läßt.« Dann wandte sich der Prinz lächelnd an den Kurier. »Du hast Neuigkeiten für mich?«


  Der Bote, ein Läufer im Livree der herzoglichen Dienerschaft, verbeugte sich und richtete seinen Blick auf den Diener in der Begleitung des Prinzen. »Es ist vertraulich, Euer Hoheit.«


  Der Prinz schickte seinen Diener, die Waffen einzusammeln, ehe er zu dem Boten in den Schatten des Bogenganges trat. Seine Züge drückten nun nüchternen Ernst aus. »Mein mitleiderregender Krüppel von einem Tantchen ist nicht zufällig aus dem Bett gefallen und hat sich den Hals gebrochen, oder?«


  Dieser Scherz war zu derb, um darüber zu lachen, aber die humorvolle Gelassenheit des Prinzen hatte eine sichtlich beruhigende Wirkung auf den Boten. »Der gnädigen Frau geht es gut, Euer Hoheit. Der erste Offizier seiner Majestät Kriegsschiff Briane schickt Euch seine Grüße. Man hat mich angewiesen, Euch mitzuteilen, daß er den Bastard des Piratenkönigs, Arithon s’Ffalenn, in Gewahrsam hält.«


  Lysaer schien wie vom Blitz getroffen. Die Röte der sportlichen Anstrengungen wich aus seinem Gesicht, und er ballte seine Hände zu Fäusten. »Lebend«, sagte er leise.


  Während der sieben Generationen überdauernden Erbfeindschaft zwischen Amroth und Karthan hatte es niemals einen Augenblick wie diesen gegeben. Solange er sich erinnern konnte, hatte die Vendetta Zwist und Gram beschert; noch vor seiner Geburt war die erste Königin des Reiches gemeinsam mit einer Tochter, deren Namen niemand in Gegenwart des Königs zu nennen wagte, in einer blutigen Auseinandersetzung getötet worden. Sein ganzes Leben lang hatte der Hof in der Furcht vor seines Vaters Zorn gelebt, und stets waren die s’Ffalenns Ursache für diesen Zorn gewesen. Noch immer kämpfte der Prinz gegen den irrationalen Haß an, den dieser Name in ihm hervorrief. Der Gefangene auf der Briane war sein Halbbruder, doch kein Ehrenmann konnte sich der Frage verschließen, ob er ebenfalls ein Krimineller war, der Grausamkeit und Tod verdiente, wie es die leidenschaftliche Rachsucht des Königs verlangte.


  In der unbehaglichen Stille wagte der Bote kaum mehr zu atmen. Als wäre seine Unsicherheit dem Prinzen ein Ventil, verwarf Lysaer die düsteren Gedanken und berührte den Burschen an der Schulter. »Du mußt keine Angst haben. Das Schicksal des Bastards meiner Mutter wiegt zu schwer, um eines anderen als des Königs Richterspruch zu unterliegen. Der Kommandant der Briane hat recht getan, mir den Gefangenen anzuvertrauen.«


  Mit unübersehbarer Erleichterung verbeugte sich der Bote.


  »In der Küche wird man dir eine Erfrischung kredenzen«, fuhr der Prinz fort. »Ein Page aus meinem Gefolge kann zur Briane laufen und den Kommandanten darüber informieren, daß ich den Gefangenen zu sehen wünsche.«


  So glücklich entlassen, wie es sich ein Überbringer schwieriger Botschaften kaum vorstellen kann, verbeugte sich der Bote erneut und zog von dannen. Der Prinz verweilte noch kurz in dem Bogengang, und seine Augen strahlten noch immer, als sein Kampfpartner sich neugierig zu ihm gesellte.


  »Euer Hoheit? Was ist geschehen?«


  Allmählich löste sich der Kronprinz von Amroth aus seiner Erstarrung. »Probleme«, sagte er knapp. Verdruß zeigte sich in seiner finsteren Miene, als er sich seiner schmutzigen, schweißnassen Kleider erinnerte.


  Darauf bedacht zu gefallen, schnipste der Edelmann mit den Fingern, um den Diener mit den Schwertern herbeizurufen. »Schick nach dem Kammerdiener des Prinzen.«


  »Und nach dem Kommandanten der herzoglichen Garde«, fügte Lysaer eilends hinzu. »Bestell ihn in meine Privaträume. Wenn er sich beschwert, dann sage ihm, daß ich ein Bier für ihn habe.«


  


  Der Schlüssel drehte sich laut quietschend im Schloß. Von drinnen mit einem derben Fluch empfangen, stieß der erste Offizier die Tür weit auf und hängte seine Laterne an den Balken an der Decke. Dann bedeutete er dem Prinzen, ihm zu folgen.


  In der Segelkammer der Briane herrschte zur Mittagszeit eine drückende Hitze. Modergeruch hing in der feuchten Luft. Obwohl das Schiff vor Anker lag, war die Luke in der Decke geschlossen, als würden sie durch einen Sturm segeln. Lange, harte Schatten bewegten sich bei jeder neuen Welle im Licht der Laterne.


  Die Nerven aufs äußerste angespannt deutete der erste Offizier in die dunkelste Ecke des Raumes. »Dort, Euer Hoheit. Aber seid vorsichtig. Er ist aus dem Drogenschlaf erwacht und gefährlich.«


  Strahlend in goldene Seide und Brokat gehüllt, geschmückt mit den Saphiren königlichen Ranges, trat Lysaer von Amroth vor. »Laß uns allein«, wies er den Offizier freundlich an. Dann, als sich die Tür knarrend hinter ihm schloß, kämpfte er den emotionalen Tumult in sich nieder und wartete, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


  Bewegungslos saß Arithon s’Ffalenn im unsteten Licht an einen Haufen Segeltuch gelehnt. Wasser und Brot standen unberührt neben seinem Ellbogen. Eine graublaue Schwellung an der Seite seines Unterkiefers verstärkte die arrogante Wirkung seiner Züge, die er zweifellos von seinem Vater geerbt hatte, noch weiter, statt sie zu mildern. Seine Augen waren geöffnet und blickten den Prinzen voller Tücke an.


  Dieser Anblick ließ Lysaer in tiefster Seele erschaudern. Beunruhigt und durch das Schwanken der Laterne irritiert, nahm er diese herunter. Der Lichteinfall veränderte sich und enthüllte gnadenlos die Details, die bis dahin im Verborgenen gelegen hatten. Überrascht erkannte der Prinz, wie klein der Bastard der Königin war. Doch die schmale Gestalt hatte einen Körperbau ähnlich dem einer Katze, und er besaß auch das dazu passende Temperament. Das Fleisch an Hand- und Fußgelenken war wiederholt von den Fesseln aufgerissen worden, die Quetschungen und Wunden hinterlassen hatten. Seine Hände waren in Drahtschlingen eingewickelt und mit trockenem Blut bedeckt. Eine Woge des Mitleids befiel den Prinzen. Der erste Offizier hatte ihm von den Vorgängen berichtet; die Furcht der Matrosen war verständlich, und dennoch erschien ihm der Draht um die sowieso gefesselten Hände als unnütze Grausamkeit. Verwirrt hängte Lysaer die Laterne wieder an ihren Haken. Dann holte er Luft, um nach dem Bootsmann oder einem Matrosen zu rufen, der dem Gefangenen seine Lage erleichtern konnte.


  Arithon ergriff zuerst das Wort: »Schön, daß wir uns treffen, Bruder.«


  Der Kronprinz ignorierte den Sarkasmus. Ein Erbstreit konnte nur so lange andauern, wie sich die Kontrahenten gegenseitig verabscheuten. »Unsere Verwandtschaft wird nichts an den Vorwürfen ändern, wenn es wahr ist, daß Ihr Schatten und Magie herbeigerufen und die Mannschaften von sieben Schiffen geblendet, angegriffen und ermordet habt. Für das Abschlachten dieser unglücklichen Seeleute kann es keinen vernünftigen Grund geben.«


  »Zufällig waren das die Mannschaften eurer königlichen Schlachtschiffe.« Arithon richtete sich auf, wobei die Ketten an seinem Leib leise klirrten. Seine klare, ausdrucksvolle Stimme hob sich deutlich vor den Geräuschen des Schiffes ab. »Zeige mir einen Mann, der unschuldig ist, ich werde dir einen zeigen, der mausetot ist.«


  Lysaer trat zurück, bis er mit der Schulter an die Tür stieß, um den Schauder des Schreckens zu verbergen, der durch seinen Leib zuckte. Der erste Offizier hatte bei seinem Bericht über den Gefangenen nicht übertrieben. Still betrachtete der Kronprinz das Gesicht, dessen Menschlichkeit sich hinter einer ungezügelten Bösartigkeit verbarg.


  Arithon riß ihn mit einem höhnischen Grinsen aus seinen Gedanken. »Töte mich, dann werde ich dir nichts Böses mehr antun können, oder bist du dazu vielleicht zu zimperlich?«


  Der Kronprinz preßte die Lippen zusammen, so sehr kämpfte er gegen die widersprüchlichen Gefühle, die diese einfachen Worte in ihm ausgelöst hatten.


  Ätzend wie Galle in einer offenen Wunde fuhr Arithon fort, und seine Aussprache war die fehlerlose Wiedergabe der Sprache bei Hofe. »Bei den faulenden Gebeinen unserer Mutter, was bist du doch für ein Haufen aus Spitze und Geschmeide. Wirklich beeindruckend. Und das Schwert. Trägst du es etwa aus Eitelkeit?«


  »Es wird dir nichts einbringen, mich zu reizen.« Fest entschlossen, herauszufinden, was der Gefangene mit diesen gewissenlosen Attacken bezweckte, hielt Lysaer sein eigenes Temperament im Zaum. »Außer vielleicht einen so erbärmlichen Tod, wie ich ihn nicht einmal einem Hund bereiten wollte.«


  »Aber du bietest das Leben eines Hundes«, konterte Arithon. Er bewegte sich ein wenig, wobei er mit seinen drahtgebundenen Fingern gegen die Wasserkanne stieß. Das billige Tongefäß rollte über die Planken und hinterließ eine Spur Wasserlachen, die sich mit den Bewegungen des Schiffes ausdehnten. »Ich habe nicht vor, mein Essen wie ein Tier aus einer Schale zu lecken. Und dich reizen? Ich habe noch gar nicht angefangen.«


  Arithons Blick verhärtete sich, und der Prinz nahm ganz plötzlich einen magischen Stich wahr, doch er reagierte zu spät. In einem kurzen unaufmerksamen Moment durchbrach der Herr der Schatten seine Verteidigung. Wie heißer Draht drang die Magie in das Bewußtsein des Prinzen, suchte, sammelte und verwarf in einem winzigen Augenblick alle zarten Intentionen, die für Fairneß und Erbarmen verantwortlich waren. Der s’Ffalenn-Bastard vernichtete die Ehre, plünderte seines Bruders Erinnerungen, um seine unstillbare Bösartigkeit zu befriedigen, und dieser Eingriff brachte eine Kindheitserinnerung zutage, die besser vergessen geblieben wäre …


  


  Der junge Prinz war viel zu munter, um schlafen zu können; er war viel zu übersättigt mit Süßigkeiten und gefangen in nervöser Freude über die Feierlichkeiten anläßlich seines Geburtstages. Mit seinen kurzen Beinen rannte er los und stolperte lachend auf den Teppich. »Will meine Mama!« rief er seinem Kammerherrn zu, der zunehmend erschöpft und zerzaust aussah. Ein ganzer Tag mit einem übermäßig ausgelassenen Dreijährigen hatte seiner Würde übel mitgespielt.


  Die königliche Amme hob das Kind vom Boden auf. Trotz ihrer Geschicklichkeit gelang es dem Knaben, weiterzuzappeln und sich sein Nachthemd um den Hals zu wickeln. »Schluß damit«, schimpfte sie. »Oder willst du etwa ersticken?«


  Der Prinz krähte vergnügt. »Will meine Mama.«


  Verärgert richtete die Amme seine in Unordnung geratenen Kleider. »Wenn ich es erlaube, und du ihr noch einen Kuß geben darfst, wirst du dann nachher brav die Augen schließen und liegenbleiben, bis du eingeschlafen bist?«


  Der Knabe lächelte auf eine Weise, die es ihm stets gestattete, jedes Herz zum Schmelzen zu bringen. »Ich verspreche es.«


  »Du weißt, daß ein Prinz niemals sein Wort bricht«, warnte ihn die Amme.


  Der kleine Lysaer nickte ernsthaft.


  »Nun, dann halte dich daran, junger Mann.« Die Amme strich ihm über das goldene Haar und übergab ihn wieder den duldsamen Armen des Kammerherrn. »Bringt ihn hinunter. Er ist ein guter Junge, und an seinem Geburtstag wird die Königin sicher nichts dagegen haben.«


  Auf dem ganzen Weg die Treppe hinab plapperte der Prinz aufgeregt. Wenn der Kammerherr auch schon älter war, so funktionierte sein Gehör doch ausgezeichnet, und als sie die königlichen Gemächer endlich erreicht hatten, klingelten seine Ohren bereits. Nun zögerte der Kammerherr. Etwas stimmte hier nicht. Er setzte den Prinzen ab, doch das Kind, zu jung, um solche Feinheiten wahrzunehmen, riß sich sogleich los und rannte voraus.


  In dem Augenblick, in dem Lysaer die Schwelle zu den Räumen seiner Mutter überquerte, fühlte auch er, daß etwas nicht richtig war. Sein Vater saß bei der Königin, und sie waren beide wütend.


  »Du wirst kein Kind von mir als Waffe in deiner Fehde mit s’Ffalenn mißbrauchen«, sagte Lysaers Mutter in einem Tonfall, den der Knabe noch nie zuvor von ihr gehört hatte. Seine nackten Füße verursachten keinerlei Geräusch, als er sich verunsichert in den Schatten verkroch, während der hilflos vor der Tür stehende Kammerherr es nicht wagte, den König zu erzürnen. Er raufte sich die weißen Haare und betete, daß der junge Prinz genug Vernunft besäße, sich zurückzuziehen.


  Aber Lysaer war verängstigt und zu jung, um den Streit zu begreifen. Wie ein Kaninchen in der Falle blieb er bewegungslos in der Ecke stehen, während die Königin erneut das Wort ergriff. Der Singsang ihres rauvischen Dialekts verlieh ihren Worten eine rohe Kraft. »Unser Sohn ist ein Geschenk, keine Waffe. Wage nicht, ihn zu mißbrauchen. Ich schwöre dir bei Ath, wenn du das versuchst, dann wirst du kein zweites Kind von mir bekommen.«


  Mit gerunzelter Stirn versuchte Lysaer, den Worten der Erwachsenen einen Sinn abzuringen. Er wußte, daß sie von ihm und den strahlenden Lichtern sprachen, die er in die Luft zaubern konnte, wann immer ihm danach war.


  Abrupt erhob sich der König von seinem Stuhl. Er bückte sich und ergriff die Handgelenke seiner Gattin. »Weib, widersetze dich mir, und ich werde dich mit Geburten in den Tod treiben. Schande über deinen Vater. Er hätte deine Mitgift zugänglicher machen sollen. Zauberei und Kinder sind eine unglückselige Mischung.«


  Armreifen klirrten, als die Königin sich aus seinem Griff befreite. Mit dem Ellbogen stieß sie gegen einen Tisch und brachte eine Kristallschüssel zu Fall. Glassplitter und glasierte Nüsse fielen auf den Boden. Lysaer wimmerte unbemerkt in seiner Ecke. Er wollte davonlaufen, aber sein Kammerherr war nirgends zu sehen.


  Der König riß die Königin auf ihre Füße. »Du warst nun schon lange genug indisponiert, du königliche Hexe. Von nun an werden wir jede Nacht das Lager teilen, bis du den Herrn der Schatten empfangen hast, der mir vorherbestimmt wurde.« Edelsteine blitzten an den Ärmeln des Königs auf, als er seinen Arm um seine Gemahlin legte. Sie wehrte sich, und er riß sie unsanft an seine Brust. Seide riß zwischen seinen Fingern mit einem Geräusch gleich dem Schrei eines kleinen Tieres und legte ihren bloßen Rücken im Kerzenschein frei.


  Der König lachte. »S’Ffanell wird deine liebenswerten, begabten Kinder noch vom Grunde der See verfluchen.«


  Die Königin wehrte sich noch immer. Blondes Haar löste sich aus den diamantbesetzten Nadeln und fiel auf die derben Finger des Mannes, doch ihre Stimme klang weiterhin ruhig. »Zwinge mich, und ich schwöre bei den Steinen des Rauventurmes, das wirst du mir büßen. S’Ffalenns Piraten werden mein Brautgeschenk mit denen zu s’Ilessid teilen. Kummer und Sorge wird aus ihm erwachsen.«


  »Du verfluchst mich? Dharkaron ist mein Zeuge, das wirst du bereuen.« Der König schlug sie. Die Königin verlor das Gleichgewicht und krachte rückwärts gegen einen Tisch. Leinen raschelte unter ihrem Gewicht und eine Karaffe fiel um. Wein ergoß sich über den Stoff.


  Traumatisiert vom Anblick dieser Gewalt schrie Lysaer auf. »Vater! Tu ihr nicht mehr weh.«


  Der König wirbelte herum und sah seinen Sohn in der Tür stehen. Seine Züge waren verzerrt wie die eines Fremden. »Verschwinde sofort!«


  »Nein!« Die Königin richtete sich eilends auf und streckte ihre zitternde Hand aus. »Lysaer?«


  Das verängstigte, hysterische Kind rannte zu seiner Mutter und barg sein Gesicht an ihrer warmen Brust. Der Knabe fühlte, wie sie zitterte, während sie ihn im Arm hielt. Durch den Stoff ihres Gewandes gedämpft, hörte er seinen Vater etwas sagen. Dann wurde die Tür zugeschlagen. Die Königin schob Lysaer ein Stück weit weg und strich ihm über das Haar, das so hellblond wie ihr eigenes war.


  Sie küßte ihn auf die Wange. »Es ist alles in Ordnung, mein Kleiner.«


  Aber Lysaer wußte, daß sie log. In dieser Nacht verließ sie Amroth, und sie kehrte niemals zurück …


  


  Mit einem Klirren gleich dem Splittern von Kristall erschien die Segelkammer wieder vor seinen Augen. Lysaer erschauderte. Zu plötzlich hatte sich seine Wahrnehmung verändert. Tränen rannen über sein Gesicht. Die Wut über den Betrug seiner Kindheit ließ ihn zwei Dekaden innerer Reifung vergessen, und in diese Wunde, in diesen lange vergessenen Strudel des Leids, schickte Arithon s’Ffalenn seine Schatten.


  Ein Bild erschien vor dem Prinzen auf Deck. Die hölzernen Planken verwandelten sich in seidene Laken, auf denen zwei Gestalten ineinander verschlungen lagen, nackt. Lysaer fühlte seinen eigenen Atem wie Feuer an seiner Kehle zerren. Der Mann war dunkelhaarig. Narben von Schwerthieben zeichneten seinen Körper. Zweifellos Avar s’Ffalenn. Umgeben von dem Glorienschein goldenen Haares lag hinter ihm Talera, die Königin von Amroth. Ihr Gesicht strahlte vor Freude.


  Abrupt zog sich Arithon aus dem Geist des Prinzen zurück und deutete grinsend auf das Paar am Boden. »Soll ich dir den Rest der Sammlung auch noch zeigen?«


  Lysaers Hand spannte sich um den Griff seines Schwertes. Das Bild seiner Mutter und ihres illegitimen Liebhabers verlosch wie eine Kerze im Wind und ließ einem Schatten gleich das verächtlich blickende Gesicht des schamlosen Bastards zurück. Erfüllt von glühendem Zorn, sah Lysaer in dem Sohn nur mehr die unzüchtigen Züge des Vaters. Die Laterne beschrieb einen Bogen, und das wilde Spiel aus Licht und Schatten begleitete seine Bewegungen, als er ausholte und dem Gefangenen einen Hieb an den Kopf versetzte.


  Der Stoß schleuderte Arithon zurück. Er stolperte und stürzte zu Boden. Schlaff wie eine abgeschnittene Marionette lag er auf der Seite, während sich Blut in Rinnsalen über sein Kinn zogen. »Was für eine hervorragende Wirkung für einen Hieb mit der flachen Seite der Klinge«, brachte er zwischen seinen rasselnden Atemzügen hervor. »Warum hast du es nicht mit der Schneide versucht?« fügte er hinzu, doch seine Stimme hatte ihren bisher gewohnten bösartigen Ton verloren.


  Lysaer, wieder zur Vernunft gekommen, kämpfte um seine Selbstkontrolle. Er fühlte sich beschmutzt, so sehr erzitterte er unter dem Gefühl der Scham. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie einen hilflosen Mann geschlagen, und diese Tat schmerzte ihn. Schweratmend hob er das Schwert über seinen Feind und sagte: »Du wolltest, daß ich dich töte.« Ermattet stellte er fest, daß seine Hand zitterte, und er schleuderte die Waffe von sich. »Aber bei Ath, diese Genugtuung werde ich dir nicht gönnen. Deines Vaters Rachedurst wird einen anderen Kopf als den meinen treffen.«


  Die Klinge schlug gegen die Tür und verursachte ein schepperndes Echo. Als es verstummt war, rührte sich Arithon und schloß die Augen. Ein Schauder durchlief seinen Körper. Für einen kurzen Augenblick verlor er die Kontrolle und offenbarte tiefen Kummer und entsetzliche Verzweiflung, ehe die Maske der Teilnahmslosigkeit wieder von seinen Zügen Besitz ergriff. »Ich war erster Offizier an Bord der Saeriat«, sagte er. »Der Zweimaster stand unter dem Befehl meines Vaters.«


  Der Kronprinz von Amroth atmete tief ein, als ihm der Schrecken hinter diesen Worten bewußt wurde. Der Originaleintrag im Logbuch der Briane war richtig gewesen: Der Kapitän der Saeriat war tatsächlich mit seinem Schiff verbrannt. Der Piratenkönig von Karthan war tot. Hier aber, hilflos, gefesselt und um seinen eigenen Tod bittend, saß der letzte Erbe derer zu s’Ffalenn lebend vor ihm.


  Arithon war die Veränderung in der Haltung seines Halbbruders nicht entgangen. Er stützte sich auf einen Ellbogen und legte den Kopf in den Nacken. »Leihe mir dein Messer, und ich verspreche dir von Prinz zu Prinz, daß die Blutfehde zwischen den s’Ffalenns und den s’Ilessids hier und jetzt enden wird, ohne noch weiteres Blutvergießen zu erfordern.«


  »Ich kann nicht.« Erfüllt von einem durchdringenden Mitgefühl blickte Lysaer auf das übel zugerichtete Gesicht des Gefangenen herunter. »Dein Tod würde auf Befehl meines Vaters jedem Mann auf diesem Schiff Verderben bringen.«


  Arithon reagierte mit vernichtendem Sarkasmus. »Wie bewundernswert. Nicht zu vergessen das Gold, mit dem eine so tugendhafte Loyalität belohnt werden wird.« Seine grünen Augen flackerten im Licht der Laterne. »Du läßt mich leben, um mich dem König von Amroth zu übergeben. In seinen Händen werde ich zu einer Marionette der Folter werden, zu einem Ziel für den Haß, den unsere Mutter, mein Vater und sieben Generationen meiner Piratenkapitäne gefördert haben.« Arithon senkte den Blick. »Ich bitte dich, mich nicht in diese Lage zu zwingen. Laß mich mein Leben beenden. Es wird mir und deiner Familie weitere Schande ersparen.«


  Die Einfachheit seiner Worte traf den Kronprinzen wie ein Schlag. Ihm fehlten die Worte, er versuchte, um eine Antwort herumzukommen, indem er sein Schwert vom Boden aufhob. Mit einer Gewalt, die aus seinen überreizten Nerven geboren war, rammte er es in seine Scheide. Der ursprüngliche Grund für seinen Besuch kam ihm nun wie eine billige, nutzlose und arrogante Scharade vor, die ihrem heuchlerischen Darsteller die Maske vom Gesicht riß. Unfähig, seinen eigenen Reaktionen zu vertrauen, wich er vor der Nähe seines Halbbruders zurück und verließ den Raum. Wenige Minuten dieses Wahnsinns hatten ihn beinahe soweit getrieben zu morden und das Leben der loyalen Seeleute zu opfern, nur um das Elend eines Kriminellen zu beenden. Zitternd ergriff der Kronprinz von Amroth das Geländer des Treppenaufgangs. »Das Schicksal hat entschieden, und du verdienst, was dir bevorsteht«, murmelte er in Richtung der geschlossenen Tür hinter sich.


  »Euer Hoheit? Ist alles in Ordnung?« Der erste Offizier der Briane hatte auf dem Kajütgang gewacht, doch ohne die Lampe, die noch immer in der Segelkammer war, hatte ihn der Prinz im Dunkeln nicht sehen können.


  Lysaer erschrak. Er hatte sich allein gewähnt, und die überraschende Erkenntnis, sich in Gesellschaft zu befinden, brachte ihn in Verlegenheit. »Ja, alles in Ordnung«, sagte er hastig.


  Der erste Offizier war zu höflich, um irgendeinen Kommentar abzugeben, also holte er die Lampe aus der Segelkammer, legte den Riegel vor und verschloß die Tür.


  Sich seiner schweißnassen Kleidung allzu bewußt, entfernte Lysaer sich von dem Schott. Der Stachel von s’Ffalenns Manipulation schien sich noch immer durch seinen Geist zu bohren. Unsicherheit ließ das Fundament der Ehre erbeben. Schlimmer noch, er empfand nach wie vor tiefes Bedauern. Arithons Gefangenschaft beim König würde hart sein und lange dauern. Nun begriff Lysaer erstmals das Ausmaß des Hasses, den sein Vater gegenüber den s’Ffalenns empfand, denn auch für deren letzten lebenden Sohn waren sie nur ein Pack übelster Dämonen.


  Der Prinz fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Ihm war bewußt, daß der erste Offizier schweigend auf seine Anordnungen wartete. »Alles in Ordnung«, wiederholte er. Wenigstens hatte seine Stimme endlich zu zittern aufgehört. »Schick den Heiler herunter und zwar schnell. Ich will, daß der Gefangene wieder betäubt wird und das Schiff die Segel mit Kurs auf Port Royal setzt, ehe der Gezeitenwechsel einsetzt.«


  Der erste Offizier blickte den Prinzen ängstlich an. »Euer Hoheit, das ist kein kluger Entschluß. Wenn er noch länger eine Überdosis dieser Droge bekommt, dann wird er den Verstand verlieren.«


  Lysaer blickte auf. Seine Augen funkelten so hart wie die Saphire an seinem Kragen. »In Aths Namen, Mann, das weiß ich auch. Aber Wahnsinn wird eine Gnade für ihn sein, verglichen mit dem Urteil, das den Gefangenen als einen s’Ffalenn erwartet. Machen wir es ihm nicht so schwer, immerhin ist er der Letzte seines Geschlechts.«


  Überrascht horchte der erste Offizier auf. »Dann ist der Piratenkönig auch tot?«


  Lysaer nickte. »Das sollte meinen Vater genug erfreuen. Wenn der Heiler die Vergeltung des Königs fürchtet, dann sage ihm und allen anderen auf der Briane, daß ich als Fürsprecher mit Euch segeln werde.«


  


  


  Verfolger


  


  Das erste Licht des Tages drang durch die Rundbogen des Rauventurmes herein und zeichnete silbrige Linien und tiefdunkle Schatten auf das besorgte Gesicht des Magiers. Gerade hatte er damit aufgehört, im Raum auf und ab zu gehen. Seine müden Augen betrachteten aufmerksam den Lauscher, der zu seinen Füßen saß, doch der Mann war in tiefer Trance, und keine Regung deutete auf eine Rückkehr seines Bewußtseins hin. Ganz entrückt wirkten die Züge des Hellsehers; zarte Hände lagen gefaltet und vollkommen entspannt im Schoß seiner reichverzierten Robe, dort lagen sie schon seit dem Sonnenuntergang des vergangenen Tages.


  Der Magier war sehr ungeduldig, denn nichts verriet ihm, ob die Bilder, die der Lauscher empfing, zuträglich oder eher schrecklich waren.


  »Was ist mit meinem Enkel geschehen?« Die Worte kamen über seine Lippen, ehe dem Magier bewußt wurde, daß er laut sprach; trotz seiner Sorge durfte er sich keine Schwäche erlauben. Mit angehaltenem Atem wartete der ausgemergelte alte Zauberer weiter ab.


  Der Lauscher öffnete die Augen. Der kleine Ausbruch und der Gesichtsausdruck des Magiers ließen ihn als einen der wenigen ahnen, wie sehr der Mann den s’Ffalenn-Bastard seiner Tochter liebte. Der Lauscher bemühte sich besonders taktvoll zu sein.


  »Ich sehe einen dunklen Ort in steter Bewegung. Es riecht nach Segeltuch, Moder und Feuchtigkeit.« Der Lauscher erzählte nichts über den Schmerz, den Hunger und den Durst, den er ebenfalls an diesem Ort empfunden hatte. Warum sollte er das Herz eines alten Mannes betrüben, wenn sich doch Arithons Lage nicht verändert hatte, von dem kurzen Besuch eines Prinzen in der goldblauen Robe Amroths abgesehen?


  Erneut schloß der Lauscher die Augen. Mit welchen Worten soll ich einem alten Mann sagen, daß sein geliebter Enkel versucht hat, seinen eigenen Tod herbeizuführen? Gibt es eine Möglichkeit, die Verzweiflung hinter einer solchen Tat gemildert darzustellen? Oder das Unrecht, daß der blinde Haß eines Königs, verursacht durch die Missetat seiner Gemahlin, nun auf den unglückseligen Leib ihres Sohnes lädt?


  Es mißfiel dem Lauscher, üble Nachrichten weiterzugeben, ohne einen Hoffnungsschimmer einfließen lassen zu können. Erneut fiel er in Trance, um so lange an Arithons Elend teilzuhaben, bis er etwas gefunden hatte, das den Schmerz seines Großvaters zu lindern vermochte. Weit entfernt von den schwankenden Schiffsplanken fuhr der alte Magier fort, unruhig auf und ab zu gehen.


  


  Blaßrot fiel das Licht des Sonnenaufgangs durch die Fenster des Turmes. Gebückt wie eine Krähe in seiner dunklen Robe blieb der Magier stehen. Kälte hielt sein Herz wie eine böse Vorahnung umfaßt.


  Der Lauscher versteifte sich. Braune Augen öffneten sich in einem bleichen Gesicht von der Farbe feinen Leinens. »Dharkaron hat Erbarmen.«


  »Das ist keine gute Neuigkeit«, sagte der Magier. »Sprich geschwind.«


  Der Lauscher holte zitternd Atem und blickte auf. Seine Hände waren hilflos miteinander verschlungen. »Arithon ist Gefangener auf einem Kriegsschiff von Amroth. Mit all seiner Kraft hat er sich darum bemüht, der Rechtsprechung des Königs nicht lebend übergeben zu werden, aber seine Mühen schlugen fehl. Seine Feinde haben ihm Drogen gegeben. Nun ist er bewußtlos. Sie wollen ihn so lange zur Untätigkeit zwingen, bis das Schiff ihn in Port Royal ausliefern kann.«


  Die Züge des alten Magiers verhärteten sich, bis sie an eine verwitterte Schnitzerei erinnerten. Jenseits seiner leeren, stumpfen Augen kreisten seine Erinnerungen um einen schwarzhaarigen Knaben, der soeben seine erste Lektion in der Kunst der Illusionsmagie erlernt hatte.


  »Das funktioniert wie Musik!« Begeistert von dem Wunder seiner Entdeckung hatte das Vertrauen und die Freude seines Enkelsohnes ihn in einem winzigen Augenblick über den allzu frühen Tod seiner Tochter hinweggetröstet.


  Der Magier klammerte sich an den groben Stein des Simses. »Arithon ist der begabteste Schüler, den ich je unterrichtet habe.« Der Lauscher legte dem alten Mann sanft die Hand auf die Schulter, doch der Magier schüttelte sie wütend ab. »Wißt ihr eigentlich, worauf dieser Junge verzichtet hat, als er das Erbe seines Vaters akzeptiert hat?«


  Der Magier sprach zum Fenster hinaus, als könnten ihm die Brecher, die in der Tiefe gegen die Felsen krachten, eine Antwort geben. In derbem Ton fuhr er fort: »Wenn Arithon etwas geschieht, dann wird sich Amroths König noch wünschen, er könnte das Rad des Schicksals zurückdrehen und vergangene Taten ungeschehen machen. Jede Grausamkeit werde ich ihm in gleicher Münze zurückzahlen, am Geist und am Körper seines erstgeborenen Sohnes.«


  »Der ebenso dein Enkelsohn ist«, rief der Lauscher aus, wild darauf bedacht, den Zorn hinter des Magiers Drohung abzuwenden, doch all sein Flehen traf auf Ohren, die nichts hörten außer dem Seufzen des Windes weit draußen auf See.


  


  


  Bruchstücke


  


  Vom Wachoffizier herbeigerufen, zählt Amroths Senioradmiral die Segel, als die Kriegsflotte am Horizont vor Port Royal in Sichtweite kommt; als er schließlich nur neun entdecken kann, verflucht er die s’Ffalenns dafür, weitere acht Schiffe geentert, entführt oder zerstört zu haben …


  


  An Bord der Briane nuckelt der Heiler gierig an seiner Rumflasche, in dem ermatteten Bemühen, so den Schreien des Mannes zu entgehen, der in der Segelkammer von Alpträumen, die von Drogen verursacht wurden, gequält wird …


  


  Anderenorts wartet eine ganze Welt unter verhangenem Himmel auf das Eintreffen einer fünf Jahrhunderte alten Prophezeiung, doch nicht einmal die Weisesten jener Welt ahnen zu diesem Zeitpunkt, daß ein Prinz und sein Gefangener all ihre Hoffnungen auf Erlösung in den Händen halten …


  


  


  2

  DAS URTEIL


  


  Nach zwanzigtägiger Seereise von der Südinsel tauchte das letzte Kriegsschiff unerwartet am Horizont vor Port Royal auf; die Segel der Briane wurden eingeholt, und das Schiff ging im Hafen der Hauptstadt Amroths vor Anker. Das Gerücht über den Gefangenen brachte den Anstand am sittsamen Hofe des Königs zu Fall. Wild schreiend stürzten die Edelleute des höfischen Rates heraus, um den Anlaß zu feiern. Der erste Offizier der Briane wurde aus seiner Audienz mit Herzogswürden entlassen; des Königs eigene Amtskette zierte seinen Hals, und die Finger seiner beiden Hände, einschließlich der Daumen, waren über und über mit Ringen verziert, die ihm die überschwenglichen königlichen Berater geschenkt hatten. Als das Gerücht die Straßen der Stadt erreichte, versammelten sich zornbebende Menschenmengen: der Name s’Ffalenn war ein Fluch in Amroth. Gardisten in Uniformen machten sich daran, die Marktstände in der Hafenstraße zu schließen, während die königliche Ehrengarde unter dem Kommando des Kronprinzen selbst zum Hafen marschierte, um den Herrn der Schatten aus seinem Gefängnis auf der Briane in die sicheren Kerker der Südfeste zu bringen.


  »Ich werde diesen Bastard von einem Zauberer brechen«, sagte der König.


  Bei diesen Worten verfinsterte sich der Blick des Hohen Kanzlers des Reiches. Die Rachsucht seines Herrn hatte die Ereignisse unnatürlich beschleunigt. Zwar waren alle Fakten über den Zustand des Gefangenen im Bericht des Kronprinzen aufgeführt, doch lag dieses Dokument derzeit auf dem Teppich unter den Füßen der unzähligen Günstlinge, die ihre Glückwünsche darbringen wollten. Der Kronprinz war schon frühzeitig wieder entlassen worden, um die Garde antreten zu lassen; daß sich sonst niemand zurückzuziehen wagte, war vorhersehbar gewesen. Nur allzu oft hatte der König seinen Zorn über die s’Ffalenns an den Köpfen Unschuldiger ausgelassen.


  In der ganzen Stadt Port Royal gab es nur einen einzigen Mann, dem die ganze Aufregung gleichgültig war. Arithon s’Ffalenn war sich der bewaffneten Soldaten nicht bewußt, die ihn durch die abgesperrten Straßen zur Südfeste des königlichen Schlosses trugen. Noch immer unter dem Einfluß der Drogen hörte er die Obszönitäten nicht, die der lärmende Mob ihm aus den Seitenstraßen unterhalb der Festungsmauern zubrüllte. Die Rufe hielten noch immer an, während ein Schmied den Draht von Arithons Handgelenken entfernte und durch genietete, mit Ketten verbundene Handschellen ersetzte, an denen es keine Schlösser gab, die sich mit Hilfe der Magie hätten manipulieren lassen. Auch als die Gardisten ihn brutal wieder aus der Schmiede hinauszerrten, bemerkte er die boshaften Schreie des Pöbels nicht. Die Zelle, in die der Herr der Schatten schließlich eingesperrt wurde, befand sich tief unter der Erdoberfläche der Landspitze, die Port Royal von der offenen See trennte. Außer dem Rascheln der Ratten drang kein Laut bis hierher. In der Dunkelheit jenseits der Eisengitter lag der letzte derer zu s’Ffalenn auf Steinen, die unzählige Fluten mit einer gleichmäßigen Salzschicht überzogen hatten. Stunden zogen dahin. Ganz langsam ließ die Wirkung der Droge nach, die Arithon seit über vier Wochen bereits im Dämmerschlaf hielt, und der erste Funken bewußten Denkens kehrte in seinen Geist zurück.


  Er hatte Schmerzen. Durst brannte in seiner Kehle, und seine Augenlider schienen aus Blei zu sein. Als ihm endlich die Kälte auf seiner nackten Haut zu Bewußtsein kam, versuchte Arithon, sich herumzudrehen, doch die Bewegung verursachte einen entsetzlichen Schmerz in seinem Kopf. Er keuchte. Benommenheit befiel ihn, und er konzentrierte sich auf seinen Geist, um seine zerstörte Selbstkontrolle wieder instandzusetzen.


  Seine Bemühungen entglitten ihm. Trotz des Meistertrainings unter den Zauberern von Rauven zerfielen seine Gedanken in ungeordnete Gefilde.


  Etwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.


  Arithon zwang sich zur Ruhe. Er begann noch einmal, versuchte, sich zu konzentrieren, um zur Basis seiner Zauberkraft vorzudringen. Auch ein unbedeutender Illusionszauber verlangte eine perfekt Einheit von Körper und Geist, denn ein Zauberer konnte nur über die Kräfte Macht ausüben, deren Selbstbewußtheit der seinen unterlegen war.


  Seine Mühen trafen auf bemerkenswerten Widerstand. Unter Qualen kämpfte Arithon gegen die Schmerzen an, die wie ein Flammenmeer hinter seiner Stirn wüteten. Hatte er das Gleichgewicht der Kräfte falsch eingeschätzt? Ein Magier, der versuchte, eine überlegene Kraft zu manipulieren, löste damit einen Rückschlag aus, der ihn im Augenblick des Kontakts treffen würde. Arithon fühlte unterschwellig Furcht. Eine Fehleinschätzung seiner Fähigkeiten war kein schlichtes Mißgeschick, sondern ein Fehler, der schon an Selbstmord grenzte. Warum? Rasselnd atmete er ein.


  Schaler, feuchter Geruch hing in der Luft, salzig wie die Wasserlachen bei Ebbe. Seine Augen meldeten ihm nichts als Dunkelheit. Unfähig, diesen Umständen einen logischen Zusammenhang abzuringen, machte Arithon seinen Geist frei, um zunächst dem innerlichen Tumult Einhalt zu gebieten. Wie ein Novize löste er sich Schritt für Schritt von seinen physikalischen Empfindungen. Sein Unbehagen erschwerte seine Bemühungen, doch nach einer Pause gelang es ihm, seine geistige Aufmerksamkeit neu auszurichten. Wenngleich es ihn auch enorm viel Mühe kostete, schaffte er es schließlich doch, seine Einsicht zurückzugewinnen. Mit wohlerwogener Präzision sondierte Arithon sein physisches Selbst. Etwas Kaltes umgab seine Hand- und Fußgelenke. Das Muster entsprach dem von Metall. Also hatte er sich nicht in einem verpfuschten Zauber verfangen, nein, jemand hatte ihm Fesseln angelegt. Entschlossen schob Arithon den Gedanken an die Bedeutung dieser Entdeckung von sich und trieb seine Sondierung weiter in die Tiefe, drang unter die Oberfläche der Gefühle wie Kälte und Schmerz, vorbei an den Muskelkrämpfen, und der Schaden, den er dort vorfand, ließ ihn zurückschrecken. Seine Kontrolle brach unter einer Flut aus Entsetzen zusammen, und die Erinnerung an die Verzweiflung, die all sein Handeln seit seiner Gefangennahme bestimmt hatte, kehrte zurück. Er hatte einen sauberen Schwerthieb herbeigesehnt, weil er Amroth nicht lebend hatte erreichen wollen. Aber jetzt, ja, jetzt… Der s’Ilessid hatte kein Recht, ihn gefangenzunehmen.


  Pfeifend entfuhr die Luft seinen Lungen, gepreßt durch die Übelkeit, die seine Eingeweide umklammert hielt. Statt ihm einen gnädigen Tod zu bereiten, hatten seine Feinde ihn vergiftet, ihn mit einer Droge betäubt, die Körper und Geist schädigte, nur um der Rachsucht ihres Königs zu genügen.


  Arithon zügelte seine Wut. Er war überrascht, daß sein Wille so einfach zu brechen gewesen war. Seine Feinde hatten ihn gezwungen, weiterzuleben, doch er durfte ihnen nicht gestatten, seinen Geist durch Wahnsinn zu zersetzen. Als Magier und Meister hatte er eine große Verantwortung zu tragen. Niemals durfte er zulassen, daß seine Macht in die Gefahr geriet, zerstörerisch zu wirken. Die Lektionen von Rauven hatten ihn gelehrt, war er zu tun hatte, auch dann noch, wenn der Rest seiner Selbstbeherrschung immer weiter in sich zusammenfiel. Schon jetzt verursachte ihm die Luft auf seiner Haut Schmerzen, verkrampfte sich sein Magen vor Übelkeit, schmeckten seinen Lippen salzig von dem Schweiß. Diese Belastung seiner physischen Sinne drängte ihn an den äußersten Rand seiner Kraft, und so erfahren er auch im Umgang mit Narkotika und magischen Kräutern war, die eine erweiterte Hellsicht herbeiführten, so wenig Möglichkeiten blieben ihm nun, mit diesem Ansturm umzugehen.


  Langsam und vorsichtig drehte sich Arithon auf den Rücken. Die Bewegung verschlimmerte seine Übelkeit noch. Tränen liefen über seine Schläfen, und er atmete ruckartig. Nur langsam ließ die Schwäche nach, und sein Kopf schwirrte wie eine Kompaßnadel im Einflußbereich eines Magneten. Ruhig, dachte er und zwang sich selbst, daran zu glauben. Solange er nicht in der Lage war, sich mental vollkommen von den körperlichen Qualen des Drogenentzuges abzuschotten, konnte er die Zersetzung des Giftes weder beeinflussen noch verfolgen. Wenn er auch nur ein einziges Mal seine Selbstdisziplin verlor, würde er in geistiger Umnachtung versinken, leiden wie ein Tier und wahrscheinlich nie mehr zurückkehren.


  Arithon schloß die Augen. Stück für Stück isolierte er seinen Geist von dem Chaos, das seinen Leib beherrschte. Benommenheit störte seine Konzentration, und seine Muskeln verspannten sich, bis er laut keuchend nach Luft schnappte. Der Versuch, seinen Willen der überwältigenden Schwäche aufzuzwingen, raubte ihm das Bewußtsein.


  Er erwachte unter Qualen. Heftig zitternd und von noch mehr Krämpfen geschüttelt, suchte er nach den Fetzen seiner Persönlichkeit, um die Kontrolle wiederzuerlangen, doch seine Anstrengungen führten ihn nicht in einen sicheren Hafen, sondern öffneten gar noch die Fluttore der Verzweiflung.


  »Nein!« Arithons gepeinigtes Flüstern hallte von den Wänden zurück und erstarb. Seine Gedanken verloren sich in ein Delirium, als sich die Vergangenheit erhob, ihn lebhaft und erbarmungslos umfaßte und mit den scharfen Kanten zerbrochener Träume durchdrang.


  Fünf Jahre verschwanden im Nebel. Noch einmal fand Arithon Ausgeglichenheit, als er sich mit einer Entscheidung konfrontiert sah und ohne einen Gedanken an die bitteren Folgen seine Wahl traf. Von einer Schneeballschlacht mit den anderen Schülern von Rauven zurückgerufen, saß er auf dem bestickten Betkissen im Studierzimmer seines Großvaters. Eis taute an seinen Stiefeln und verdampfte auf dem Stein vor dem Ofen; der Geruch von Tinte, Kalk und alten Schriften umgab ihn in jener Stille, die er zu diesem Zeitpunkt viel zu wenig gewürdigt hatte.


  »Ich habe von deinem Vater gehört«, begann der Oberste Magier.


  Arithon sah auf, unfähig, sich dem Ansturm eigensinniger Aufregung zu entziehen. Endlich hatte sich Avar, König von Karthan, entschlossen, die Existenz seines Sohnes anzuerkennen, der bei den Zauberern von Rauven aufwuchs. Dennoch blieb Arithon still. Er wagte es nicht, sich vor dem Obersten Magier ungehörig zu verhalten.


  Der Zauberer betrachtete den Knaben zu seinen Füßen mit seinen dunklen, leidenschaftslosen Augen. »Dein Vater hat keinen Erben. Er bittet mich, dich als seinen Nachfolger zu benennen.« Lächelnd hob der Oberste Magier, die Hand und gebot Arithons Drang zu antworten Einhalt. »Ich habe ihm bereits geantwortet. Du hast nun noch zwei Jahre Zeit, um selbst zu entscheiden.«


  Nun vergaß Arithon seinen Anstand. »Aber ich weiß es schon jetzt!« Oft hatte er davon geträumt, die Krone seines Vaters zu erben. »Ich werde nach Karthan gehen und meine magischen Kräfte nutzen, um das Wasser unter dem Sand zu befreien, damit das Land wieder erblühen kann. Wenn erst einmal Korn auf den Feldern wächst, dann gibt es keinen Grund mehr für Piraterie, und die Blutfehde wird beendet sein. Dann können die s’Ffalenns und die s’Ilessids endlich aufhören zu kämpfen.«


  »Das sind hochgesteckte Ziele, mein Junge«, entgegnete der Oberste Magier zurückhaltend. »Aber du solltest nichts überstürzen. Deine Talente liegen in der Musik und in der Zauberei. Das mußt du stets bedenken, denn du verfügst über ein großes Potential. Ein König hat keine Zeit für diese Künste. Als ein Mann, der Richter über andere ist, gehört sein Leben ganz und gar seinen Untertanen.«


  Die Warnung des Obersten Magiers grollte donnernd durch Arithons Kopf. Dummkopf! beschimpfte er sein jüngeres Selbst. Du wirst nur versagen. Doch die von Drogen verursachte Vision brach wie die Brandung des Meeres in sich zusammen und nahm seinen Protest mit sich. Der Knabe aber wurde zu einem anderen Zeitpunkt geschleudert und fand sich erneut in demselben Raum wieder. Nun war der Zeitpunkt für seine Entscheidung gekommen, und er kniete erneut zu Füßen des Obersten Magiers, um dem Heim, das er seit zwanzig Jahren gekannt und geliebt hatte, zu entsagen.


  »Wie kann ich bleiben?« hörte Arithon sich, den Magiermeister, gereift und weiser, sagen. »Wie kann ich weiter in Rauven Musik und Bücher studieren, während das Volk meines Vaters, mein Volk, seine Ehemänner und Söhne ausschickt, damit sie um ihres Überlebens Willen töten? Wie sollte ich es wagen, einen solchen Mangel zu ignorieren? Vielleicht kann ich Karthan neue Hoffnung für einen dauernden Frieden bringen.«


  Arithon sah auf, blickte in das Gesicht des Obersten Magiers und las das schreckliche Verstehen. Höre auf dein Herz, flehte sein gegenwärtiges, drogenbenebeltes Selbst. Vergiß die Regentschaft. Entsage dem Erbe deines Vaters. Karthan mag von Küste zu Küste erblühen, aber Amroth wird sich nie von seinem Haß lösen. Willst du die Rache s’Ilessids für den Ehebruch deiner Mutter erleiden?


  Doch die Zeit verschwamm erneut. Arithon hörte sich einen Eid der Anerkennung sprechen, fühlte die starke, schwielige Hand seines Vaters auf seinem dunklen Haar. Voller Stolz und Tatendrang erhob er sich und nahm vor den wettergegerbten Augen der Kapitäne Karthans Avars Schwert als Zeichen seiner Nachkommenschaft entgegen.


  Die Waffe war wunderschön. Die Erinnerung an den rauchdunklen Stahl kühlte Arithons Hände, und die silberne, eingearbeitete Inschrift, die sich über die ganze Länge der Klinge zog, ließ ihm den Atem stocken. Der Legende nach war seines Vaters Schwert von Händen geschmiedet worden, die kunstfertiger als die eines Menschen waren; in diesem Augenblick glaubte Arithon die Geschichte, doch die Durchführung seiner Entscheidung gestaltete sich schwierig.


  Erneut kniete er plötzlich wieder vor dem Obersten Magier. Der Smaragd im Griff des Schwertes, das zu Füßen des alten Zauberers lag, glitzerte in grünem Feuer. »Bewahre diese Klinge hier in Rauven, um mein Gelöbnis zu besiegeln. Ich werde nach Karthan gehen und den Frieden wiederherstellen.«


  Vorsichtig erhob sich Arithon, doch nun fürchtete er den Blick in seines Vaters Antlitz; fürchtete den Zorn, den er dort finden könnte. Aber die Kapitäne Karthans brachen in Jubelrufe aus, und Avar lächelte seinen Nachfolger mehr als nur billigend an. Arithon hatte zu Zeiten seines Fortganges kaum vermocht, die Abschiedsworte des Magiers zu hören, der ihn aufgezogen hatte, nun donnerten sie gleich den Hörnern des Dharkaron durch seine derzeitige Existenz und spotteten den verlorenen Hoffnungen, folterten ihn mit der Erkenntnis seiner gegenwärtigen Lage.


  »Mein Enkelsohn, du hast die Verantwortung deinen inneren Gaben vorgezogen. Das ist ein schwerer Schritt. Ob du auch gewinnst oder verlierst, in jedem Fall begibst du dich in den Dienst für andere, und wenn die Menschen sich auch von einem Barden oder Zauberer begeistern lassen, so lassen sie sich von ihm doch nicht führen. Nie darfst du die Mysterien der Meister, die du in Rauven gelehrt worden bist, zum politischen Eigennutz mißbrauchen, ganz gleich, wie schwer die Versuchung auch wiegt. Du mußt dein Königreich zu der gleichen harmonischen Balance führen, die du einst in jenen Gaben gesucht hast, denen du nun entsagen willst. Die Ballade, die du schreibst, das Schiff das du führst, muß von nun an in dem Land und dem Herzen Karthans wurzeln. Möge Ath deine Mühen segnen.«


  Verstört über die Vision der letzten Umarmung seines Großvaters, kämpfte Arithon gegen das Vorwärtsströmen der Zeit an. Doch die Zügel des Deliriums ließen seinen Zugriff kraftlos ausfallen. Wieder segelte er, und wieder ertrug er Karthans schreckliche Not. Weinend erlebte er noch einmal den stillen Kummer der Witwen, nachdem sie die Gefallenenlisten gelesen hatten. Tränen rannen über Wangen, die zu stolz waren, das Antlitz der Trauer zu verbergen.


  Gequält schrie Arithon beim Anblick einer Flotte unter dem Leopardenbanner s’Ffalenns auf. »Haltet Sie auf. Jemand muß sie aufhalten!« Unendliche, sinnlose Wut verlieh ihm die Proportionen eines Giganten. Mit Händen, so groß wie Berge, griff er zu, um die Zweimaster im Hafen festzuhalten. Da waren Söhne, Väter und Brüder an Bord, die nie mehr zurückkehren würden. Doch der Wind lebte auf und blies in die schmutzigroten Segel; die Schiffe entglitten seinen entkräfteten Fingern.


  Die Transformation von Karthans verödetem Ackerland war zu langsam von statten gegangen, um Regen herbeizuführen: eine letzte Reise war notwendig, um Rauven um die Hilfe eines weiteren Magiers zu bitten. Gefoltert von grauenhafter Reue, roch Arithon das Blut und den Mord an seinem Leibe. Laut hallte sein Schrei durch seine Zelle, während die Schlacht, die das Leben seines Vaters und seine Freiheit gefordert hatte, in seinem Geist noch einmal auflebte. Blind vor Reue wurde er erneut in den Strudel der Gewalt gezerrt und schrie wieder: »Ich habe Zauberei mißbraucht, Ath ist mein Zeuge. Aber ich habe sie nie zu einem Mord benutzt. Nicht einmal, um meinen König zu retten.«


  Seine Schreie lockten die Wachen herbei. Die Kerkertür krachte gegen die Wand und erfüllte die Dunkelheit mit Echos. Der Kommandeur der königlichen Hellebardiere blickte auf den verzerrten, bebenden Leib des Gefangenen herab. »Das ist Dharkarons Rache. Er ist im Delirium.«


  Flatternd öffneten sich die dunklen Augen Arithons im Licht der Laterne. Männer beugten sich über ihn. Kettenhemden und Goldbänder bildeten einen Sternenhimmel aus Reflexionen über seinem Kopf. Sein ganzes Blickfeld wurde von Waffen erfüllt, die zum Töten geschmiedet worden waren; mit Riemen an Schultern, Handgelenken und Gürteln befestigt, glänzten sie so feurig wie das Tor der Verdammten. Hände in Panzerhandschuhen streckten sich ihm entgegen und berührten seine schweißnasse Haut.


  Arithon zuckte zurück. Ketten kreischten auf dem Boden, als er einen Arm vor sein Gesicht legte.


  »Er fiebert«, sagte jemand.


  Arithon wußte, daß das nicht stimmte. Ihm war kalt, furchtbar kalt vom Griff des Stahls, der sein Handgelenk gegen seine Wange preßte. Sein Blut schien langsam in den Adern zu erstarren.


  »Hol den königlichen Heiler«, sagte eine laute, drängende Stimme. »Schnell!«


  Finger griffen nach Arithons Armen. Der drogengeborene Dämon in seinem Kopf schrie auf. Niemand sollte ihn zum Zeitvertreib für Amroths Höflinge retten! Arithon schlug um sich, und die ungezügelte Wut seiner Hiebe erwischte die Wachen unvorbereitet. Halb aus seinen Fesseln befreit, griff er nach dem nächsten Beinpaar. Ketten schlugen, klirrten unter der Wucht der gewaltigen Schläge.


  »Nach Sithaer sollst du verdammt sein«, fluchte der verwundete Gardist und versetzte Arithon einen Tritt. Sein Stiefel traf den Kopf des Gefangenen, und die Decke senkte sich auf Arithon und ließ das Licht der Fackeln, die Männer und ihre Stimmen in Dunkelheit versinken.


  


  Das Bankett zur Feier des Todes der letzten s’Ffalenns war ein außergewöhnliches Fest, wenngleich die Arrangements kaum Beachtung fanden. Der König selbst war Zeremonienmeister des Festes. Gehüllt in kostbaren blauen Brokat mit nur wenigen weißen Strähnen im roten Haar, drängte er seine Gäste mit ausholenden Gesten, an seiner Freude teilzuhaben. Auf einem Gestell vor dem königlichen Podium waren Flaschen besten Weines aufgebaut, eine für jeden s’Ilessid, der durch die Hand eines s’Ffalenn zu Tode gekommen war. Da auch Cousins zweiten und dritten Grades und hochgestellte Persönlichkeiten des Reiches mitgezählt worden waren, hatte sich über die sieben Generationen des Kampfes eine beachtliche Anzahl Weinflaschen angesammelt. In aller Eile waren Schiffe zum benachbarten Herzogtum gesandt worden, als sich der königliche Vorrat als ungenügend erwiesen hatte.


  Herausgeputzt in feinsten Kleidern hatten sich die Höflinge in der Festhalle versammelt, um so lange zu trinken, bis auch die letzte Flasche geleert worden wäre. Die Stimmung war selten so gut wie an diesem Tag, und schon als das Dessert serviert wurde, lagen nicht wenige der Fürsten schnarchend unter den Tischen. Selbst die besonnensten Gäste waren in wilder Stimmung zu feiern. Um Mitternacht betrat der Heiler, noch immer in seinem Arbeitsgewand, den Saal. So unschön wie Mehltau in einem Blumenbeet suchte er sich seinen Weg durch die Bänke und Tische, bis er schließlich mit einer Verbeugung zu Füßen seines Herrn und Gebieters stehenblieb.


  »Euer Hoheit, ich bitte sprechen zu dürfen. Es betrifft die Gesundheit Eures Gefangenen.« Dem Heiler war das plötzliche Schweigen der Höflinge um ihn herum unangenehm. Er haßte es, die Festlichkeit mit unangenehmen Nachrichten unterbrechen zu müssen, doch eine grausame, erschöpfende Stunde im Südkerker hatte seine Geduld vollends erschöpft. »Der s’Ffalenn leidet unter schweren Entzugserscheinungen von der Droge, der er während seiner Überfahrt auf der Briane ausgesetzt war.«


  Mit einer Geste brachte er die Musikanten zum Schweigen. Inmitten der Reflexionen brennender Wachskerzen auf goldenem Geschmeide verstummten die Gespräche, endeten die Tänze, erstickte das Lachen in der großen Halle. Unheimliche Stille legte sich über den Raum.


  »Wie schlimm steht es um ihn?« verlangte der König zu erfahren, und seine Stimme klang entschieden zu sanft.


  Der Heiler war sich der Gefahr wohl bewußt und wägte seine Worte sorgfältig ab. Sechs Soldaten hatten Arithon festhalten müssen, während er ihn untersucht hatte. In der warmen, hell erleuchteten Halle kam ihm das Erlebte so fern wie ein Alptraum nach dem Erwachen vor. Schaudernd entschloß sich der Heiler zu schonungsloser Offenheit. »Euer Gefangener schwebt in ernstlicher Gefahr. Das Kraut, das ihn ruhig gehalten hat, erzeugt eine gefährliche Sucht, und eine Überdosis, wie er sie erhalten hat, hinterläßt zumeist nicht wieder gut zu machende Schäden. Entzug kann unheilbaren Wahnsinn verursachen.«


  Die Finger des Königs umspannten den Griff seines Brotmessers, und die Klinge blitzte auf wie das Wetterleuchten vor einem Wolkenbruch. »Arithon s’Ffalenn ist ein Gefangener der Krone von Amroth. Ich will den Kopf des Mannes, der sich erdreistet hat, an seinem Schicksal herumzuspielen.«


  Die Stille in dem Bankettsaal wurde immer drückender. Die Musiker fuchtelten nervös mit ihren Instrumenten herum, und die Berater nahe dem Podium hätten fast den Atem angehalten. Mitten in dieser überwältigenden Stille erklang die Stimme des Prinzen.


  »Der Heiler der Briane hat nur unter Protest gehandelt, mein König. Ich dachte, daß würde aus meinem Bericht hervorgehen.« Unzählige Augen richteten sich plötzlich auf die geschmückte Gestalt Lysaers, als er entschlossen von der Tanzfläche trat. Schnell geleitete er seine hübsche Tanzpartnerin zu einem Stuhl, ehe er, ganz das blonde Ebenbild seines Vaters, geradewegs auf das Podest zuschritt. »Es war allein meine Anordnung, den s’Ffalenn dem Einfluß dieses Krautes auszusetzen.«


  »Deine Anordnung!« Der König von Amroth starrte seinen Sohn mit wütend zusammengekniffenen Augen an. »Du anmaßender Schnösel! Wie konntest du dich erdreisten, einen Feind zu verhätscheln, dessen Geburt allein eine Kränkung für die Ehre unseres Königreiches ist?«


  Wieder senkte sich Stille über den Raum, und der Prinz erbleichte. Er hatte seinen Vater schon oft wütend erlebt, aber noch nie zuvor hatte der König den Fehltritt seiner Königin öffentlich erwähnt. Durch diesen ungewöhnlichen Vorfall gewarnt, verbeugte sich der Kronprinz mit einer respektvollen Geste vor dem König. »Euer Hoheit, ich habe so gehandelt, um die Sicherheit des Gefangenen zu gewährleisten. Seine Herrschaft über die Schatten und die Ausbildung durch die Magier von Rauven machen ihn zu einem gefährlichen Mann. Kein Kriegsschiff auf der Weite des Ozeans bietet genug Sicherheit, um einen solchen Mann unter Gewahrsam zu halten. Eine Betäubung des Gefangenen war einfach angebracht.«


  Geflüsterte Zustimmung hallte leise durch den Saal, und mehr als nur einer der königlichen Berater betrachtete den Prinzen mit einem Ausdruck der Bewunderung.


  Doch, als wäre der Prinz gar nicht anwesend, legte der Herrscher von Amroth sein Messer ab. Er wandte den Blick ab und seine eisgrauen Augen fixierten den ruhig dastehenden Heiler. »Was muß getan werden, um den s’Ffalenn-Bastard zu retten?«


  Müde schüttelte der Heiler den Kopf. »Euer Hoheit, die Prognose fällt nicht gut aus. Wenn er weiter unter Drogen gesetzt wird, dann wird sein Körper verfallen, und er wird sterben. Wenn wir aber die Droge absetzen, dann wird der Schock schwere Qualen verursachen, möglicherweise schwerer, als es sein Geist verkraften kann.«


  Auf dem Podest warteten die Günstlinge des Königs den weiteren Verlauf in wachsamem Schweigen ab, während der König sich mit seinen Fingern über den Bart strich. »Wird Arithon sich seines Leidens bewußt sein?«


  Ergrimmt erkannte der Heiler den Preis für seine Ehrlichkeit. »Wahrscheinlich, mein König.«


  »Wunderbar.« Der König winkte einem Pagen zu, der sogleich zu einem Schreiber eilte. Als der gebückte alte Mann mit Feder und Papier erschien, hatte sich die königliche Stirn wieder geglättet, und wenn auch das Lächeln, das sich nun auf seinem Gesicht zeigte, dem Hofstaat Beruhigung verschaffte, so versprach es doch Übles für den Gefangenen.


  Wieder wurde es still. Zurückgelehnt, die Füße auf dem Tisch, diktierte der König dem Schreiber, was er beschlossen hatte. »Arithon wird binnen vierzehn Tagen vor meinen Rat gebracht werden, wenn er von seiner Sucht geheilt ist. Du bist angewiesen, jedes Mittel einzusetzen, um seinen Geist gesundzuhalten. Dein Erfolg wird mit hundert Goldstücken belohnt werden.« Der König nahm eine Weintraube aus der Schüssel neben seinem Ellbogen und kaute sie gründlich. »Wenn aber Arithon stirbt oder den Verstand verliert dann ist dein Leben und das des Heilers der Briane verwirkt.«


  Der Heiler verbeugte sich, verängstigt, aber zu klug, sich zu wehren. Nur Lysaer wagte es, zu intervenieren. Unter Mißachtung seines Standes trat er an das Podium heran und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Und nun, zum ersten Mal in seinem Leben, schimpfte der König seinen erstgeborenen Sohn. »Laßt dies einem Prinzen, der seine Befugnisse überschritten hat, eine Lehre sein.«


  Der Schreiber schlug seine Kladde auf. Zu eingeschüchtert, um auch nur eine Miene zu verziehen, kratzte er mit seiner Feder über das frische Pergament und notierte die hochherrschaftlichen Worte, nach denen das Leben zweier Heiler nun am Überleben Arithons hing. Warmes Wachs erstarrte langsam unter dem königlichen Siegel und machte das Dokument zu einer offiziellen Verfügung.


  Der König griff nach seiner Weinflasche und hob sie hoch in die Luft. »Auf den Untergang derer zu s’Ffalenn!«


  Wilde Jubelschreie ertönten aus der Menge der Zuschauer, doch der Kronprinz, starr vor Zorn, stand vor seines Vaters Stuhl, ohne sein Glas zu erheben.


  


  Gezwungen, zugunsten des Südkerkers und des Herrn der Schatten auf das Essen zu verzichten, verschloß der Heiler sein Herz gegen das Gefühl der Barmherzigkeit. Die Befehle des Königs waren eindeutig gewesen. Arithon s’Ffalenn mußte um jeden Preis von der Droge entwöhnt werden. Vom Schmerz seiner arthritiskranken Gelenke behindert, ließ sich der Heiler fluchend auf den Knien auf den kalten Steinboden sinken. Ein blutiger Anfänger konnte erkennen, daß diese Aufgabe ein Wunder erforderte. Die Zeit verstärkte noch die Sucht des Körpers, und die Dosis, die Arithon während der Schiffspassage auf der Briane verabreicht worden war, ging weit über die gesundheitsverträglichen Grenzen hinaus. Die Droge abzusetzen, würde große Qualen bedeuten; wenn der Mann dabei nicht den Verstand verlor, dann konnte ihn immer noch der physische Schock töten.


  Der Heiler nahm die Hand von den überanstrengten, bebenden Muskeln und winkte den bewaffneten Wachen zu. »Laßt ihn los.«


  Die Wachen lösten ihren Griff. Außer Kontrolle zog Arithon die Knie an seine Brust und stöhnte unter den Schmerzen des Deliriums.


  Es gab nicht viel, was man gegen derart heftige Entzugserscheinungen tun konnte. Der Heiler ließ eine Strohpritsche und Decken herbeischaffen und hüllte Arithons Leib ein. Dann befahl er seinen Männern, ihre Stiefel mit Stoff zu umwickeln, um möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Die Wachen hielten den Patienten fest, wenn er um sich zu schlagen begann. Wenn er sich zu heftig wehrte, verabreichten sie ihm sorgfältig abgewogenen Dosen heißer, gesüßter Milch mit Wein. Arithon hatte noch genug von der Droge im Körper, um sich zu beruhigen, aber sie reichte ihm nicht mehr aus, sich halbwegs wohlzufühlen; als er dann schließlich endgültig die Kontrolle über seine Körperfunktionen verlor, wechselten sie seine stinkenden Laken.


  Der Morgen brachte eine leichte Besserung mit sich. Der Heiler ließ nach Sandsäcken schicken, mit denen er den Kopf des Gefangenen stützen wollte, wenn er ihn dazu zwang, bitteren Tee zu schlucken. Am Mittag kam seine Hoheit, der König von Amroth.


  Er erschien ohne Vorankündigung. Herrschaftlich in seinen, mit Seide abgesetzten, samtenen Wams gekleidet, zeigte er keine Folgeerscheinungen des Umtrunks, zu dem das rauschende Fest der vergangenen Nacht verleitet hatte. Wachen und Helfer wichen zurück, als seine Majestät die Zelle durchquerte. Seine ungedämpften Schritte hallten laut über den steinernen Boden. Der Heiler verbeugte sich respektvoll.


  Ohne die Geste zu beachten, blieb der König neben der Pritsche stehen und ergötzte sich gierig an den Details. Der Bastard war anders, als er erwartet hatte. Für einen Mann des Schwertes sahen seine Hände, die kraftlos auf der Decke lagen, viel zu schmal und zart aus.


  »Euer Hoheit?« Der Heiler trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, die Hände in seinen Kittel verkrallt. »Eure Anwesenheit bringt uns hier nichts Gutes.«


  Der König sah auf, und seine Augen brannten vor Feindseligkeit. »So, meinst du?« Mit seiner juwelengeschmückten Hand griff er nach der Decke und zog sie zurück, um seinen Feind ungehindert zu betrachten. »Denkst du etwa, der Bastard weiß deine Besorgnis zu würdigen? Du sprichst von einem Kriminellen.«


  Als der Heiler nicht antwortete, blickte der König wieder auf den Gefangenen herab und lächelte die geöffneten, wachsamen, grünen Augen an.


  Arithon atmete vorsichtig ein. Dann lächelte er ebenfalls und sagte: »Die Hörner, die meine Mutter dir hinterlassen hat, machen dich wütend, habe ich gehört. Bist du gekommen, dich an meinem Anblick zu weiden, oder willst du mich mit deinen Hörnern aufspießen?«


  Der König schlug den hilflosen Mann so heftig, daß sogar die Wachen auf dem Gang zusammenzuckten.


  Über alle Maßen erschreckt, vergaß der Heiler seine Zurückhaltung und griff nach dem königlichen Ärmel. »Der Gefangene ist zu krank, um seine Handlungen zu kontrollieren. Habt Erbarmen.«


  Der König schüttelte ihn ab. »Das ist ein s’Ffalenn, und du bist anmaßend.«


  Dennoch mißhandelte der oberste Herrscher von Amroth den Gefangenen nicht weiter. Als hätte er seine ganze Kraft auf die kurze Eröffnung verwandt, wusch die Droge bald Arithons Widerstand fort. Der König beobachtete, wie er um sich schlug, den Abdruck der königlichen Faust auf der blutleeren Haut. Die Sehnen über den Handgelenken des Gefangenen entspannten sich. Schmale Finger, die mit einer so verblüffenden Geschicklichkeit den Schatten befohlen hatten, verkrümmten sich nun zu Fäusten. Grüne Augen verloren ihre Distanziertheit und weiteten sich unter Qualen.


  Begierig wie ein eifersüchtiger Liebhaber beobachtete der König, wie das Zittern begann, und er verweilte, bis Arithon rasselnd einatmete und seine extremen Schmerzen hinausbrüllte. Doch seine Worte gehörten einer alten Sprache an, einer vergessenen Sprache, die nur noch in Rauven bekannt war. Um seine Befriedigung gebracht, ließ der König die Decke wieder los. Wolle senkte sich in einem dichten Haufen herab und verschleierte das irrsinnige Elend seines Feindes.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte seine Majestät, als der Heiler die Hand ausstreckte, um die Decke zu ordnen. »Ich werde Arithon nicht vernichten, ehe er nicht gesund genug ist, zu wissen, wer ihm das antut.«


  In dem Moment, in dem der König den Raum verließ, befahl der Heiler einem Helfer, mehr Milch mit Wein anzurühren. Er hatte zwar schon weit mehr als geplant erhalten, doch der Zustand des Patienten ließ dem Heiler keine Wahl.


  »Ich glaube, ich komme ohne das zurecht.« Die Worte entrangen sich rasselnd Arithons Kehle, doch seine Augen zeigten plötzlich eine erstaunliche Klarheit.


  Der Heiler erschrak und staunte. »War das nur Theater?«


  Kurz trat ein übermütiges Funkeln in die Augen des Gefangenen, ehe er die verwundeten Lider schloß. »Ich habe seiner Majestät eine Zeile aus einem sehr schlechten Stück zum Besten gegeben«, entgegnete er geschwächt, aber sardonisch. Danach lag Arithon lange Zeit still, als ob er schliefe.


  Der königliche Heiler allerdings vermutete etwas anderes, also schickte er nach einem Stuhl und bereitete sich auf eine lange, unerfreuliche Wache vor. Er hatte die Wachen auf einen weiteren Ausbruch der Schmerzen, bedingt durch die Qual des weiteren Zurückweichens der Droge aus Arithons Körper, vorbereitet. Not war den Männern nicht fremd, sie waren körperlich in guter Form, wußten sich zu beherrschen und waren hart im Nehmen. Wie Arithon selbst bekämpften sie die rastlosen Klagen von Nerven und Geist durch totale Ruhe. Eines Zauberers geübte Mühen vermochten vielleicht, die Zersetzung durch die Drogen hinauszuzögern, doch so wie die Halluzinationen die Vernunft davonspülten, würde schließlich auch die stärkste Selbstdisziplin geschlagen sein. Der Atem des Gefangenen würde sich beschleunigen. Nach und nach würden sich seine Muskeln spannen, bis der ganze Körper sich in spastischen Zuckungen verfangen müßte. Reglos verkrampfte Hände und ein wild zuckender Kopf, dann schließlich, wenn das Bewußtsein der Pein erliegen und der Geist sich in einen Alptraum verstricken würde, dann endlich würde die Seele ihre Stimme um der Qualen Willen erheben.


  Bereit, als sich die zusammengepreßte Linie von Arithons Lippen öffnete und er wie von Sinnen die Luft in seine Lungen sog, dämpfte der Heiler die heiseren, durchdringenden Schreie mit dem Linnen des Bettzeugs, so sanft, wie er es für einen eigenen Sohn hätte tun können. Ein Helfer beeilte sich, neue Milch anzurühren. Für einen Augenblick zeigte sich in Arithons Augen endlose, schmerzerfüllte Dankbarkeit, ehe er erneut das Bewußtsein verlor.


  Der Heiler glättete das feuchte, zerknitterte Leinen und massierte die verspannten Muskeln seines Patienten, bis sie zu zittern aufhörten und zur Ruhe kamen. Dann, zu Tode erschöpft, richtete er seinen steifen Körper auf. Von seinem Assistenten darüber in Kenntnis gesetzt, daß die Sonne schon lange untergegangen war, rief er laut aus: »Bei Aths gnädigem Wohlwollen! Dieser Mann hat einen stählernen Willen.«


  


  Am Morgen war die Droge nicht mehr länger notwendig. Während der letzten Stunden des Entzugs war Arithon ständig bei Verstand gewesen. Wenngleich die rohe und unbeugsame Courage des Mannes unterwürfige Bewunderung in dem Heiler auslöste, so konnte doch keine Stärke des Charakters den Tribut für seine Heilung schmälern. Seiner Kraft beraubt und so erschöpft, daß seine Knochen, Muskeln und Venen deutlich unter der blutleeren Haut hervortraten, war Arithon mehr tot als lebendig.


  Als er aus seinem ersten natürlichen Schlaf erwachte, sprach der Heiler mit ihm. »Der König sollte erst dann von deiner Gesundung erfahren, wenn es unbedingt notwendig ist. Du brauchst soviel Zeit wie möglich, um wieder zu Kräften zu kommen.«


  Der Gefangene reagierte anders als erwartet. Ein matter Ausdruck des Widerwillens huschte über das Gesicht des Mannes, der zu erschöpft war, Emotionen zu zeigen. »Das ist ein hohes Risiko. Der König wird dich für deine anmaßende Sentimentalität exekutieren lassen. Und ich werde genau so lange leiden müssen, wie mein Körper und mein Geist noch fähig sind zu reagieren.« Arithon drehte sein Gesicht zur Wand. Er litt zu sehr, um seine größte Angst zu formulieren: Angst, daß Kummer und Verzweiflung ihn aus der Balance gebracht haben könnten. Daß seine Selbstdisziplin unter dem Einfluß weiterer Provokationen nachgeben und ihn dazu bringen würde, gewissenlos seine Magie einzusetzen. »Wenn ich den Sündenbock am Hofe von Amroth spielen soll, dann laß mich keine Stunde mehr warten. Ohne den Einfluß der Drogen werde ich es schon schaffen.« Schließlich beendete er seine Rede mit einer schmerzhaft ironischen Bemerkung. »Wenn du wirklich Erbarmen mit mir hast, dann gehe sofort zum König.« Der Heiler stand abrupt auf. Unfähig, einen Ton zu sagen, berührte er mitfühlend Arithons schmale Schulter. Dann ging er fort, um eine Audienz beim König zu erbitten. Während der ganzen Zeit hatte er befürchtet, daß er die Behandlung des Herrn der Schatten noch bereuen würde, doch er hatte nie damit gerechnet, daß er nun unter seinem eigenen Mitgefühl leiden mußte.


  


  Edelleute und Höflinge in Seide, feinsten Pelzen und Juwelen hatten sich in der von Marmorsäulen gestützten Ratshalle versammelt, an dem Tag, an dem der König von Amroth über Arithon s’Ffalenn zu Gericht sitzen wollte. Obwohl er durch den Zwischenfall bei der Siegesfeier die Gunst seines Vaters eingebüßt hatte, war auch der Kronprinz zugegen. Wenngleich es ihn schmerzte, nicht auf dem Stuhl des königlichen Erbes auf dem Podium sitzen zu dürfen, hatte doch sein tief verwurzeltes Pflichtgefühl die Oberhand behalten. Nun saß er auf der Galerie, die üblicherweise für die Gäste des Königs bestimmt war, und beugte sich aufgeregt vor, als die reichverzierte Tür aufgestoßen wurde. Hellebardiere in königlichem Livree betraten den Raum. In ihrer Mitte ging der Gefangene, eingepfercht zwischen dem stählernen Glitzern der Waffen. Rascheln war zu hören, als sich die hochwohlgeborenen Köpfe der Anwesenden umdrehten, um den Mann anzustarren.


  Lysaer betrachtete den Herrn der Schatten mit gespannter Aufmerksamkeit und einem Wirrwarr aus widersprüchlichen Gefühlen. Die Drogen hatten Arithon einen trügerischen Hauch der Zerbrechlichkeit verliehen. Die bäuerliche Tunika, die er nun anstelle seiner zerrissenen Baumwollkleider trug, hing lose über seinen gebeugten Schultern. Auf seinem bis auf die Knochen abgemagerten Gesicht zeigte sich ein so geschwächter Ausdruck, daß man annehmen konnte, die Fesseln, die an seinen Hand- und Fußgelenken zerrten, wären ihm nicht einmal mehr unbequem. Sein wenig graziöser Schritt verriet das Gegenteil. Die gezischten Schmähungen von den Galerien erzielten keine sichtbare Wirkung. Als der Gefangene mit seiner Eskorte schließlich das Podium erreichte, bemerkte Lysaer eine geradezu aufreizende Absonderlichkeit. Nach allem, was dieser s’Ffalenn getan hatte, um seiner derzeitigen Situation zu entgehen, ließ er sich nun doch nicht die Spur von Besorgnis anmerken.


  Geblendet vom Licht der Kerzen nach den langen Wochen der Gefangenschaft, stand Arithon blinzelnd vor der reichgeschmückten Präsenz des Hofes. Stille erfaßte die Menschen auf den Galerien, als sein eisiger, aber ruhiger Blick über die Banner, die bunten Tapeten und die Reihe der Würdenträger auf dem Podium wanderte, ehe er schließlich den König fixierte.


  »Knie nieder!« befahl der Herrscher von Amroth, der immerhin dreißig Jahre auf diesen Augenblick gewartet hatte.


  Bewegungslos stand Arithon in der Mitte des feingeschliffenen Marmorbodens. Seine Augen wirkten noch immer so distanziert wie die eines Träumers, so, als könnte kein gesprochenes Wort ihn noch erreichen. Ungeduldiges Flüstern erklang aus den gedrängten Reihen der Höflinge. Nur Lysaer runzelte angesichts all der Widersinnigkeiten besorgt die Stirn. Die kaltblütige Manipulation, der er in der Segelkammer der Briane gerade noch entgangen war, war gewiß kein Zufall gewesen. Wenn ein so kluger und kontrollierter Mann, der über die Gaben eines Zauberers verfügte, sich zu einem sinnlosen Akt der Provokation entschloß, dann mußte es dafür mehr als nur einen banalen Grund geben. Doch an dieser Stelle winkte der König den Hellebardieren zu und riß Lysaer so aus seinen Gedanken.


  Die Großzügigkeit des Raumes ließ ausreichend Platz für freie Bewegung; Banner und Wandschmuck gerieten in Bewegung, als neun Fuß beschlagenen Buchenholzes angehoben und in der Faust des Gardisten gedreht wurden. Stahl blitzte auf und senkte sich nieder. Der metallene Beschlag der Waffe deutete auf s’Ffalenns Rücken. Doch in diesem Augenblick, geradezu unheimlich passend und mit einer augenbetörenden Anmut, ließ sich Arithon auf die Knie fallen. Der Schlag, der seine Schulter hätte treffen sollen, wischte nur harmlos über seinen Kopf.


  Der Hellebardier verlor das Gleichgewicht. Er stürzte in voller Armierung und in aller Öffentlichkeit bei Hofe zu Boden. Jemand lachte. Wutentbrannt drehte der Gardist sich um, doch Arithon kam seiner Rache zuvor.


  »Die Weisesten der Weisen haben gesagt, daß ein Mann nur aus Angst zur Gewalt greift.« Die Worte des Herrn der Schatten waren so eindrucksvoll wie kalt, und sie richteten sich direkt an den König. »Seid Ihr von so geringer Größe, daß Ihr es nicht wagt, mir ohne diese Ketten entgegenzutreten?«


  Der Affront verursachte Unruhe im Rat, doch der König antwortete gelassen, mit einem Lächeln auf den Lippen. Sofort schwiegen die Höflinge, um seine Worte mit anzuhören. »Gardist, du bist persönlich beschämt worden. Du hast meine Erlaubnis, dich auch persönlich zu revanchieren.«


  Mit der Geschwindigkeit eines übellaunigen Bären sprang der Mann auf die Füße und packte seine Waffe. Der Hieb, mit dem er seine Würde wieder herzustellen gedachte, schleuderte Arithon vorwärts mit dem Gesicht zu Boden. Durch die Ketten behindert, konnte der Gefangene seine Hände nicht einsetzen, um sich zu schützen. Seine Wange prallte auf die Marmorkante der Treppe. Blut lief über seine bleiche Haut. Mit angehaltenem Atem erblickten die Edelleute Amroths die königliche Geste der Entlassung. Der Hellebardier trat zurück, doch seine Augen fixierten noch immer sein Opfer.


  Lysaer betrachtete die scharfen Züge im Gesicht des s’Ffalenns, doch er konnte keine Veränderung seiner Mimik erkennen. Arithon bewegte sich auf dem Boden. Objekt tausender feindseliger Blicke, richtete er sich mühevoll auf, und jede seiner Bewegungen wurde durch das dissonante Kreischen des Metalls unterstrichen.


  Die Hand des Königs glitt herab zu dem Zepter auf seinem Schoß. Kerzenlicht spiegelte sich in Gold und Edelsteinen, als sich seine Finger um den Griff schlossen. »Du bist in diesem Augenblick am Leben, weil ich dich leiden sehen will.«


  Arithons Antwort fiel so schnell wie ein Peitschenhieb. »Das ist eine Lüge! Ich lebe, weil deine Frau sich geweigert hat, die Herrschaft über die Schatten als Waffe gegen die s’Ffalenns zu mißbrauchen.«


  »Ihre Skrupel wurden verraten, als du Rauven verlassen hast.« Der König beugte sich vor. »Du hast deine Gabe verkauft, um ein Massaker unter den Seeleuten der s’Ilessids anzurichten. Wir werden daran interessiert sein zu hören, warum du das getan hast, denn Lysaer ist niemals mit einer Kriegsflotte gereist. Er hat seine Gabe des Lichtes niemals gegen Karthan gewandt.«


  Lysaer verkrampfte seine Hände um das Geländer vor sich, so sehr verärgerte ihn diese Bemerkung. Nicht die Skrupel des Königs hatten ihn an Land zurückgehalten, sondern Rauvens unerschütterliche Weigerung, ihn in der Kunst zu unterrichten, die es ihm erlaubt hätte, seine angeborene Gabe zu nutzen und seine Kraft zu verstärken.


  Wenn Arithon davon wußte, so verschwieg er es. Blut lief über seine Wange und tropfte auf den Stein zu seinen Füßen. Ruhig, selbstsicher und gelassen stand er da, scheinbar unberührt von seiner eigenen Hilflosigkeit. Er verhielt sich nicht wie ein Mann, der unter dem aufgezwungen Mangel an Wahlmöglichkeiten litt. Berührt von dieser kühlen Gleichmut rang Lysaer darum, zu verstehen. Wenn er an seines Vaters Seite gesessen hätte, dann hätte er ihm wenigstens zur Vorsicht raten können.


  »Nun?« Edelsteine blitzten auf, als der König sein Zepter hob. »Hast du mir nichts zu sagen?«


  Stille, nur die Bewegungen der Zuschauer verursachten Geräusche, so leise wie Regen, der auf Schnee niedergeht. Lysaer schluckte und stellte fest, daß seine Kehle verkrampft war. Arithon konnte die Schatten herbeirufen oder Zauberei anwenden; all diese Widersinnigkeiten und die ungebrochene Gelassenheit, die sich in seiner Haltung ausdrückte, paßten einfach nicht zu dem ersten Eindruck von seinem Charakter. Verstört über diese Dinge, suchte Lysaer so verbissen nach einem Grund, wie ein Frettchen die Jagd auf Ratten betreiben mochte.


  Der König verlagerte unruhig sein Gewicht. »Wirst du um deiner Freiheit Willen sprechen?«


  Eingekeilt zwischen den Gardisten, gnadenlos von dem massiven Bronzekandelaber angeleuchtet, verharrte Arithon weiter in Schweigen. Er zuckte mit keiner Wimper, sogar als sich die königlichen Finger verkrampften und allmählich weiß wurden.


  »Helft seinem Gedächtnis auf die Sprünge«, sagte der König. Saphire funkelten blau im Kerzenschein, als er das Zepter fallenließ.


  Dieses Mal machte der Gefangene keinen letzten Versuch, den Schlägen zu entkommen. Hart trafen ihn die Hiebe der Hellebardiere an Kopf und Körper. Arithon stürzte zu Boden, rollte sich ab und schaffte es, der Stufe auszuweichen. Dann aber wirkte er wie eine Puppe in den Fängen eines Hundes, so wenig tat er, um sich zu schützen. Die Gardisten schlugen auf den umherrollenden Leib des wehrlosen Mannes ein, und die Ketten klirrten protestierend. Nicht bereit, seinen Feind schon jetzt sterben zu lassen, gebot der König den Mißhandlungen Einhalt.


  Neben dem Läufer, der von dem Podest bis hinaus in das Vorzimmer führte, lag Arithon auf dem Rücken. Seine naturfarbene Baumwolltunika verbarg die Wundmale, die er den Diensten der Gardisten verdankte. Die Männer waren vorsichtig genug gewesen, dauerhafte Schäden zu vermeiden, was, wie Lysaer dachte, ein Fehler gewesen sein mochte. Die unerträglich distanzierte Miene des Bastards hatte sich nicht verändert.


  Abgesehen davon, daß er den König anblickte, sprach Arithon, ohne seine Lage zu verändern. »Dieselben Weisen schrieben, daß Gewalt ein Verhaltensmerkmal der Schwachen ist, der Impotenten und der Dummen.« Das letzte Wort kam nur abgehackt über seine Lippen, da ihm einer der Gardisten einen Tritt zwischen die Rippen versetzte.


  Der König lachte. »Warum hast du dann Rauven verlassen, Bastard? Um impotent, schwach und dumm zu werden? Oder hast du die sieben Schiffe nur zum Spaß mit Mann und Maus verbrannt und versenkt?«


  Wieder schwieg Arithon. Lysaer unterdrückte den Drang zu fluchen. Etwas an dem Widerstand des Gefangenen kam ihm merkwürdig vor, so als suchte er den König mit wohlerwogener Absicht zu etwas Unerwartetem zu führen.


  »Sprich!« Die bärtigen Züge des Königs röteten sich drohend. »Soll ich nach dem Heiler schicken? Vielleicht wird eine zweite Drogenkur dein Benehmen verbessern.«


  Arithon breitete die Hände zu einer Geste aus, die Ungeduld ausdrücken mochte. Doch Lysaers trügerische Hoffnung, der Gefangene könnte seine Selbstkontrolle einbüßen, verflog schnell, als Arithon sich mühevoll aufrichtete. Das blutverklebte Gesicht hochgereckt, wandte er sich dem König zu. »Ich könnte die Fische aus dem Meer herbeireden, Euer königliche Hoheit, und doch würdet Ihr nichts anderes hören, als das Echo Eurer eigenen Boshaftigkeit.« Gezwungen, lauter zu sprechen, um den Lärm der verärgerten Zuschauer zu übertönen, fügte er hinzu: »Und noch immer wäret Ihr impotent, schwach und dumm.«


  Nun erlag der König seinem Zorn. Er brüllte den Gardisten Befehle zu, und schon schlugen gepanzerte Fäuste Arithon zu Boden. Mehr Blut spritzte auf die Marmorplatten, während sich Amroths Adel in beifälligen Jubelrufen erging.


  Lysaer blieb die ganze Zeit über wie angewurzelt sitzen. Verunsichert durch den sonderbaren Verlauf der Ereignisse, wirbelten seine Gedanken durch seinen Kopf. Eine Hellebarde sauste durch die Luft und schleuderte Arithons Kopf beim Aufprall zurück. Schwarzes Haar fiel auf die Spitze eines Gardistenstiefels. Der Bewaffnete lachte und hielt den Schopf mit seinem Absatz fest. Der nächste Schlag traf den Gefangenen mitten in sein ungeschütztes Gesicht, und die Zuschauer johlten vor Freude.


  Krank vom Anblick all dieser Gewalt, starrte Lysaer wie gebannt auf den ausgestreckten Arm des Gefangenen. Die langen Finger waren schlaff, entspannt. In seiner Erinnerung stieg das Bild dieser Finger auf, die steif und verkrampft vor Schmerz waren. Die merkwürdige Ruhe, die Lysaer so verwirrt hatte, war nichts anderes als bloße Gleichgültigkeit. Vermutlich hatte die Zeit in Rauven Arithon gelehrt, seinen Geist von seinem Körper zu lösen. Bestimmt fühlt er gar keinen Schmerz.


  Daraus aber folgte, daß die Hellebardiere ihn möglicherweise töten würden. Doch wenn der Tod das Ziel war, das Arithon mit solcher List zu erreichen sich mühte, so konnte dieses Mal niemanden, außer dem König selbst, die Schuld treffen, falls ihm das gelang. Die Fehde würde in einem schmutzigen, ehrlosen Akt animalischer Grausamkeit enden. Beschämt darüber, als einziger im Raum den Anstand zu besitzen, Bedauern über diese Dinge zu empfinden, stand der Kronprinz von Amroth abrupt auf, um den Raum zu verlassen, doch noch ehe er die Seitentür erreicht hatte, erklang aus Richtung des Podiums ein ohrenbetäubendes magisches Donnern.


  Ein Schatten erschien aus dem Nichts in der Luft. Der Fleck wurde dunkler und nahm schließlich die Gestalt einer Frau in der purpurgrauen Robe der Zauberer von Rauven an. Mit schrecklich verzerrtem Gesicht erkannte Lysaer die zarten Züge seiner Mutter unter der Mönchskapuze. Sollte Arithon sich entschlossen haben, die Taktik aus der Segelkammer vor Publikum zu wiederholen, so sprengte seine Bösartigkeit alle Grenzen. Besorgt um die Unversehrtheit des Königs und genug Herr seiner Sinne, sich zu erinnern, daß die Gabe des Lichtes solche Schatten zu bannen vermochte, unterbrach der Kronprinz seinen Rückzug und schob sich statt dessen durch das Gedränge der vollkommen verblüfften Höflinge. Bisher war der Weg zum Thron noch versperrt.


  Rund um ihn herum schüttelten die Ratsmitglieder ihre Lähmung ab. Von den Galerien ertönten gellende Schreie. Der König sprang auf. Das Zepter sauste aus seiner Hand, bohrte sich glatt durch die Brust der Erscheinung und krachte mit einem lauten Geräusch auf den Marmorboden. Die Hellebardiere zogen sich von Arithon zurück; mit angelegten Waffen rannten sie los und umkreisten die geisterhafte Erscheinung der Königin.


  »Sie ist nur die Illusion eines Zauberers!« Von der Stelle aus, an der er zu Boden gegangen war, übertönte Arithons Stimme den Lärm laut und deutlich. »Eine Illusion ist für niemanden bedrohlich, und sie kann auch nicht mit Waffengewalt entzaubert werden.«


  Ein wohlmeinender Gardist versperrte Lysaer den Weg. Langsam legte sich die allgemeine Panik, und Stille senkte sich über den Raum. Der Bastard rollte sich herum und mühte sich in eine aufrechte Position, während der König das Abbild seiner Gemahlin mit einem Ausdruck beunruhigender, ja gefährlicher Feindseligkeit betrachtete.


  Arithon kam endlich auf die Beine. Kein Gardist behinderte ihn, als er gegen den Zug der Ketten auf den Rand des Podiums zuging. Vor dem Gespenst der Königin blieb er stehen und sprach einige Worte in der alten Sprache, die noch immer in Rauven benutzt wurde. Als die Frau nicht antwortete, versuchte Arithon es noch einmal, wobei seine Stimme einen grimmigen Befehlston annahm.


  Das Bild blieb unbewegt. Voll gespannter Unsicherheit beobachtete Lysaer, wie Arithon seine Aufmerksamkeit auf den König richtete. Matt sagte der Herr der Schatten: »Dieser Zauber ist an einen anderen gebunden. Ich kann die Botschaft nicht entschlüsseln.«


  Die Königin schlug ihre grau abgesetzte Kapuze zurück und sprach. Ihre Worte drangen bis in den letzten Winkel der Galerien. »Seiner Hoheit von Amroth bringe ich Nachricht aus Rauven. Fleisch, Knochen, Blut und Geist, sei gemahnt, meine beiden Söhne wie einen zu behandeln.«


  Der König hielt unwillkürlich den Atem an. Seine geröteten Züge erbleichten vor dem goldbestickten Wandbehang hinter seinem Rücken, und die beringten Finger seiner Hände ballten sich zu Fäusten. Er ignorierte den Pagen, der ihm sein Zepter reichen wollte, als hätten die Menschen, die die Halle bevölkerten, für ihn ganz plötzlich zu existieren aufgehört. Endlich hob sich seine Brust unter einem Atemzug und er antwortete: »Was will Rauven tun, wenn ich mich weigere?«


  Die Königin schenkte ihm ein sanftes, geheimnisvolles Lächeln, das den König für alle Zeiten in seinen Träumen heimsuchen sollte. »Du sollst lernen zu bedauern, mein König. Töte Arithon, und du wirst Lysaer ermorden. Verstümmele ihn, und du wirst deinen eigenen Nachkommen ebenso zum Krüppel machen.«


  Erschrocken über sein eigenes Verstehen, duckte sich der Kronprinz an der Wache vorbei, stürzte die Stufen zu dem Podium empor und kniete sich zu seines Vaters Füßen nieder. »Dieser Zauber ist vielleicht gar keine Drohung aus Rauven, sondern eine List dieses Bastards.«


  Seine Worte blieben unbeachtet. Der König wollte keinen Rat annehmen. Statt dessen antwortete er seiner ehemaligen Gemahlin, und seine Stimme bebte vor Haß. »Und wenn deine verfluchte Brut unbefleckt bleibt?«


  »Dann wird es auch dem Kronprinzen von Amroth Wohlergehen.« Wie ein Schatten im Licht der Sonne verschwand das Bild der Königin.


  Zornig runzelte der König die Stirn. Mit überraschender Wucht entriß er dem Pagen sein Zepter, während die versammelten Höflinge in drohendes, wütendes Gemurmel ausbrachen. Wie vom Donner gerührt stand Lysaer inmitten des Aufruhrs und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Anblick Arithon s’Ffalenns, der plötzlich gar nicht mehr heimtückisch wirkte. Überraschung und eine Emotion, die Lysaer nicht zu deuten wußte, zeigten sich kurz auf dem zerschlagenen Gesicht des Gefangenen. Dann packte ein Hellebardier Arithons wunde Schulter, und er wurde rüde wieder in die Gegenwart zurückgerissen.


  »Dreh dich um und höre das Urteil, Bastard«, herrschte ihn der Gardist unfreundlich an.


  Der Raserei nahe, hatte Lysaer doch keine andere Wahl als zuzuhören. Keiner der Berater machte sich Gedanken darüber, ob dieser Geist eine Schliche des Herrn der Schatten oder ein Ultimatum aus Rauven war, aber die meisten schienen furchtbar enttäuscht zu sein, daß die Vendetta, die sich nun über sieben Generationen hingezogen hatte, in einigen wenigen Sekunden beendet werden konnte.


  Der König beugte sich vor und begann zu sprechen: »Arithon s’Ffalenn, für das Verbrechen der Piraterie und zur Vergeltung für sieben Schiffe und die Leben der Besatzungsangehörigen wirst du verurteilt, dein Leben im Exil auf der Insel der Verbannung jenseits des Tores zu verbringen.« Mit wütend zusammengepreßten Lippen klatschte der König in die Hände. »Bringt den Bastard zurück in den Kerker, bis wir eine Eskorte und ein Schiff bereitstellen können. Sorgt dafür, daß er mir nie wieder unter die Augen kommt.«


  Die Gardisten, die Arithons dunklen Schopf überragten, traten näher. Mit den Waffen in Händen beeilten sie sich, den Gefangenen durch die dichte, stille, aber aufgebrachte Menschenmenge zu führen, deren Hunger nicht gestillt worden war. Lysaer war voller Unbehagen. Eine Begnadigung gleich welcher Art war noch den Bruchteil eines Augenblicks zuvor unmöglich erschienen. Von der plötzlichen Besorgnis ergriffen, daß sich die Ereignisse ganz nach den Wünschen des Herrn der Schatten entwickelt haben könnten, nahm Lysaer all seinen Mut zusammen und berührte seinen Vater am Ärmel.


  »War das weise?« Seine blauen Augen studierten das Gesicht des Königs, während er betete, ohne Vorurteil angehört zu werden. Was auch immer das Verbannungstor passierte, kehrte niemals zurück. Nicht einmal die Zauberer konnten das Rätsel erklären, und Rauvens Macht war groß. »Was, wenn Arithons Exil auch das meine sein wird?«


  Der König bedachte seinen erstgeborenen Sohn mit dem blonden Haar, der ihn in diesem Moment nur an die verräterische Zauberin erinnerte, die ihn geboren hatte, mit einem gehässigen Blick. »Ich denke, diese Erscheinung war nur ein Trick, der der List dieses s’Ffalenn entsprungen ist?«


  Der Prinz trat bestürzt zurück. Seine Warnung war also vernommen worden; doch dieser Augenblick war vergangen, das Urteil gefällt. Es würde ihm nicht viel bringen, zu erklären, was doch so oder so schon ignoriert worden war. Still verbeugte sich der Prinz und ging davon.


  Die bitteren Worte des Königs folgten ihm. »Sei unbesorgt, mein Prinz. Rauvens Bedingungen werden Beachtung finden. Der s’Ffalenn-Bastard wird uns unverletzt verlassen.«


  


  


  Die Seenwelt Dascen Elur,


  unbewacht, fünfhundert lange Jahre,


  soll Gestalt annehmen durch der Menschen Hohekönige,


  unerprobte Künste in ungeborenen Händen.


  Dem Nebelgeist sollen sie das Verderben bringen,


  und die Sonne von Athera befreien.


  


  


  Vorspiel


  


  Auf einer hochgelegen, windigen Terrasse von Rauven erwachte ein Mann in einer Robe aus seiner Trance und öffnete seine sorgenvollen Augen.


  


  In einer Welt nebelgebundener Lüfte stand ein Zauberer in einer kastanienbraunen Robe vor langen Reihen von Büchern. Bis dahin vernebelte, unruhige Augen blickten plötzlich so scharf wie die eines Falken. Sethvir aus der Bruderschaft hatte die Berichte im Althainturm gehütet, seit der Nebelgeist vor fünf Jahrhunderten die Ordnung vernichtet und die Sonne verbannt hatte. Die Ereignisse zogen an seiner Isolation vorbei, wie Schneeflocken vor einem Fenster. Sobald sie ihn berührten, schrieb er sie nieder und katalogisierte sie für die Archive. Wenngleich die Worte des Lauschers nur eine von den Tausenden von Phrasen waren, die in einer jeden Stunde in seine Gedanken drangen, konzentrierte der Zauberer doch sofort seine Aufmerksamkeit darauf, ihre Herkunft zu erforschen.


  Eine Macht, stark genug, Gebirge zu zerschmettern, antwortete Sethvirs Bemühungen. Auf direktem Wege schlug die Macht eine Brücke über den unvorstellbaren Abgrund zwischen den Welten und brachte ihm die Vision eines Magiers, der ein Schwert von überirdischer Schönheit fest in Händen hielt. Auf der Klinge waren silberne Intarsien zu sehen, und von dem Edelstein im Heft ging ein grüner Lichtwirbel aus. Mit einem Ausdruck tiefsten Kummers betrachtete der Magier die Waffe, während der Hellseher ihn vergeblich zu beruhigen suchte. Sethvir erkannte die Klinge. Erinnerungen von vergangenen Ereignissen fügten sich zusammen, verbanden Fakten mit äußeren Umständen, deren Wirkung eine legendäre Ruhe zerstörten. Sethvir aus der Bruderschaft jauchzte wie ein Knabe. In der Zeit vor dem Fluch des Nebelgeistes, hatte eben diese Waffe einen atherianischen Prinzen durch das Verbannungstor in den Westen begleitet. Drei andere königliche Erben waren gemeinsam mit ihm geflohen, um der Rebellion zu entgehen, die ihr Leben bedrohte. Dann bannte die Eroberung des Nebelgeistes das Sonnenlicht; die Tore wurden wegen der Prophezeiung eines Wahnsinnigen verschlossen, und das Exil wurde zur ständigen Heimat für die Prinzen. Und waren die Prinzen auch ihrem Schicksal untreu geworden, vergessen waren sie nicht. Nun, endlich, erhielt Sethvir zum ersten Mal ein Zeichen, daß der Treuebruch der Prinzen nicht vergebens gewesen war.


  Der Zauberer löste sich aus der Vision. Blaugrüne Augen verloren ihre Härte, und ihr träumerischer Blick verbarg die scharfen Gedanken. Der Magier, der das Schwert in Händen gehalten hatte, schien ebenfalls kein Fremder zu sein; Sethvir selbst hatte einen Ahnen dieses Mannes in der Kunst der Beherrschung der Macht ausgebildet. Ein solcher Zufall ließ nur eine Schlußfolgerung zu: Der Zauberer hatte den Geburtswehen der Erfüllung der großen Westtor-Prophezeiung beigewohnt, in der die Vernichtung des Nebelgeistes und die Rückkehr des gebannten Sonnenlichtes über Athera geweissagt wurde.


  Sethvir war so aufgeregt und ausgelassen, daß er die Bibliothek im Laufschritt verließ. Aufgewirbelte Luft wehte den Staub von den Regalen, als er durch die Tür stürzte und die dahinterliegende Treppe hinaufrannte; noch schneller aber rasten seine Gedanken, umspannten die ganze Weite der Liga und berichteten seinen Freunden aus der Brüderschaft der Sieben von den Neuigkeiten.


  


  


  Zwischenspiel


  


  An einem anderen Ort tropfte inmitten eines nebelverhangenen Feldes Wasser von den Stengeln des Farnes aus dem vergangenen Sommer.


  »Ich bringe Nachricht aus Dascen Elur«, sagte eine ebenso störende wie vertraute Stimme.


  Dakar, der verrückte Prophet, schrak überrascht von dem Platz auf, an dem er saß, betrunken und naß bis auf die Haut. Ein Seufzen entrang sich seinen Lippen unter dem wuchernden Bart. Das Glück war eine Hexe, die ihn verlassen hatte, kaum daß der Bierkrug geleert war. Dakar verdrehte verbittert die Augen, während er dem Zauberer entgegensah, der sich ihm näherte. Er versuchte, dem Unvermeidlichen zuvorzukommen. »Der Prinz, der zurückkehrt, wird der s’Ilessid sein, oder ich werde die nächsten fünf Jahre nur noch Wasser trinken«, erklärte er undeutlich, aber bestimmt.


  Der Zauberer in der grünen Tunika und dem blauen Umhang, es war Asandir aus der Bruderschaft der Sieben, blieb stehen. Wind zerzauste sein silbernes Haar über den Zügen, denen das Amüsement deutlich anzusehen war. »Du sprichst von der Westtor-Prophezeiung?« fragte er in trügerisch freundlichem Ton.


  Dakar fühlte einen Druck auf seinem Magen und fluchte leise. Entweder war er zu nüchtern, um die Angst vor der bevorstehenden Maßregelung zu meistern, oder zu betrunken, um sein dringendes Bedürfnis, krank zu sein, unter Kontrolle zu halten. Asandir übte nur selten Nachsicht mit seinen Schülern. Nichtsdestotrotz gelang es Dakar, ein nachlässiges Grinsen hervorzubringen. »›Die Seenwelt Dascen Elur, unbewacht, fünfhundert lange Jahre …‹«, zitierte er zuvorkommend seine eigenen Worte.


  Forsch bemächtigte sich Asandir der folgenden Zeilen. »›… soll Gestalt annehmen durch der Menschen Hohekönige, unerprobte Künste in ungeborenen Händen.‹« Hände, die fähig sein sollten, einer Welt die Ordnung zurückzubringen, die für ein halbes Zeitalter in barbarischer Zersetzung, in Dekadenz und Verwahrlosung und nebeligem Wetter versunken war. Asandir lächelte noch immer. »Aber die vorherbestimmten Hände sind nicht länger ungeboren, mein lieber Prophet. Die Zeit der Befreiung ist gekommen.«


  Dieser Hinweis erforderte einen Augenblick, um zu ihm durchzudringen. Als Dakar schließlich begriff, krähte er freudig und ließ sich rücklings in das Dickicht aus Wolfsmilchgewächsen fallen. Hülsen krachten und gaben ihren davonschwirrenden Samen frei. Dieser Samen war nicht weiß und von reiner Güte, sondern vermodert und mit dem Mehltau überzogen, den diese feuchte, sonnenlose Zeit großzügig genährt hatte. »Wo?« wollte Dakar erfahren, und gleich darauf setzte er nach: »Wer? s’Ahelas, s’Ellestrion, s’Ffalenn oder noch besser, jedenfalls für meine Wette, s’Ilessid?«


  Doch Asandirs Abgleiten in leichtfertige Gefilde hatte bereits ein Ende. »Auf mit dir. Wir werden sofort zum Westtor aufbrechen.«


  Dakar atmete die Wolfsmilchsamen ein und nieste. »Wer? Ich habe ein Recht, das zu erfahren. Schließlich ist das meine Prophezeiung.« Dann grunzte er, als sich Asandirs Stiefel in seine Rippen bohrte.


  »Komm mit und sieh selbst, mein versoffener Seher. Ich habe es eben von Sethvir erfahren. Das Verbannungstor aus Dascen Elur ist erst heute morgen aufgebrochen worden. Wenn dein s’Ilessid unterwegs ist, dann erleidet er jetzt gerade die neunundneunzig Verdrusse der Roten Wüste. Nehmen wir an, daß er das überlebt, dann bleiben uns noch fünf Tage, um das Westtor zu erreichen.«


  Dakar stöhnte. »Kein Wein, kein Weib, aber ein langer, übler Ritt mit Kopfschmerzen.« Ungeschickt kam er auf die Füße, ein kurzer, fülliger Mann mit einem klugen Gesicht und Wolfsmilchsamen, die wie Federn in seinem steifen, roten Bart steckten.


  Asandir bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick, der ihm den Schweiß auf Stirn und Wangen trieb. »Kein s’Ilessid, und du sitzt fünf Jahre lang auf dem Trockenen.«


  »Erinnere mich daran, mit meinem nächsten Bier auch gleich meine Zunge zu verschlucken«, murrte Dakar ohne Groll. Unter seinen schweren Lidern funkelten seine zimtfarbenen Augen voller Aufregung. Endlich hatte die Warterei ein Ende. Ein Abkömmling aus Atheras Königshäusern würde durch das Westtor kommen und wilde, unbekannte Gaben mit sich bringen. »›Dem Nebelgeist sollen sie das Verderben bringen, und die Sonne von Athera befreien.‹« Die Trauben würden wieder süß unter klarem Himmel reifen, die Fässer der Weinhändler würden keinen verdorbenen, sauren Wein mehr bergen … Dakar kicherte und hastete zu der tropfenden Traufe des Stalles der Taverne.


  Sicher schritt Asandir neben ihm her. Die strenge Linie seines Umhanges und der umsäumten Tunika bildete einen krassen Kontrast zu dem fleckigen, grobgewebten Tuch, das Dakar sich um den rundlichen Leib gewickelt hatte.


  »Besonnenheit, mein lieber Prophet«, tadelte der Zauberer. »Die Ergebnisse einer Prophezeiung verändern sich oftmals durch sonderbar verzerrte Umstände.« Sollte Asandir schon zu diesem Zeitpunkt gewußt haben, daß die versprochenen Gaben auf zwei Prinzen verteilt waren, deren Familien seit sieben Generationen Todfeinde waren, so verschwieg er das.


  


  


  Drei Welten


  


  Auf dem Schloß von Amroth feiert ein König das Exil seines ärgsten Feindes und übersieht dabei die Abwesenheit seines eigenen Nachfahren, bis es zu spät ist …


  


  In einer staubigen Senke zwischen rostfarbenen Sanddünen beschatten verdrehte Bäume das efeuüberwucherte Becken einer Fontäne unter der Hitze einer scharlachroten Sonne …


  


  Eine Welt von der Fontäne und dem Ödland entfernt, verfolgt eine Zauberin das Bild eines Zauberers und eines Propheten, die eilig durch den Nebel reiten. Feuchtigkeit spritzt von dem Farnkraut auf, das von galoppierenden Hufen niedergetrampelt wird …


  


  


  Der dies Wasser trinkt


  Soll nicht altern fünfhundert Jahr,


  Doch leiden die verlängerte Jugend unter Tränen,


  angefüllt mit Gram, des Teufels eigener Tochter.


  Inschrift auf der Fontäne der Fünf Jahrhunderte


  Davien, im Jahre 3140 des Dritten Zeitalters


  


  


  3

  EXIL


  


  Der Kronprinz von Amroth erwachte aus einem aufrüttelndem Alptraum. Verwirrt, orientierungslos und sehr benommen erkannte er, daß er mit dem Gesicht nach unten auf den Planken eines offenen Bootes lag. Diese Tatsache überraschte ihn, konnte er sich doch nicht erinnern, an Bord eines solchen Schiffes gegangen zu sein. Für einen Zeitraum gedankenverlorenen Sinnierens war es ihm unmöglich, einen Grund für irgendeine Art von Seereise auszumachen.


  Lysaer leckte sich über die Lippen und nahm den bitteren Hauch des Salzwassers war. Er fühlte sich miserabel. Seine Muskeln schmerzten und zitterten, und sein Gedächtnis schien sich in Nebel zu hüllen. Das Wasser im Kielraum, das gegen seine Schulter schwappte, stank nach Fisch; Sternenbilder schwankten wild über seinem Kopf, als sich das Boot auf einer Woge der Küste zuneigte. Der Prinz mußte die Zähne zusammenbeißen, um die Übelkeit zu unterdrücken. Frustriert über die Erkenntnis, daß irgend etwas nicht in Ordnung war, versuchte er, sich aufzurichten. Ein Blick über die Ruderbank konnte ihm möglicherweise helfen, seine Position zu bestimmen. Aber jede Art der Bewegung erwies sich als erstaunlich schwierig; nach zwei Versuchen gelang es ihm schließlich, die Kante eines Schandeckels zu ergreifen. Das Boot schwankte unter ihm. Der muskulöse Arm eines Fremden schlug seine Finger von dem Holz, und er stürzte zurück in die Dunkelheit …


  


  Der Prinz regte sich erst wieder, als das Boot auf Grund lief. Kies knirschte unter den Planken, und Stimmen hallten durch die Nacht. Von einem Brecher ergriffen, schwankte das Boot. Lysaer schlug mit dem Kopf an die scharfe Kante einer Verstrebung. Rufe durchdrangen das Donnern der Wellen. Feuchte Hände ergriffen das Boot und zerrten es durch Untiefen und über festen Grund bis zur Gezeitenmarke. Die bärtigen Umrisse eines Fischers schoben sich vor die Sterne. Dann griffen zwei schwielige und ungeduldige Hände nach den königlichen Handgelenken und hielten sie in schmerzhaft festem Griff. Wehrlos wie ein Fisch im Netz, ließ Lysaer sich hochzerren.


  »Glaubst du, die Magier von Rauven haben etwas dagegen, wenn wir seinen Schmuck behalten?« fragte eine ungehobelte, männliche Stimme.


  Der Prinz gab ein Protestgeräusch von sich. Alles drehte sich scheußlich in seinem Kopf, und sein Magen verkrampfte sich. Kaum nahm er die Entgegnung des unbekannten Komplizen wahr. Die Hände bewegten sich und griffen noch härter zu, bis sie ihm die Luft aus den Lungen trieben. Erneut verlor Lysaer das Bewußtsein, während seine Peiniger ihn aus dem Boot zerrten.


  


  Sein nächster klarer Eindruck waren Klippen, die sich gegen die See abhoben. Auf den Brechern spiegelte sich die Glut der Dämmerung wider. Wie ein Sack lag er über einem fremden, in Ölzeug gehüllten Rücken. Lysaer schloß die Augen wieder. Verzweifelt versuchte er, nachzudenken. Die Erinnerungen entglitten seinem Zugriff wie verschüttete Perlen, und sein Gedankenzug kam ins Schleudern; ein Gedanke aber entsprang seinem Bewußtsein und offenbarte ihm einen möglichen Grund für seine Verwirrung. Was für eine Droge seine Entführer auch benutzt hatten, um ihn zu betäuben, sie hatte ihn nicht vollkommen ausschalten können. Doch, wenn auch die Wirkung nicht lähmend war, fühlte er sich so unzulänglich wie ein Neugeborenes.


  Sein Entführer geriet ins Rutschen. Eine knochige Schulter bohrte sich in Lysaers Eingeweide. Sein Bewußtsein verschwamm wie ein Licht im Wasser. Schiefer brach und glitt einen unkrautbewachsenen Abhang hinab, als der Mann das Gleichgewicht wiederfand. Dann griff sich sein Komplize den Prinzen. Wie verschnürtes Gepäck wurde Lysaer in ein Tuch aus geöltem, ranzigen Wollstoff gehüllt. Er wand sich, versuchte, sein Gesicht freizubekommen, doch auch die freie Sicht brachte ihm keinen Vorteil. Hoch über seinem Kopf sah er den abbröckelnden Bogen eines alten Steinportals. Zwischen den Pfosten schimmerte ein silbriger Film, schimmernd wie heißes Öl auf einer Glasplatte. Die Nähe der übernatürlichen Kräfte verursachte Lysaer eine Gänsehaut. Voller Schrecken und Furcht erkannte der Prinz das Verbannungstor.


  Er kämpfte verzweifelt. Zu spät war ihm die Notwendigkeit zu fliehen zu Bewußtsein gekommen. Seine Feinde hoben ihn mit unbarmherziger Kraft in die Höhe und warfen ihn mit dem Kopf voran mitten hinein in diese Perlmuttwelt, deren Berührung kalt und schmerzhaft war. Lysaer schrie auf. Dann zerfetzte der Schock des Kontaktes mit der gewaltigen Energie des Tores sein Bewußtsein, und er fiel in eine bodenlose Dunkelheit.


  


  Der Kronprinz von Amroth erwachte in dem beißenden Brennen unerträglicher Hitze. Bei jedem Atemzug trocknete bitterer Staub auf dem zarten Gewebe seiner Nasenschleimhäute; fremde Finger tasteten nach ihm, so schnell und verstohlen wie die Pfoten einer Ratte. Lysaer bewegte sich. Die suchenden Hände hielten still und zogen sich zurück, als der Prinz die Augen öffnete.


  Licht stach in seine Pupillen. Er blinzelte und erkannte durch die grausamen Lichtreflexe hindurch die Klinge seines eigenen Dolches. Darüber starrten die Augen Arithon s’Ffalenns abschätzig auf ihn herab.


  »Dieses Mal sind unsere Positionen ausgeglichener, Bruder.« Die Stimme des Bastards klang rauh, als hätte er sie lange nicht benutzt. Sein Gesicht, die Hände und die Schulter unter dem zerrissenen Hemd waren mit Wunden übersät. Noch immer waren die purpurfarbenen Blutergüsse der Mißhandlungen zu sehen.


  Grob aus seiner Lethargie gerissen, richtete sich Lysaer unbeholfen auf. »Worauf wartest du dann noch? Oder hast du gehofft, ich würde um mein Leben betteln, ehe du mir die Kehle durchschneidest?«


  Die Waffe lag ruhig in Arithons Hand. »Erwartest du von mir, das Blut eines Bruders zu vergießen? Das bringt nichts Gutes.«


  Die Worte an sich waren nichts als Hohn in Lysaers Ohren. Eine Einöde aus Dünen zog sich bis zum Horizont. Weit und breit gab es keine Orientierungspunkte, keine Behausungen, nur roten, grobkörnigen Sand, der sich unter der flirrenden Hitze wölbte. Kein Strauch, kein Baum, nicht einmal ein Kaktus bot ihnen Schutz vor den unerbittlichen Strahlen weißen Sonnenlichtes. Das Hinterland des Tores sah tödlich kahl aus. Starr vor Kummer darüber, daß die Rachsucht seinen Vater die Sorge um seinen Erstgeborenen hatte vergessen lassen, klammerte sich Lysaer verzweifelt an seine Würde. Erschüttert von dem Gedanken, daß er Amroth, seine Verlobte, all seine Freunde und die königliche Ehre, die sein ganzer Stolz und all seine Motivation gewesen war, für immer verloren haben könnte, sog er die Luft zu einer eisigen Entgegnung in seine Lungen. »Bruder? Ich entstamme keinem Piratengeschlecht.«


  Der Dolch zuckte. Gleißendes Sonnenlicht spiegelte sich auf der Klinge, doch Arithons Tonfall blieb geradezu unmenschlich distanziert. »Unsere unterschiedliche Herkunft macht nun kaum noch etwas aus. Keiner von uns kann nach Dascen Elur zurückkehren.«


  »Das ist eine Lüge!« Lysaer verweigerte sich dem Gedanken, den Rest seines Lebens in diesem Exil verbringen zu müssen, und flüchtete sich in Feindseligkeit. »Die Zauberer von Rauven werden nicht erlauben, daß ein von ihnen begünstigter Enkelsohn in der Wüste verdorrt. Sie werden das Tor umkehren.«


  »Nein. Sieh es dir nur an.« Arithon drehte den Kopf zu dem eisernen Portal um, das sich hinter ihm erhob. Dort schimmerte kein Hauch des Lebens, die rostigen Pfeiler umrahmten nur eine Einöde. Die Sicherheit verschwand. Dieses Tor mochte wahrhaftig tot sein, vor Jahrhunderten gegen eine vergessene Gefahr versiegelt und jenseits der Macht der Magier von Rauven. Lysaer kämpfte gegen das vernichtende Gefühl der Panik an. Das einzige, lebende menschliche Wesen, dem er die Schuld an seinem Schicksal zuweisen konnte, war der s’Ffalenn-Bastard, der sich wachsam hinter einer scharfen Klinge verkroch.


  »Du kannst mir viel erzählen. Rauven hat dich immerhin vor der Exekution gerettet.« Er unterbrach sich, verstört durch einen anderen Gedanken. »Oder hast du deine Schatten zu dem Bild der Königin verwoben, um selbst Rache zu nehmen?«


  Wie ein Spiegel lag die Klinge in den schmutzigen Fingern, als Arithon stolz erwiderte: »Die Erscheinung der Königin und deine Anwesenheit an diesem Ort sind nicht mein Werk.« Er zuckte die Schultern, als wolle er damit eine quälende Verbitterung abschütteln. »Eure Drogen und Ketten haben mir nicht viele Möglichkeiten für eigene Aktivitäten gelassen.«


  Noch immer hatte er das Vertrauen des s’Ilessid nicht erlangen können. »Ich kann dir nicht glauben.«


  »Wir sind beide Opfer einer Erbfeindschaft«, sagte Arithon. »Die Vergangenheit können wir nicht ändern, aber wenn wir unsere Differenzen beilegen, dann haben wir vielleicht eine Chance, aus dieser Einöde zu entkommen.«


  Als Kronprinz war Lysaer weder an Anordnungen noch an schonungslose Offenheit gewöhnt. Noch weniger konnte er den Gedanken an weitere Manipulationen durch einen s’Ffalenn ertragen, dessen eigenes Unglück womöglich einzig dem Zweck diente, ein Königreich seines rechtmäßigen Erben zu berauben. Es gab Möglichkeiten, einen Mann mit einem Dolch zu entwaffnen. Der Sand wärmte seine Sohlen, als der Prinz seinen Fuß fest in den Boden rammte. »Ich muß deine Gesellschaft nicht hinnehmen.«


  »Du wirst keine andere Möglichkeit haben«, entgegnete Arithon mit einem schwachen Lächeln. »Immerhin habe ich das Messer.« Lysaer griff an, doch Arithon, der nicht einen Augenblick unaufmerksam gewesen war, wehrte ihn ab. Mit ausgestreckten Fingern verwandelte er des Prinzen Kragen in eine Garotte. Lysaer änderte seine Taktik. Seine Finger schlossen sich in dem schwarzen Haar zu einer Faust und er verpaßte seinem Gegner einen wohlplazierten Tritt. Der Herr der Schatten krümmte sich unter dem Tritt und schlug mit dem Dolch zu. Mit dem juwelengeschmückten Griff traf er das Handgelenk des Prinzen. Bis zum Ellbogen lähmte betäubender Schmerz seinen Arm, und Lysaers Griff löste sich aus Arithons Haar. Flink wie eine Katze befreite sich Arithon schließlich ganz.


  »Ich hätte dich problemlos töten können«, sagte die verhaßte Stimme des s’Ffalenns hinter ihm. »Erinnere dich beim nächsten Mal daran, daß ich es nicht getan habe.«


  Von blinder Mordlust getrieben, wirbelte Lysaer herum. Arithon wich seinem Angriff mit eisiger Gelassenheit aus. Trotz seines zarten Körperbaus war der Bastard durchtrainiert und schnell. Clever, wie er war, war er nicht leicht zu übervorteilen.


  »Lysaer, in dieser Wüste gibt es ein Tor in eine andere Welt«, beharrte Arithon mit kühner Autorität. »In Rauvens Archiven gibt es einen Bericht darüber. Aber keiner von uns wird überleben, wenn wir unsere Zeit damit verschwenden, einander zu bekämpfen.«


  Lysaer konterte mit einer aufrichtigen Frage: »Sieben Generationen unvergessener Grausamkeiten trennen uns. Warum sollte ich dir also trauen?«


  Arithon senkte den Blick. »Das Risiko wirst du wohl eingehen müssen. Oder hast du etwa eine andere Wahl?«


  Fremdartiges Sonnenlicht fiel auf das dunkle Haar und umgab die Stille mit seiner Glut. Dann plötzlich wurde die Ruhe gestört. Sand schlug gegen Lysaers Kniekehlen. Der Prinz wirbelte erschreckt herum, während knapp eine Armlänge von ihm entfernt ein hüpfender brauner Stoffsack zur Ruhe kam. Das purpurfarbene Wachs, mit dem die Verschnürung fixiert war, trug das Siegel von Rauven.


  »Nicht berühren«, sagte Arithon schnell.


  Lysaer beachtete ihn nicht. Wenn die Zauberer ihnen etwas durch das Tor hereingeschickt hatten, so wollte er es selbst untersuchen. Er bückte sich und griff nach dem Sack. Ein magischer Blitz folgte seiner Berührung. Erschüttert von sengendem Schmerz prallte Lysaer zurück.


  Feindeshände ergriffen ihn und hielten ihn mit festem Griff. »Ich habe dich doch gewarnt«, kommentierte Arithon knapp. »Die Verschnürung wird durch Magie geschützt.«


  Verärgert über den intensiven Schmerz, versuchte der Prinz, sich aus dem Griff zu befreien.


  »Bleib ruhig!« Arithon hielt ihn noch fester. »Bewegung wird dein Leid nur verlängern.«


  Benommen, gedemütigt und gepeinigt von Verlusten, die ihn weit mehr schmerzten als das Feuer, das der Zauber in seinem Leib ausgelöst hatte, lehnte Lysaer jegliches Mitgefühl ab. Er rammte seinen Absatz direkt auf Arithons Rist. Ein gekeuchter Fluch belohnte seine Anstrengung, und die beleidigenden Hände lösten ihren Zugriff. Lysaer kauerte sich zusammen und hielt seinen Arm, während die stechenden Schmerzen allmählich nachließen. Während sein Feind ungestraft die Knoten löste, vergiftete Neid sein Gemüt, Neid um das Geheimwissen, das ihm verwehrt geblieben war. Der Sack enthielt Proviant. Während ihm plötzlich die ofentrockene Luft auf seiner Haut bewußt wurde, zählte der Prinz fünf Bündel mit Essen und vier Wasserflaschen. Zum Schluß zog Arithon auch noch ein wunderbar geschmiedetes Schwert hervor. Sonnenlicht fing sich in der Tiefe des Smaragdknaufes und zauberte grüne Reflexionen auf Züge, die in einem Augenblick ungeschützten Kummers erstarrt waren.


  Grollend störte Lysaer die Stille. »Gib mir meinen Teil des Proviants sofort, dann sind unsere Chancen ausgeglichen.«


  Arithons Gesichtszüge verhärtete sich, als er aufsah. »Sind sie das?« Sein Blick glitt über die höfische Kleidung seines Halbbruders, über den reich bestickten Samt und die edlen Batiststulpen, die nun mit Schmutz und Schweiß bedeckt waren. »Was weißt du schon von Not?«


  Der Prinz richtete sich in einem Anfall aufbrausender Selbstverteidigung zu voller Größe auf. »Was gibt dir das Recht, über mein Schicksal zu bestimmen?«


  »Nichts.« Arithon legte den Proviant in den Sack zurück und hob das Schwert. »Aber ich habe schon einmal Hitze und Durst auf einem Schiff überlebt, nachdem die Wasserfässer zu Bruch gegangen waren. Es war keine besonders angenehme Erfahrung.«


  »Ich versuche es lieber auf eigene Faust, als mich der Duldung eines Feindes zu ergeben.« Lysaer war verbittert, und so mißachtete er die Möglichkeit, daß dieser letzte lebende s’Ffalenn aufrichtig sein könnte.


  »Nein, Bruder.« Ohne Eile hängte sich Arithon den Sack über die Schultern und stützte sich auf das Schwert, das einst seinem Vater gehört hatte. »Du wirst mir vertrauen müssen. Laß mich dir meine guten Absichten beweisen.« Nun nahm er den Dolch und warf ihn dem Prinzen zu Füßen. Der juwelenbesetzte Griff wirbelte Sand auf die goldbestickten Stiefel. Lysaer bückte sich und nahm seine Waffe wieder an sich. Angetrieben von einer Feindseligkeit, die zu machtvoll war, um ihr zu widerstehen, schnellte er hoch und warf das Messer aus dem Handgelenk nach seinem Feind.


  Arithon ließ sich fallen. Am Boden rollte er sich ab, warf den hinderlichen Sack von sich und war schon wieder halb auf den Beinen, als Lysaer auf ihn prallte. Schwarzes Haar flog unter dem Hieb der beringten Prinzenfaust auf.


  Arithon konterte mit seinem Knie und stieß eine atemlose Bitte hervor: »Laß ab, mein Wort gilt.«


  Lysaer fluchte und schlug erneut zu. Blut floß und überzog den Sand mit roten Tropfen. Das Schwert des Feindes prellte seine Rippen im Kampf. Gepeinigt griff er nach dem Knauf, konnte die Waffe aber nicht aus ihrer Scheide befreien. Gierig brannte der Haß in ihm, während er seine Finger in das Fleisch seines Feindes bohrte. Bald schon, das versprach der Prinz im Stillen, würde der Herr der Schatten niemandem mehr ein Leid zufügen können. Er holte zum tödlichen Schlag aus.


  Eine Bewegung wie eine Explosion schleuderte ihn zurück. Knöchel krachten auf des Prinzen Unterkiefer, gefolgt von einem Hieb in seine Leistengegend. Keuchend überschlug er sich, als Arithon sich aus seinem Griff befreite. Lysaer suchte nach einem Halt. Einem grimmigen Widerstand und einem unentrinnbaren Griff ausgesetzt, fühlte er, wie sich die Sehnen an seinem Handgelenk unter einer unbeschreiblichen Kraft verdrehten. Er trat mit dem Stiefel zu und fühlte, daß sein Tritt traf. Der Herr der Schatten ließ ihn los.


  Lysaer schnellte vor, um nach dem Schwert zu greifen. Arithon trat in den Sand, und ein Schwall kleiner Kiesel traf die Augen des Prinzen. Blind und Starr vor Entsetzen angesichts dieser schmutzigen Tricks, fühlte Lysaer, wie sich die Hände seines Feindes über seine Unterarme legten. Dann schleuderte ihn ein heftiger Ruck zu Boden. Ehe er sich wieder erholen konnte, trieb ihn ein Hagelschauer an Hieben über den Boden.


  Durch den Nebelschleier des Schmerzes erkannte Lysaer, daß er auf dem Rücken lag. Schweiß lief über seine Schläfen. Während eines schauderhaften, unbeschreiblichen Zeitraumes konnte er nichts tun, als nur in all seinem Elend dazuliegen und um Atem zu ringen. Endlich sah er auf und blinzelte in das gleißendhelle Licht, das sich in der Klinge des Schwertes spiegelte, deren Spitze auf sein Herz deutete.


  Blut formte Schlangenlinien in dem Sand auf Arithons Wange. Mit zornigem Gesichtsausdruck sagte er: »Steh auf. Noch eine Bewegung in dieser Art, und ich werde dich aufspießen wie ein Schwein.«


  »Tu es einfach«, entgegnete der Prinz bösartig. »Ich hasse die Luft, die du atmest.«


  Die Klinge zitterte. Lysaer wartete und bereitete sich auf den Tod vor. Doch nach einem kurzen Beben lag das Schwert wieder ruhig. Grauenhafte Sekunden zogen dahin in der bedrückenden Hitze und Stille der Wüste.


  »Steh auf«, wiederholte der Herr der Schatten. »Beweg dich, oder bei Ath, ich werde dich mit meiner Magie auf die Beine zerren!« Er trat zurück. Stahl summte disharmonisch wie eine zu Boden gefallene Harfe, als er das Schwert in seine Scheide rammte. »Ich will dich lebend aus dieser Einöde herausbringen. Danach mußt du meinen Anblick nicht mehr länger ertragen.«


  Feindseligkeit blitzte zwischen blauen und grünen Augen auf. Dann begann Arithon mit irritierender Hemmungslosigkeit zu lachen. »Stolz wie ein Preisbulle. Du bist wirklich der Sohn deines Vaters, bis ins letzte unerträgliche Detail.« Die Heiterkeit des Herrn der Schatten wurde brüchig. Bald darauf begann der Sand zu stechen, bis er schließlich unangenehm auf des Prinzen Körper brannte.


  Lysaer widerstand dem Drang, sich zu erheben und vertraute darauf, daß das Gefühl nur eine magische Illusion war. Die Atemluft in seinen Nasenlöchern brannte wie der Luftzug über einem heißen Herd. Schweiß klebte in seinen Kleidern und seinen Haaren. Erschöpft von der Hitze und den ungewohnten, heftigen Schmerzen, schloß der Prinz die Augen. Arithon verließ ihn, um den Dolch wieder aufzuheben. Dann nahm er den Fischermantel, in den Lysaer während seiner Reise durch das Tor gewickelt gewesen war, und verstaute ihn beim Proviant. Als er schließlich zurückkam, fand er den Prinzen noch immer lang im Sand ausgestreckt vor, und seine Geduld verließ ihn endgültig.


  Lysaer fühlte, wie eine unbarmherzige Kraft sein Bewußtsein umklammerte. Überwältigt von der Macht, die ihn festnagelte, verlor er seine Fähigkeit zum Widerstand. Der folgende Hieb traf lediglich seinen Geist, dennoch entrang sich seiner Kehle ein Schmerzensschrei.


  »Steh auf!« Schweiß wusch Kerben in den Schmutz auf Arithons Gesicht. Bedenkenlos griff er erneut an. Der Prinz erfuhr Schmerzen, die seinen Verstand auslöschten und nichts außer einem animalischen Überlebensinstinkt zurückließen. Wieder schrie er auf. Schrei auf Schrei hallte durch die Stille der Einöde, ehe die Qualen endeten. Zitternd, keuchend und weit jenseits der Grenzen des Vergessens erzürnt, lag Lysaer zusammengerollt im Sand.


  »Steh auf!«


  Zu sprachloser Frustration verdammt, gehorchte Lysaer. Doch tief in seinem Herzen gelobte er sich, das Leben des Zauberers zu beenden, der sein Bewußtsein und seinen Willen bezwungen hatte.


  


  Die Halbbrüder aus Dascen Elur reisten nach Osten. Rot wie die Kohle im Ofen eines Schmiedes brannte die Sonne über ihnen und erhitzte den Sand bis zu Temperaturen, die ungeschütztes Fleisch versengen konnten. Arithon riß sich Stoffstreifen aus dem Hemd und wickelte sie um seine Füße, während er den Prinzen durch die Berge trieb, die schimmernd in der heißen Luft verschwammen. Gegen Mittag legte sich ein waberndes Trugbild über die nächstgelegenen Dünen. Arithon rief seine Schatten herbei, um der Sonne zu trotzen. Lysaer zeigte sich undankbar. Vergiftet von Mißtrauen schwankte er zwischen Schweigen und Beleidigungen, bis die Wüste seine neugewonnene Energie wieder erschöpft hatte.


  Arithon ging kommentarlos weiter. Der Prinz hatte sich hinter ihm in einen sinnlosen Haß hineingesteigert. Bald schon erwies sich Arithons Bemerkung, Lysaer sei der Sohn seines Vaters, als nur teilweise richtig; die Wut, die ihm sämtliche Vernunft raubte, brannte so leidenschaftlich und kalt wie die ihrer beider Mutter.


  


  Die Hitze des Tages ließ nach, und die Sonne versank wie ein dämonisches Licht am Horizont. Lysaer wanderte durch einen Nebel der Erschöpfung. Staub lag bitter auf seiner Zunge. Kies riß ihm die Haut an den Füßen auf und machte jeden einzelnen Schritt zu einer Last. Doch Arithon gestattete keine Pause, bis die Wüste in der Dunkelheit des purpurfarbenen Mantels aus trübem Zwielicht lag. Dann plötzlich setzte sich der Prinz auf einen Felsen und zog die Stiefel aus. Blut pulsierte schmerzhaft unter seiner wunden, verkratzten Haut, doch Lysaer zog diese Unannehmlichkeiten der Aussicht, an das Mitgefühl seines Feindes zu appellieren, vor. Wenn er nicht laufen konnte, dann konnte der Herr der Schatten ihn wohl tragen.


  »Leg die Hände auf deinen Rücken«, befahl Arithon barsch.


  Lysaer sah auf. Vor ihm stand der Herr der Schatten, das Schwert in der einen und eine offene Wasserflasche in der anderen Hand. Hinter dem klebrigen Staub und dem getrockneten Blut waren seine Gesichtszüge noch immer ausdruckslos. »Dir wird nicht gefallen, was dabei herauskommt, wenn ich mich wiederholen muß.«


  Langsam gehorchte der Prinz. Stahl bewegte sich unter unsteten Lichtreflexen in der Hand des Herrn der Schatten. Lysaer zuckte zurück.


  »Halt still!« Arithons Befehl traf ihn wie ein Schlag. »Ich habe nicht vor, dich umzubringen.«


  Verärgert genug, seinem Feind zu wünschen, er möge an seinen eigenen Worten ersticken, zwang sich Lysaer, ruhig zu bleiben, während der rauchdunkle Stahl angehoben wurde und schließlich gleich einer dünnen Linie aus Eis an seinem Nacken lag.


  Arithon hob die Flasche an Lysaers Lippen. »Nimm drei Schluck, nicht mehr.«


  Der Prinz wollte sich weigern, doch die Flüssigkeit an seinen Lippen verstärkte sein Verlangen ins Unendliche. Sein Verstand sagte ihm überdies, daß der s’Ffalenn-Bastard davon profitieren würde, wenn er das Wasser aus Stolz ablehnte. Lysaer trank. Bitter rann die Flüssigkeit über seine Zunge. So ausgedörrt wie er war, ließ das Schwert jeden einzelnen Schluck zu einem Akt animalischer Gier verkommen, und nicht einmal die Tatsache, daß Arithon auch sich selbst nur drei Schlucke gönnte, konnte ihn irgendwie besänftigen.


  Angetrieben von dem Haß in den Augen, die jede seiner Bewegungen verfolgten, gab Arithon den ersten, nicht absolut lebenswichtigen Satz seit dem Morgen von sich. »Die Tugenden der s’Ilessids sind seit Anbeginn der Zeit Gerechtigkeit und Loyalität. Gedenke deines Vaters Stärken, Hoheit, bleib nicht seinen Fehlern verhaftet.«


  Mit dem Schwert durchtrennte Arithon die Verschnürung eines Proviantpaketes. Dann zerschnitt er mit der Waffe den Inhalt in gleich große Teile. Arithon, dessen Gesicht im Schatten lag, blickte Lysaer mißtrauisch an. »Benutze deinen Verstand, Prinz von Amroth, dann werde ich dir den Respekt erweisen, der dir durch Geburt zusteht.«


  Lysaer wappnete sein Herz gegen diesen Frieden. Die Tücke der s’Ffalenns hatte das Vertrauen der s’Ilessids zu oft mißbraucht, um je vergeben zu werden. Nachdem ihm außer seiner Integrität nichts von seinem Erbe geblieben war, verlangte sein Ehrgefühl, diese Notlage zu erdulden, ohne Schande über die Ehre seiner Familie zu bringen. Lysaer nahm Käse und Zwieback aus der Hand des Feindes schweigend entgegen, während sein Geist Rachepläne für den Moment schmiedete, in dem Arithon sich entschließen würde zu schlafen.


  Doch die Pläne des Herrn der Schatten umfaßten keinen Schlaf. Kaum hatten sie ihr kärgliches Mahl verzehrt, da forderte er den Prinzen auch schon auf, sich zu erheben.


  Lysaer verschwendete seinen Groll nicht auf Dinge, die er derzeit nicht zu ändern hoffen durfte. Abseits seiner leidenschaftlichen Impulsivität hatte Lysaer längst begriffen, daß seine Gelegenheit am schnellsten kommen würde, wenn es ihm gelang, Arithon in Sicherheit zu wiegen. Mit vorgetäuschter Resignation griff der Prinz nach seinen Stiefeln, nur um gleich darauf von einer stählernen Klinge aufgehalten zu werden.


  Mit dem Schwert in der Hand sagte Arithon: »Vergiß die Stiefel, sie werden deinen Füßen nur noch mehr Schmerz zufügen. Du kannst den Verlust deinem Stolz zuschreiben. Du hättest eben sprechen müssen, ehe du dir die Blasen zugezogen hast.«


  Lysaer verkniff sich mühsam eine heftige Entgegnung und erhob sich. Arithon wirkte so wachsam wie ein Fuchs in einem Wolfsbau; möglicherweise ließ die Selbstbeherrschung des Magiers allmählich nach. Die Hitze und die Strapazen forderten einen grausamen Tribut nach der Zeit der Gefangenschaft und Peinigung. Vielleicht war Arithon geschwächt und seiner selbst nicht mehr so sicher, dachte Lysaer. Der Gedanke entlockte ihm ein räuberisches Lächeln tief in seinem Innern. Die Rolle des Jägers mochte schon bald mit der des Gejagten vertauscht werden. Sein Feind war dumm gewesen, ihn am Leben zu lassen.


  


  In der Nacht verwandelte sich der Himmel über der Wüste in eine Schatzkammer aus Diamanten auf schwarzem Samt; doch wie jede zauberhafte Schönheit war auch diese vergänglich. Die milde Brise des frühen Abends verstärkte sich nach der Dämmerung. Böen fegten die obersten Schichten der Dünen davon, und die fremdartigen Konstellationen glühten in Gloriolen aufgewirbelten Staubes.


  Lysaer und Arithon schritten halbgebückt einher, die Gesichter mit Lumpen verhüllt. Vom Wind getragener Sand fuhr durch Öffnungen in Ärmeln und Kragen und stach sich in das bloße Fleisch der Männer. Isoliert durch den Haß und die Erschöpfung litt Lysaer still und preßte die Lippen zusammen, um die Flüche zurückzuhalten. Schmutzige Tränen liefen aus seinen Augenwinkeln. Mit jeder Stunde wuchs sein Elend weiter, bis das Kreischen des Windes und des Sandes zum einzigen Geräusch wurden, das er je gekannt zu haben schien. Die Erinnerungen an Amroth schwanden, verloren sich, wurden fern und substanzlos wie die Bewegungen eines Geistes. Die süße Schönheit der Dame auf der Südinsel schien ein dem Delirium entsprungenes Vergnügen zu sein, denn die Realität definierte sich nur noch aus der Qual jedes einzelnen Schrittes.


  Ihm blieben keine Gedanken mehr für Gefühle. Der Feind an Lysaers Seite schien nur ein bedeutungsloses Gefäß zu sein, eine schattenhafte Gestalt in windzerzausten Fetzen, die von dem herumfliegenden Sand halb verborgen wurde. Weder war Arithon für das Geschehen verantwortlich noch wäre das während der derzeitigen Feuerprobe noch irgendwie von Bedeutung. Das Leiden beraubte Lysaer der Fähigkeit, sich darum zu kümmern. Das pure Überleben zwang ihn, einen Fuß vor den anderen zu setzen, Stunde um grauenhafte Stunde. Schließlich, als die Schmerzen in seinen Muskeln und Knochen zu schlimm wurden, um sie noch länger zu ertragen, brach der Prinz zusammen.


  Arithon blieb stehen. Er griff nicht nach seinem Schwert, sondern stand nur da, stemmte die Schultern gegen den Wind und wartete.


  Am Boden wehte ihm noch mehr Sand um den Leib. Wie spitze Nadeln schliffen kleine Steinchen über sein Fleisch, bis die empfindlichen Nerven unter Schmerzen rebellierten. Lysaer richtete sich mühevoll wieder auf. Wenn auch seine ersten Schritte durch den Feind gestützt wurden, so hatte er doch keine Kraft mehr zu protestieren.


  Bei Tagesanbruch verdeckte graues Licht die Sterne, und der Wind legte sich. Langsam setzte sich auch der Staub ab, und der Horizont breitete sich als kahle Silhouette vor der orangeroten Sonne aus. Endlich legte Arithon eine Rast ein. Blind dem eigenen Hunger und Durst gegenüber ließ sich Lysaer bäuchlings in den kalten, purpurfarbenen Schatten einer Düne fallen und schlief beinahe sofort ein. Noch lange, nachdem die Sonne ganz aufgegangen war und Trugbilder auf das formlose Inferno aus Sand projizierte, rührte er sich nicht.


  Stille lag wie ein schweres Gewicht in der windstillen Luft. Lysaer öffnete die geschwollenen Augenlider und sah, daß Arithon aus dem Fischermantel einen behelfsmäßigen Schutzschirm aufgebaut und den Schatten mit Hilfe seiner ihm eigenen Macht verlängert hatte. Die Tatsache, daß dieser Schirm auch seinen Halbbruder schützte, brachte ihm jedoch keinen Dank ein. Obwohl Lysaer schrecklichen Durst litt und seine Muskeln schmerzten, als wäre er mit einem Stock durchgeprügelt worden, hatte er sich doch weit genug erholt, um wieder zu hassen.


  Das Objekt seiner Leidenschaft saß mit gekreuzten Beinen im Sand, das Schwert offen auf den Knien. Haare, Kleider und Haut waren gleichermaßen mit Staub bedeckt. Bis an die verkrusteten Wimpern verschleiert, öffneten sich die grünen Augen, als Lysaer sich bewegte. Arithon betrachtete seinen Halbbruder mit einer erstaunlichen Wachsamkeit für einen Mann, der die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war.


  »Du hast nicht geschlafen«, sagte der Prinz anklagend. Er setzte sich auf. Trockener Sand rieselte aus seinem Haar und fiel über den feuchten Kragen seiner Tunika. »Lebst du von deiner Zauberkraft oder einfach von deinem ekelhaften Mißtrauen?«


  Arithon verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. Mit seinen verschorften Finger griff er nach der Wasserflasche neben sich und bot dem Prinzen eine Erfrischung an. »Drei Schluck, Hoheit.« Nur aus seiner Stimme war die gewohnte Gleichmut gewichen. »Die letzte Nacht war die erste von den vielen, die noch kommen werden. Nimm das hin, und du bekommst eine Antwort.«


  Lysaer hielt sich mit weiteren Herausforderungen zurück. Irgendwann würden auch die Vorzüge Rauvens der körperlichen Erschöpfung weichen, also sparte sich der Prinz seine Kräfte und nahm seine Ration des Wassers zu sich. Unter dem wachsamen Blick seines Feindes legte er sich nieder und schlief wieder ein.


  


  Die folgenden drei Tage verliefen unverändert. Nur am Schwinden ihres Proviants konnten sie noch die Zeit bemessen. Die Halbbrüder verbrachten ihre Nächte auf den Beinen und kämpften gegen den Sand und den Wind an, die eine Rast unmöglich machten. In der Morgendämmerung teilten sie dann ihre Feindschaft unter der erstickenden Wolle des Fischermantels. Die Luft roch unbarmherzig nach brennenden Steinen, und die Landschaft veränderte sich bis zum vierten Morgen nicht, als sie am östlichen Horizont die Erhebung eines schlummernden Vulkans entdeckten.


  Lysaer würdigte ihn kaum eines Blickes. Die Not hatte ihn gelehrt, sparsam mit seinen Kräften umzugehen. Sein Haß verbarg sich im Stillen wie eine zusammengerollte Riesenschlange. Gehen, Essen, Träumen, alles in der Vorhölle endloser Geduld, doch der Prinz bemerkte jedes Zeichen fortschreitender Schwäche an seinem Feind.


  Arithon war schon vor diesem Exil mager gewesen. Nun traten seine Knochen unter dem Einfluß des Durstes und der Entbehrungen spitz unter der wunden Haut hervor. Sein Puls schlug sichtbar an den Venen in Schläfen und Hals, und Ermattung lähmte seine flinken Hände. Die Mißhandlung durch Sonne und Wind hatte tiefe Furchen um seine geröteten, eingesunkenen Augen gemeißelt. Selbst nicht minder zerlumpt und ausgemergelt, erkannte Lysaer, daß die Disziplin des Zauberers, die seine unheimliche Wachsamkeit nährte, ihn von innen heraus verzehrte. Seine Aufmerksamkeit konnte nicht ewig währen. Doch beim Erwachen unter dem fiebrigen, intensiven Blick aus den Augen seines Feindes, ergriff den Prinzen mörderische Besessenheit. Rauven und Karthan hatten eine unmenschliche Kombination aus Zauberei und Bösartigkeit geschaffen, über die der Herr des Schicksals zu Gericht sitzen würde.


  


  Am fünften Tag des Exils erhob sich Lysaer in der glühenden Hitze des Mittags. Das Bein und der Arm, die außerhalb des Schattens von dem Mantel gelegen hatten, schmerzten ihn. Scharlachrot hatte ein Sonnenbrand seine Haut verfärbt. Lysaer leckte sich die aufgesprungenen Lippen. Zum ersten Mal war es Arithon nicht gelungen, den Schutz des Mantels durch seine Schatten zu verlängern. Vermischt mit Unbehagen nahm der Prinz die Spannung einer Vorahnung war, während er seine verbrannten Glieder aus der Sonne zog. Ein mißtrauischer Blick offenbarte ihm, daß die Hand des Bastards schlaff auf dem Schwertknauf lag. Endlich und schicksalhaft hatte die Erschöpfung Arithon übermannt.


  Räuberisch leise erhob sich Lysaer, die Augen fest auf seinen Feind gerichtet. Arithon rührte sich nicht. Der Prinz blieb stehen und genoß einen Augenblick wilden Triumphes. Niemand würde ihn dieses Mal um seine Befriedigung bringen. Mit einer Beherrschung, die ihn der Herr der Schatten persönlich gelehrt hatte, bückte sich Lysaer und legte verstohlen eine Hand auf das Schwert. Seine Berührung weckte keinen Widerstand. Arithon schlief, taub gegenüber seinen ermatteten Sinnen, und er erwachte auch nicht, als Lysaer ihm das Schwert vom Schoß riß.


  Das Gelächter des Prinzen durchbrach die Stille der Wüste. »Bastard!« Stahl blitzte auf, so strahlend wie eine Flamme, als er das Schwert hob. Arithon rührte sich noch immer nicht. Lysaer trat mit dem Fuß zu. Der verhaßte Leib gab nach, und der Herr der Schatten stürzte wenig elegant zu Boden. Sein Kopf fiel zurück. Ausgestreckt wie ein bereitwilliges Opfer, lud sein Nacken dazu ein, ihm ein schnelles, sauberes Ende zu bereiten.


  Mitten im Schwung blieb Lysaers Arm in der Luft hängen. Statt Mitleid erzeugte der Anblick seines nun vollkommen hilflosen Feindes einen Ausbruch wilden Triumphes. Lysaers Hieb spaltete den Fischermantel vom Kragen bis zum Saum. Sonnenlicht fiel nun auf das Gesicht des s’Ffalenns und ließ es wie eine Münze aufleuchten. Ein siegesgewisses Lächeln umspielte die bebenden Lippen des Prinzen. Fast hätte er gehandelt, ohne sich der Befriedigung zu versichern, seinen Feind noch vor dem Tode leiden zu sehen.


  »Müde, Bastard?« Lysaer drehte den schlaffen Körper auf den Rücken. Grob schüttelte er die Schulter des Mannes und fühlte unter seinen Fingern die Muskeln, die unter dem Einfluß des Flüssigkeitsmangels wie gespannte Drähte hervorstachen. Trotz der Mißhandlungen im Kerker von Amroth hatte Arithon den Proviant gewissenhaft mit ihm geteilt. Dieser Gedanke verwirrte Lysaer, also konzentrierte er sich auf das Schwert in seinen Händen.


  Stahl fuhr über die Brust des Feindes. Eine dünne rote Linie trat durch die zerteilten Kleider hervor, und der Herr der Schatten bewegte sich. Eine Hand schloß sich um den Staub der Wüste. Noch ehe Arithon sich erheben konnte, trat Lysaer ihn in die Rippen. Knochen krachten hörbar, während die Luft keuchend seinen Lungen entwich. Arithon richtete sich ruckartig auf, dann, getrieben von verstandeslosen Reflexen, rollte er sich in die weißglühenden Strahlen der Mittagssonne.


  Lysaer folgte ihm, erpicht auf sein Opfer. Endlich bei Bewußtsein, öffnete Arithon die Augen. Sein arroganter Mund verzog sich zu einem Ausdruck der Pein, und Schweiß rann über seine Züge, aus denen nun jegliche Falschheit gewichen war.


  Der Prinz weidete sich an seinem grausamen, überwältigenden Sieg. »Willst du noch ein bißchen schlafen, Bastard?« Er sah zu, wie Arithon sich krümmte, hustete und nach Luft schnappte. »Nun?« Lysaer führte die Spitze des Schwertes an die gemarterte Kehle seines Feindes.


  Keuchend wie ein Fisch an Land schloß Arithon die Augen. Der Stahl setzte scharlachrote Tropfen frei, während er seine letzten Kräfte sammelte und sprach: »Ich hatte etwas Besseres für uns erhofft.«


  Lysaer verstärkte den Druck auf die Waffe und beobachtete, wie der rote Fleck auf Arithons Kragen sich vergrößerte. »Bastard, du wirst sterben, aber nicht als der Märtyrer, den du mir vorspielen wolltest. Sithaer wird dich als Zauberer aufnehmen, der einen Tag zu lange wachgeblieben ist, während er mit dem Schwert in der Hand seine Rache plante.«


  »Ich hatte andere Gründe.« Arithon verzog das Gesicht und unterdrückte einen rasselnden Hustenanfall. »Wenn es mir schon nicht gelungen ist, dein Vertrauen zu wecken, so konnte ich mich doch wenigstens auf mich selbst verlassen. Ich wollte nicht töten.«


  Der nächste Anfall stieg in seiner Kehle auf. Taub für das Gelächter seines Bruders barg Arithon sein Gesicht in den Händen. Nach diesem Hustenanfall war er blutüberströmt, dennoch holte er Luft und sprach weiter: »Halte dich noch ein wenig zurück, und hör mir zu. Nach den Schriften in Rauven sind die Ahnen, die unsere königlichen Geschlechter begründet haben, durch das Verbannungstor nach Dascen Elur gekommen.«


  »Die Geschichte interessiert mich nicht.« Lysaer stützte sich auf das Schwert. »Mach deinen Frieden mit Ath, Bastard, solange du noch Zeit zum Beten hast.«


  Arithon ignorierte den Stahl an seiner Kehle. »Vier Prinzen betraten diese Einöde durch ein anderes Tor, eines, von dem die Schriften sagen, daß es noch immer aktiv sein könnte. Schau nach einer untergegangenen Stadt im Osten … Mearth. Hinter ihr liegt das Tor. Nimm dich vor Mearth in acht. Die Schriften erwähnen etwas von einem Fluch … hat die Bewohner übermannt. Etwas Böses könnte übriggeblieben sein …« Arithons Worte endeten in einem rasselnden Husten. Blut färbte den Sand unter seiner Wange dunkel. Fest preßte er sich den Unterarm in die Seite und setzte zu einem mühevollen Flüstern an. »Du hast eine Chance. Verschwende sie nicht.«


  Obwohl gewappnet, um jedem Flehen um Gnade unter seinem Schwert zu widerstehen, liefen dem Prinzen plötzlich eisige Schauer über den Körper. Was, wenn er sich geirrt hatte? Was, wenn dieser s’Ffalenn, anders als alle vor ihm, ehrliche Absichten hatte? Lysaers Hand lag zögernd auf dem Griff des Schwertes, während seine Gedanken sich in einem Morast unerwarteter Komplikationen verfingen. Eine Frage drängte nach einer Antwort. Warum hatte Arithon ihn nicht gleich bei seinem Erscheinen, als er hilflos vor dem Tor lag, erstochen?


  »Du hast deine Zauberkraft gegen mich benutzt«, klagte Lysaer, wobei er vor dem Klang seiner eigenen Stimme erschrak. Die Nachwirkungen seiner Wut ließen ihn betäubt, ja krank zurück, und er hatte nicht vorgehabt, laut zu sprechen.


  Die Züge des Herrn der Schatten verzogen sich zu einem reuevollen Ausdruck gebrochenen Stolzes. Lysaer wandte sein Gesicht ab, doch Arithons Worte trafen ihn direkt ins Herz.


  »Hätte irgend etwas anderes deinen Willen für die Not der ersten Nacht stärken können? Du hast mir doch nichts gegeben, womit ich arbeiten konnte. Du hast mir nur Haß entgegengebracht.«


  Diese Feststellung war die schreckliche Wahrheit. Lysaer zog die Klinge ein wenig zurück. »Warum solltest du dich um meinetwillen in Gefahr begeben? Ich werde dich noch über den Tod hinaus verachten.«


  Der Prinz wartete auf eine Antwort. Der graue Stahl in seiner Hand schimmerte in der heißen Luft. Wenn Arithon die Stille ein weiteres Mal mit einer seiner klugen Bemerkungen durchbrechen würde, so sollte er für seine Anmaßung sterben. Verärgert bückte sich Lysaer, nur um festzustellen, daß sein Opfer das Bewußtsein verloren hatte. Hin- und hergerissen betrachtete der Prinz eingehend die Klinge des Schwertes. Ließ er sie nun niedergehen, dann würde die Schliche des s’Ffalenns ihm nichts mehr anhaben können. Doch schon die Waffe selbst verweigerte sich einer einfachen Exekution; die wohlausbalancierte Klinge gehärteten Stahles legte Zeugnis zugunsten Arithons ab.


  Den Schmieden von Dascen Elur war es nie geglückt, ein Schwert wie dieses anzufertigen, obwohl viele es versucht hatten. Der Legende nach entstammte die Klinge, die die Erben derer zu s’Ffalenn trugen, einer anderen Welt. Solchermaßen zum ersten Male mit derartiger Perfektion und übermenschlicher Harmonie zwischen Funktion und Form konfrontiert, erachtete Lysaer es nun doch als möglich, daß die Ahnen derer zu s’Ffalenn und derer zu s’Ilessid ihre Ursprünge jenseits des Verbannungstores gehabt hatten. Möglicherweise hatte Arithon die Wahrheit gesprochen.


  Ebensogut konnte er gelogen haben. Lysaer würde die Aufführung des Herrn der Schatten vor dem Rat von Amroth nie vergessen, würde nie vergessen, daß sein eigenes Leben ein Spielball für die unbekannten Absichten des Feindes geworden war. Vielleicht wandte er diese Taktik auch jetzt wieder an. Lysaer aber beraubte die Unsicherheit der Fähigkeit zu logischen Überlegungen. Zerrissen zwischen dem Haß auf den s’Ffalenn und dem Mißtrauen gegenüber seinen eigenen Motiven, erkannte Lysaer, daß er Arithons Handlungsweise niemals durch bloße Vermutungen auszuloten vermochte. Die Ehre aber erlaubte keine Doppelsinnigkeiten. Ärger flammte verhalten in ihm auf, als er das Schwert von sich warf.


  Reflexionen auf Stahl beschrieben einen wirbelnden Bogen, ehe das Schwert sich in den Fischermantel bohrte. Lysaer blickte auf die erschlaffte Gestalt seines Halbbruders herab. »Laß die Wüste dein Richter sein«, sagte er grob. Aufgerüttelt von der glühenden Hitze des Sonnenlichtes auf seinem Kopf, verließ Lysaer Arithon und sammelte die Hälfte der Vorräte ein.


  Doch unter dem zerfetzten Mantel erwartete ihn der letzte Schlag bitterer Ironie: Das Schwert hatte ihre letzte Wasserflasche durchbohrt. Schnell hatte der Sand ihren Inhalt aufgesogen, kaum war noch eine feuchte Stelle zu sehen. Lysaer strich mit der Hand über die Erde. Entsetzen saß wie ein Knoten in seinen Eingeweiden, und Arithons Worte stiegen höhnisch in seinem Gedächtnis auf. »Was weißt du von Not?« Und, erst vor kurzer Zeit: »Du hast eine Chance. Verschwende sie nicht.« Wie ein anklagender Finger deutete die Spitze des Schwertes auf ihn. Lysaer legte die Hände vor seine Augen, doch sein Geist verriet ihn und konterte mit einer Vision seines Halbbruders, der ausgestreckt, mit den Malen des Unrechts an seiner Kehle, unter der gnadenlosen Sonne lag.


  Schuld trieb Lysaer auf die Beine. Wie betrunken ahmte der Schatten seine Schritte nach, und Schweißtränen rannen über sein Gesicht, als er auf die kahlen Berge zu flüchtete. Die Sonne peinigte seinen Leib, und seine Sehfähigkeit ließ nach.


  »Die Einöde wird Rache nehmen, Bastard«, sagte Lysaer, ohne sich bewußt zu werden, daß die Hitze ihn bereits ins Delirium getrieben hatte.


  


  Arithon erwachte in der Stille der verlassenen Wüste. Blut rann in seinen Mund, und die Mühe eines jeden Atemzuges verursachte ihm entsetzliche Schmerzen in der Brust. Nicht weit entfernt lag der Fischermantel auf den Überresten des Lagers, das er mit seinem Halbbruder geteilt hatte. Lysaer aber war fort.


  Arithon schloß die Augen. Erleichterung legte sich über seinen müden, schmerzgepeinigten Geist. Bis ans Ende seiner Kräfte beansprucht, wußte er, daß er nicht weitergehen konnte. Wenigstens mußte er in seinem Elend nicht länger die Bürde der Verantwortung für das Leben seines Halbbruders tragen. Lysaer würde überleben und das zweite Tor finden; so gab es wenigstens einen kleinen Erfolg inmitten der Masse aus Mißerfolgen.


  Der Herr der Schatten schluckte mühsam. An seiner Kehle spürte er das Pulsieren der verkrusteten Wunde. Er empfand keinen Groll. Nur Ath wußte, wie nahe er selbst daran gewesen war, einen Blutsverwandten mit dem Schwert zu schlachten, daß das Symbol seines eigenen Friedensschwures war. Vorsichtig rollte sich Arithon auf den Bauch. Die Bewegung erzeugte flammenden Schmerz, als sich die gebrochenen Knochen in sein Fleisch bohrten. Bei jedem Atemzug blubberte die Luft in seinen Lungen durch die Blutgerinnsel, während frisches Blut aus seinen Wunden hervorströmte. Der Herr der Schatten spürte, wie sich sein Bewußtsein vernebelte und schwand. Ein heftiger Husten brach aus seiner Brust hervor. Alles verschwamm vor seinen Augen unter dem Ansturm zermürbenden Schmerzes.


  Langsam und geduldig erlangte Arithon wieder Kontrolle über sich. Nicht lange, dann würde sich das Rad des Schicksals drehen und allem Leiden ein Ende setzen. Dennoch wollte er sich nicht einfach unter freiem Himmel dem Schicksal ergeben. Der Tod würde ihn nicht holen, ohne ihm die Gunst eines letzten Kampfes zu gönnen. Mit dem eisernen Willen eines Zauberers drängte er seine Schwäche zurück und zog sich über den Sand zu dem Fischermantel.


  Blut lief aus seiner Nase und seinem Mund, als er sein Ziel endlich erreicht hatte. Mit wunden Fingern griff er nach dem Mantel, packte eine Kante des Stoffes und zerrte ihn über seine sonnenverbrannten Glieder. Als der Mantel zur Seite glitt, erkannte er das rauchgraue Band von Stahl. Der Stoff entglitt seinen tauben Fingern, und Arithon erkannte sein eigenes Schwert, das sich mit der Spitze durch das zerstörte Leder eines Wasserschlauches gebohrt hatte.


  Ein Laut des Entsetzens bahnte sich seinen Weg durch die Flüssigkeit in seinen Lungen. Tränen des Zorns ließen den Glanz des Schwertes vor seinen Augen verschwimmen, während er sich der Erkenntnis gegenübersah, daß Lysaer ihre Überlebenschancen zunichte gemacht hatte. Warum? Der Herr der Schatten legte matt seine Wange auf den Sand. Hatten Schuldgefühle ihn zu dieser Tat veranlaßt? Vielleicht würde er das nie erfahren.


  Doch das Ergebnis raubte all seinen vorangegangenen Mühen den Sinn. Verzweifelt wehrte sich Arithon gegen das Gefühl der endgültigen Unterlegenheit. Die Erinnerung an die Lyranthe, die er in Rauven zurückgelassen hatte, quälte ihn, und er konnte das Bild der vierzehn Silbersaiten, die im Lauf der Jahre, in denen sie nicht gespielt wurden, von Staub und Spinnweben verborgen worden waren, nicht loswerden. Nun waren seine Hoffnungen verstummt wie seine Musik. Verloren war nun seine Gabe, ausgeliefert dem Versagen und dem Tod unter einer fremden Sonne.


  Arithon schloß die Augen, um sich dem harten Licht der Wüste zu entziehen. Er verlor seine Kontrolle. Bilder rasten wild durch sein Bewußtsein, lebhaft, klar und gnadenlos anklagend. Zuerst sah er den Obersten Magier. Aufrecht wie eine Statue hielt der in seinen Justiztalar gehüllte Patriarch von Rauven Avars Schwert in seinen emporgestreckten Hände. Etwas Rotes tropfte von der Klinge.


  »Es ist mein Blut«, sagte Arithon.


  Der Oberste Magier sagte nichts. Seine Kapuze umrahmte einen Ausdruck der Trauer und des Tadels, während seine Augen zu Boden starrten. Zu seinen Füßen lag ein Leichnam in den zerfetzten blaugoldenen höfischen Kleidern von Amroth.


  Arithon stieß einen Aufschrei gepeinigten Protestes hervor. »Ich habe ihn nicht getötet!«


  »Du hast ihn nicht genug beschützt.« Düster und unerbittlich vernichtend veränderte sich die Vision. Das Gesicht des Obersten Magiers verschwamm und formte sich dann neu zu dem Antlitz Dharkarons, dem Racheengel des Ath. Im Hintergrund erkannte Arithon ein kriegsgeschütteltes Schiffsdeck, und vor den Füßen Dharkarons lag ein weiterer Leichnam. Es war der seines Vaters, tödlich getroffen von einem Pfeil und umzüngelt von den Flammen eines verzehrenden Feuers.


  Als sich das Schwert in des Rächers Griff verdunkelte und verlängerte, bis er den Ebenholzspeer der Verzweiflung hielt, schrie Arithon erneut auf. »Ath, hab Gnade! Wie hätte denn ich die tiefen Mysterien mißbrauchen können? War es denn ein Fehler, daß ich um eines einzelnen Lebens willen kein Massaker anrichten wollte?«


  Hände in Panzerhandschuhen hielten die Speerspitze an Arithons Brust; nun füllte sich der umgebende Ozean mit den Kriegsschiffen aus Amroths Flotte. Diese aber waren gefangen in einem magischen Tumult, der sie indirekt durch Blindheit gegenüber den verwobenen Schatten lähmte. So kehrte sich ihr Angriff um, und die verzerrte Akustik veranlaßte sie, ihre eigenen Schiffe zu rammen und in Flammen zu setzen, bis sieben von ihnen zerstört waren.


  Mit unterdrücktem Kummer sprach Dharkaron das Urteil: »Du wurdest für schuldig erklärt.«


  »Nein!« Arithon kämpfte. Harte Hände ergriffen seine Schultern und schüttelten ihn. Schmerz explodierte in seiner Brust, und ein gepeinigtes Zischen entfuhr seiner Kehle. Eine rauhe Hand unterdrückte jeden Schrei.


  »Mögest du nach Sithaer fahren, verdammt, halt still!«


  Arithon öffnete die glasigen Augen und erkannte vor sich das Gesicht seines Halbbruders s’Ilessid. Blut verschmierte die Hand, die sich von seinen Lippen entfernte. Über alle Maßen entsetzt sog der Herr der Schatten die Luft in seine ruinierten Lungen und wisperte: »Schachmatt.« Schmerz zerrte an seinen Worten. »Hat dich Aths Großzügigkeit zurückgebracht, oder war es sein Mitleid?«


  »Weder noch.« Mit professionellen Handgriffen knotete Lysaer aus dem Fischermantel eine Schlinge. »Besser wir finden bald ein Tor.«


  Arithon starrte in die kalten blauen Augen. »Laß mich. Ich habe dich nicht gebeten, mir zu helfen.«


  Lysaer ignorierte seine Worte. »Ich habe Wasser gefunden.« Er zog das Schwert aus dem aufgeschlitzten Schlauch und schob es in die Scheide an Arithons Gürtel zurück. »Was du mit deinem Leben machst, ist deine Sache, aber ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein.«


  Arithon fluchte geschwächt. Der Prinz verknotete die Ecken des Mantelstoffes, erhob sich und zerrte seinen Halbbruder nordwärts über den Sand. Ein gnädiges Schicksal raubte Arithon sogleich erneut das Bewußtsein.


  


  Von knorrigen Zweigen beschattet lag der Brunnen wie ein Juwel in einem Hain alter Bäume. Lysaer war über diesen Ort nur zufällig gestolpert. Erpicht darauf, mit seiner Last zurückzukehren, ehe die Nachtwinde seine Spur verwischen konnten, hetzte er nun halb rutschend die Dünen hinab, um auf der anderen Seite mühevoll die nächsten zu erklimmen. Er atmete stoßweise. Die trockene Luft stach in seinen Gaumen. Endlich, müde und schmerzerfüllt, zerrte Lysaer seinen Halbbruder in den Schatten der Bäume.


  Lysaer wußte, daß dieser Hain das Werk eines Zauberers war. Von den Wüstenwinden unberührt raschelte nicht einmal das Gras, das zwischen den Wurzeln der Bäume wuchs; das Laub über ihren Köpfen hing wächsern und still an den Zweigen. Hier regierte Stille, gebunden von Gesetzen, die selbst die Dünen jenseits der Bäume vergänglich erscheinen ließen. Nur die Not hatte den Prinzen früher dazu veranlassen können, sein Mißtrauen gegenüber der Zauberei zu zügeln. Nun ließ ihm Arithons Zustand keine Wahl. Die heilsamen Eigenschaften der Quelle mochten ihn gesunden lassen.


  Am Ende seiner Kräfte hatte Lysaer bei seinem ersten Besuch an diesem Ort festgestellt, daß ein einziger Schluck aus der marmornen Fontäne seine Erschöpfung, seinen Durst und all das körperliche Leid aus fünf Tagen in der Wüste zu bannen vermochte. Als die Mittagshitze verging, die vielschichtigen Illusionen sich verzogen und die Umrisse eines verfallenen Turmes seiner Sicht freigaben, wußte der Prinz, daß Mearth tatsächlich existierte. Wenn ihm auch der Schutz durch den Herrn der Schatten von Anfang an zuwider gewesen war, so erlaubte es das Gerechtigkeitsempfinden eines s’Ilessid Lysaer doch nicht, ihn einfach zum Sterben zurückzulassen.


  Der Prinz kniete nieder und öffnete den Mantel. Ein wispernder Lufthauch deutete darauf hin, daß Arithon noch immer atmete. Seine Haut war trocken und kalt, sein Leib erschreckend schlaff. Blut floß tröpfchenweise aus seiner Nase und seinem Mund, als Lysaer seine ausgemergelten Schultern an den efeuberankten Marmorrand des Brunnens legte.


  Silbrig und bewegungslos wie poliertes Metall füllte das Wasser das Becken bis hin zum goldbesetzten Rand. Lysaer formte seine Hände zu einer Mulde und tauchte sie in das Wasser. Ringe breiteten sich auf der Oberfläche aus. Er zog die Hände zurück, und ein Tropfen fiel auf die staubverdreckte Wange des Herrn der Schatten. Dann strömte das Wasser zwischen den Fingern des Prinzen hervor und benetzte Arithons Kehle hinter den geöffneten Lippen. Arithon richtete sich augenblicklich auf. Seine Muskeln spannten sich unter Lysaers Arm wie Bogensehnen. Keuchend schlug er die Augen auf, die hart und dunkel wie Turmalin glänzten. Ein Krampf schüttelte seinen Leib. Taub für den alarmierten Aufschrei des Prinzen drehte er sich zur Seite und schlug seine schlanken Musikerfinger vor das Gesicht.


  Lysaer packte die Schultern seines Halbbruders. »Arithon!«


  Die schützenden Hände des Herrn der Schatten fielen herab. Mit leichenblassem Gesicht setzte er sich auf. Ohne sich um die Sorgen seines Halbbruders zu kümmern, drehte er sich um und starrte den Brunnen an.


  Arithon sog tief die Luft ein, und das Blut verschwand aus seiner Lunge, als wäre er nie verletzt gewesen. »Hier gibt es eine Zauberkraft, die viel stärker ist als die des Tores.«


  Lysaer zog die Hände zurück, als hätte er sich verbrannt. »Es hat dich geheilt, richtig?«


  Der Herr der Schatten sah ihn mit einem Ausdruck sonderbarer Verzweiflung an. »Wenn das alles wäre, dann wäre ich dankbar dafür, aber es ist noch etwas anderes geschehen. Eine Veränderung von größerem Ausmaß als diese oberflächliche Heilung.«


  Arithon erhob sich. Konzentriert musterte er jeden Baum des Haines, ehe er an den Brunnen in der Mitte herantrat. Alarmiert sah der Prinz zu, wie Arithon das Efeu am Rand des Brunnens betastete. Schließlich beendete er seine Suche mit einer kaum hörbaren Blasphemie.


  Lysaer blinzelte auf die Inschrift, die offen unter den alten Ranken des Efeus lag, doch die Buchstaben waren in einer alten Schrift gehalten, die für einen Mann ohne eine Ausbildung in Zauberei nicht lesbar war. Frustriert, doch ganz bewußt um Anstand bemüht, zügelte Lysaer seinen Ärger. »Was steht da?«


  Arithon sah auf. Nachdenklich sagte er: »Wenn diese Worte wahr sind, dann wird sich Daelion, der Herr des Schicksals, noch arg den Kopf zerbrechen, ehe sich das Rad zu uns dreht. Anscheinend haben wir durch einen Zauberer namens Davien eine Lebenszeit von fünfhundert Jahren bekommen.« Der Herr der Schatten unterbrach sich, fluchte leise und setzte sich mit reumütiger Miene ins Gras. »Bruder, ich weiß nicht, ob ich dir für mein Leben danken oder dich lieber dafür verfluchen soll, daß du mir meinen Tod verweigert hast.«


  Lysaer schwieg. Nach fünf Tagen in der Wüste hatte er seine Lektion in Toleranz gelernt. Nun betrachtete er den Bastard seiner Mutter ohne Haß, und er empfand nur eine äußerst geringe Neigung, die Gabe des Brunnens näher zu untersuchen. Nachdem Dascen Elur, seine Erbschaft und seine Familie in Amroth für ihn verloren waren, erschien ihm die Aussicht auf ein fünfhundert Jahre dauerndes Leben wie eine freudlose Last.


  


  


  Eine Missetat


  


  Lirenda, Erste Zauberin nach der Obersten Zauberin, blickte die junge Novizin zornig an, die auf der anderen Seite des Tisches saß und ihre Hände inmitten von gebündelten Kräutern, Gläsern, Mörsern und Stößeln ineinander verkrampft hielt. Aus der Ferne drangen die Schreie zweier Knaben, die Hühner für den Metzger fangen sollten, durch die Stille. Langsam rötete sich das Gesicht der Ältesten unter den schwarzen Locken, die von einem Haarnetz gehalten wurden. »Was für eine Narretei schlägst du nun vor, Fräulein?«


  Elaira, deren bronzene Locken unaufhörlich auch dem steifsten Knoten entfleuchten, starrte nur stur durch das regennasse Fenster hinaus, obwohl der Nebel die Sicht bereits Jahrhunderte vor ihrer Geburt verhangen hatte.


  Ihre Lehrerin schimpfte weiter. »Asandir reitet voller Hast über die Straße des Westens. Jeder Zauberer der Bruderschaft ist in Alarmbereitschaft, und du sagst mir, der Zweite Weg würde keinen Wachdienst erfordern. Sogar eine Kröte hat mehr Verstand als du.«


  Elaira wandte sich vom Fenster ab und richtete ihren Blick auf Lirendas lebhafte Mimik. » Zu Sithaer mit der Beobachtung des Zweiten Weges!« Ungeduldig zupfte sie an dem halbfertigen Talisman in ihren Händen, einem Ward, der das junge Vieh vor einer Lungenkrankheit schützen sollte, welche die neugeborenen Lämmer dahinraffte. »Das habe ich aber nicht gemeint.« Sie mußte nicht erst erklären, daß die gemeinsame Reise Asandirs und Dakars auf die Erfüllung der großen Westtor-Prophezeiung hinwies. Wenn der Sonnenschein zurückkehrte, dann würde all das Leiden, gegen das sie die Talismane anfertigte, gemeinsam mit dem Nebel, der es herbeigerufen hatte, gebannt sein. Die Koriani-Zauberinnen verfügten nicht über ein Orakel, also mußten sie sich mit Beobachtungen und Mutmaßungen begnügen. Unbekümmert und rebellisch wie sie war, meinte Elaira ebenso taktlos wie schonungslos offen: »Warum sollten wir Sethvir nicht bitten, den verlorenen Großen Wegestein für uns zu finden? Wenn wir den Kristall zurückbekämen, dann würde die Oberste Zauberin wissen, was im Gange ist, ohne sich mit all diesen langweiligen, winzigen Details herumzuplagen.«


  Lirenda keuchte entsetzt auf, und ihr ebenmäßiges Gesicht verlor jegliche Farbe. Elaira mußte den unwiderstehlichen Drang zu lachen gewaltsam unterdrücken. Zwar war der überaus seltene Anblick des Kummers in den Zügen ihrer Lehrerin amüsant genug, doch hatte sie bereits gegen das Protokoll verstoßen, indem sie die beiden unaussprechlichsten Themen angeschnitten hatte, die die Zauberinnen des Inneren Kreises sich überhaupt vorstellen konnten.


  Der seit dem Siegeszug des Nebelgeistes verschwundene Kristall, der als Wegestein bekannt war, konnte die Kräfte von einhundertachzig Koriani-Zauberinnen freisetzen und an eine einzige Macht binden. Sethvir wußte möglicherweise, wo sich das Juwel befand, aber die Schwesternschaft stand der Bruderschaft der Sieben traditionell zutiefst ablehnend, ja grollend gegenüber. Elaira jedoch verachtete den Stolz ihrer Lehrerin, der es ihr verbat, Hilfe zu erbitten. Dennoch war sie bis heute nie so dreist gewesen, dies auch auszusprechen. In der eingetretenen Stille, während derer die Erste Zauberin um ihre Haltung rang, wünschte sich Elaira, sie hätte geschwiegen.


  »Du solltest besonnener sein.« Lirenda verdrehte den Kopf mit der Grazie einer Katze auf Beutezug. »Da du dich während deiner Arbeit an den Herdenzaubern Tagträumereien hingegeben hast und vorlaut warst, wirst du achtzehn Stunden lang ohne Pause die Wache über den Zweiten Weg halten. Wenn ich von der diensthabenden Ältesten eine Beschwerde über dich erhalte, dann werde ich sie der Obersten Zauberin vortragen.«


  Lirenda wirbelte herum und verließ den Arbeitsraum. Das Rascheln von Seide legte sich über das stete Prasseln des Regens. Allein in dem modrigen Geruch von Kräutern und Staub fluchte Elaira enttäuscht. Achtzehn Stunden, ganz bestimmt würde dann auch ein Sturm aufziehen, dachte sie bekümmert; wie traurig, daß ihre Kraft nicht alle vier Elemente zu beeinflussen vermochte, sonst hätte sie ihre Aufgabe trockenen Fußes und ohne zu frieren hinter sich bringen können. Leider gehorchte jedoch nur das Wasser ihren noch dürftigen Fähigkeiten richtig. Wütend, ohne die Kerzen zu löschen und den Tisch aufzuräumen, riß sie ihren Umhang vom Haken, stieß die Außentür mit dem Fuß auf und stampfte die ausgetretenen Stufen in den kalten Nachmittag hinunter.


  Die Schieferplatten des alten herzoglichen Hofes glänzten wie Stahl, der mit von moosbewachsenen Rissen durchzogen war, unter ihren Füßen. Die niedrigen Mauern, die einst als Einfassungen von Beeten gedient hatten, wurden nun von wild rankenden Kletten und Wildrosenbüschen überwuchert, deren Blätter vom frühen Frost braun geworden waren. Der undurchdringliche Nebel hatte die Jahreszeiten verändert und die Erde ihrer rechtmäßigen Ernte beraubt. Die verhärteten Stengel verdorbener Früchte reckten ihre verkrüppelten Stümpfe in den Wind. Über dem Rand eines Fischteiches breitete eine Krähe ihre Flügel aus und flog davon, als Elaira sich näherte. Resigniert setzte sich die Zauberin an den Platz, den die Krähe freigemacht hatte, und starrte in das dunkle schmutzige Wasser des Teiches.


  Mit geübter Entschlossenheit verbannte sie die oberflächlichen Empfindungen, das Niederprasseln des Regens, die Kälte und die Wut, aus ihren Gedanken. Langsam schwanden die Details ihrer Umgebung und wurden durch das perfekt ausbalancierte innere Gleichgewicht ersetzt. Alsbald vernahm sie ein dünnes, pulsierendes Wimmern in ihrem Geist; Elaira erkannte den Sirenengesang des Zweiten Weges, eines der zwölf Kanäle der magnetischen Kraft, die die Welt von Athera ordneten. Sie brachte ihr Bewußtsein in Harmonie, verschmolz mit der Welt von Norden nach Süden, getragen vom Strom des Zweiten Weges.


  Regentropfen benetzten ihr Haar und liefen eiskalt über ihren Nacken. Unbewußt schauderte Elaira. Mit geübter Finesse verknüpfte sie die Ablenkungen mit der Resonanz des Zweiten Weges zu einem Netz zwischen ihrem Geist und dem Wasser. Ein Schatten erschien auf der vom Regen aufgewühlten Wasseroberfläche. Die Gestalt wurde deutlicher, bis sich schließlich das Bild eines Magiers mit silbernem Haar und eines fetten Propheten zeigte, die ihre schweißnassen Pferde vor einem Weltentor zügelten. Pflichtbewußt notierte Elaira ihre Anwesenheit und zog weiter.


  


  


  Der Fluch von Mearth


  


  Bis zur Unkenntlichkeit verfallen, erhoben sich die Ruinen von Mearth gleich Zähnen über die Dünen rostfarbenen Sandes. Lysaer trat in den Schatten der Mauern unter der tiefstehenden Sonne und fragte sich, was für ein Volk das gewesen sein mochte, das mitten in dieser Einöde eine Stadt errichtet hatte. Arithon schwieg die meiste Zeit, nachdem er darauf hingewiesen hatte, daß die Hitze möglicherweise weniger gefährlich war, als Mearth nach Einbruch der Dunkelheit. Die Halbbrüder hatten den Hain in der Mittagshitze verlassen, doch seitdem hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt.


  Schließlich brach Arithon die Stille. »Lysaer, kennst du deine Gabe?«


  Auf Spott gefaßt sah der Prinz seinen Halbbruder an. Der Herr der Schatten jedoch starrte nur ausdruckslos in ein Loch in einem wilden Ziegelhaufen, der einst das Westtor der Stadt gewesen war. »Wie gut kannst du Licht sammeln? Ich frage, weil wir vielleicht eine Waffe brauchen werden.«


  Zwar hätte Lysaer diese Frage lieber nicht beantwortet, doch die vor ihnen liegenden Gefahren erforderten seine Ehrlichkeit. »Ich bin nicht wie du geschult worden. Nach dem Fehlschlag seiner Ehe hat der König die alten Weisen des Hofes verbannt. Nur die Heiler durften sich noch bei Hofe aufhalten. Ich habe ein bißchen experimentiert. Schließlich ist es mir gelungen, einen Energiestoß von der Kraft eines Blitzes zu erzeugen. Dieser Energiestoß ist bestimmt tödlich.«


  Jahrelange, einsame Übung stand hinter dieser Feststellung des Prinzen. Erst durch die quälende Frustration hatte er Kontrolle über seine angeborene Gabe erhalten. Daß Arithon seinen Erfolg kommentarlos zur Kenntnis nahm, weckte seinen Zorn.


  Lysaer taxierte den Mann, der an seiner Seite ging. So zart seine Hände auch erschienen, trugen sie doch die Schwielen eines tüchtigen Seemannes. Wo immer es Schiffe gab, konnte Arithon sich bestimmt beträchtliches Ansehen verdienen. Doch auch so konnte er mit seinem flinken Geist und der Disziplin eines Zauberers alles erreichen, was er wollte. Wenn hinter dem Tor der Roten Wüste eine neue Welt sie erwartete, so würde es dem Herrn der Schatten nie an einträglicher Arbeit mangeln.


  Lysaer verglich diese Erkenntnis mit seinen eigenen Fähigkeiten. Seine ganze Erziehung hatte sich um eine Krone gedreht, die er nun doch nie besitzen würde. Als Exilprinz wäre er ein Mann mit den Fähigkeiten eines Herrschers, doch ohne Gefolge und ohne das Geburtsrecht, ein Volk an sich zu binden. In Friedenszeiten mochte er sich einen Dienstposten suchen, als Fechtlehrer oder Wachkapitän; im Kriege aber müßte er sich ehrlos als Söldner verdingen. Gebunden an die Gerechtigkeit der fairen Regeln und der anständigen Staatskunst, verursachte ihm der Gedanke Abscheu, aus Gründen, die er selbst nicht verantworten konnte, töten zu müssen. Gepeinigt von dem Gefühl der Sinnlosigkeit, brütete er schweigend vor sich hin.


  Die Sonne sank tiefer, und Mearth rückte näher. Der Wind hatte im Lauf der Jahrhunderte die Überreste der Verteidigungsanlagen abgefeilt, bis Bollwerk, Mauern und Bogengänge wie umgestürzte Skelette aussahen und halb unter dem Sand begraben waren. Die Zitadelle war nicht sehr groß, doch die Ausmaße der herabgestürzten Steinquader wiesen auf Erbauer hin, die größer als Menschen gewesen sein mußten.


  Arithon erklomm die letzte Erhebung. »Nach den Schriften waren die Bewohner Mearths Edelsteinschleifer von unerreichter Kunstfertigkeit. Der Sündenfall eines Zauberers soll für den Fluch verantwortlich sein, der die Einwohnerschaft heimgesucht hat. Bettler, Händler und Fürsten, sie sind alle umgekommen. Leider enthalten die Schriften in Rauven keine Einzelheiten.« Mit einem flüchtigen Ausdruck der Sorge betrachtete er Lysaer. »Ich weiß nicht, was wir dort vorfinden werden.«


  Lysaer kletterte vorsichtig die steile Düne hinab. »Der Ort scheint jedenfalls verlassen zu sein.«


  Nur von der Stimme des Windes begleitet, erreichten die Halbbrüder die verfallene Öffnung, die einstmals den äußeren Torweg gebildet hatte. Hinter ihr erstreckte sich eine breite Prachtstraße, die von einer Säulenreihe begrenzt wurde, über der sich der freie Himmel wölbte. Nichts bewegte sich. Der Geruch erhitzten Gesteins hing in der Luft. Ihre Schatten zogen langgezogen vor ihnen her, als sie die Stadt betraten, und der Wind seufzte über Tausende von verlassenen Herden.


  Arithon ging um die herabgefallene Statue eines einstigen Idols herum. »Verlassen vielleicht«, sagte er schließlich. »Aber nicht tot. Wir sollten uns beeilen.«


  Da ihm das Bewußtsein der Zauberer fehlte, fragte sich Lysaer vergeblich, wie Arithon zu dieser Erkenntnis gekommen war. Er ging an der Seite seines Halbbruders durch die Reihen zerstörter Höfe, vorbei an gesichtslosen Plastiken und eingestürzten Säulengängen. Die Stille schien sein Gehör zu ersticken, und das Geräusch ihrer Schritte auf dem bröckelnden Fundament entwickelte sich zu regelrechtem Lärm.


  Plötzlich packten die Finger des Herrn der Schatten seinen Ellbogen. Erschreckt blickte Lysaer auf. Ruinen von Türmen streckten sich dem Himmel entgegen, überzogen von den blutroten Strahlen der schwindenden Sonne. Dahinter erhob sich die verschnörkelte Silhouette eines Weltentores. Unverwechselbar, selbst aus der Distanz, schimmerte ein silbriges Kraftnetz unter dem Torbogen.


  »Daelion, Herr des Schicksals! Du hattest recht!« Freudig erregt grinste Lysaer seinen Begleiter an. »Bestimmt können wir der Roten Wüste noch vor Sonnenuntergang entkommen.«


  Arithon enthielt sich der Antwort. Aufgebracht wollte Lysaer sich losreißen, doch sein Halbbruder verstärkte warnend seinen Griff. Nach einem Augenblick erkannte auch Lysaer, was der Herr der Schatten vor ihm bemerkt hatte.


  Eine Blase lebendiger Finsternis glitt über den Sand, wobei sie sich auf unheimliche Art aus dem Schatten eines herabgestürzten Balkons löste. Noch während der Prinz hinsah, bewegte sich das Ding um die verfallene Rundung einer Zisterne; in seiner Nähe war keine feste Materie zu sehen.


  Scharf sog Arithon die Luft ein. »Der Fluch von Mearth. Wir sollten weitergehen.« Er eilte voran; der Schatten änderte die Richtung und glitt neben ihm her.


  Von seinen eigenen Wahrnehmungen erschreckt, berührte Lysaer den Arm seines Halbbruders. »Gehorcht das Ding deiner Gabe?«


  »Nein.« Lysaers Aufmerksamkeit richtete sich starr auf den dunklen Fleck. »Zumindest nicht direkt. Was du da siehst ist kein richtiger Schatten, sondern die Absorption von Licht.«


  Lysaer fragte gar nicht erst, wie sein Halbbruder die Natur der Dunkelheit erraten konnte, die ihnen folgte. Seine eigene Gabe befähigte ihn, reflektiertes von direktem Licht zu unterscheiden, Licht aus Flammen von Sonnenlicht und noch viele andere Nuancen. Zweifellos waren Arithons Fähigkeiten durch die Schule von Rauven besser ausgebildet als die seinen.


  Ohne Vorwarnung änderte der Schatten erneut die Richtung. Wie Tinte auf einer geneigten Oberfläche floß er über den Sand und streckte sich gefräßig den ersten lebenden Menschen entgegen, die die Straßen von Mearth in den letzten fünf Jahrhunderten betreten hatten.


  Arithon blieb stehen und sprach ein Wort der alten Zunge, das Lysaer als Fluch erkannte. Dann streckte der Herr der Schatten seine Hände aus und ballte die schmalen Finger zu Fäusten. Eine Erschütterung befiel den Schatten, und er brodelte wie Flüssigkeit in einem Glasgefäß.


  »Ich habe ihn festgehalten.« Freude über den Erfolg schwang in Arithons Stimme mit, doch auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. »Lysaer, versuche es mit deinem Licht. Schlag so schnell und so stark zu wie du kannst.«


  Der Prinz erhob seine gefalteten Hände und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine zweite, innere Ebene, die sein Dasein seit seiner Geburt durchdrungen hatte. Er fühlte das rote Sonnenlicht auf seinem Rücken, unermüdlich wie die Kraft der Gezeiten und begierig wie ein ölgetränkter Holzscheit, bereit für den Funken, den sein Geist zu erzeugen vermochte. Lysaer beschloß, den Weg des bereits existierenden Lichtes nicht zu verändern. Gegen den Schatten von Mearth wollte er sein eigenes Licht erschaffen.


  Die Kraft floß wie ein Strom durch seinen Geist. Aus einem, ihm selbst nicht begreifbaren, inneren Brunnen strömte sie hinaus, und ein sanftes Prickeln begleitete ihren Weg. Lysaer war sich der Unzulänglichkeiten seiner Vorgehensweise bewußt, wußte jedoch nicht, wie er sie vermeiden konnte, also ergriff er die Energie mit eiserner Konzentration und öffnete dann seine Hände. Ein Klicken begleitete seine Bewegung, und ein strahlender, blendender Lichtbogen strich über den Sand und hinterließ eine ungestüme Hitze. Als das Blenden verschwand, war von dem Schatten nichts mehr zu sehen.


  Arithon entließ den angehaltenen Atem aus seinen Lungen. In seinen Zügen stand aufrichtige Bewunderung, als er sich seinem Halbbruder zuwandte. »Das hast du gut gemacht. Dieser Schatten enthielt die Macht eines Zauberers. Jede Berührung hätte uns dem Muster ausgeliefert, das sein Schöpfer in ihm verankert hat, und so wahr Dharkaron mein Zeuge ist, dieses Muster bedeutet nichts Gutes. Von Mearth ist jedenfalls nicht mehr viel übrig.«


  Voller Stolz ging Lysaer mit neugewonnenem Selbstvertrauen voran. »Was hat diesen Zauber für das Licht anfällig gemacht?«


  Arithon schloß zu dem Prinzen auf. »Überladung. Dieser Zauber erscheint als Schatten, weil er Energie absorbiert, um seine Existenz aufrecht zu erhalten. Aber das Gleichgewicht, auf dem seine Existenz aufbaut, ist nicht unzerstörbar. Ein überraschender Energiestoß kann so einen Zauber manchmal ausbrennen lassen.«


  Lysaer bekam keine Gelegenheit, Arithon zu fragen, was geschehen wäre, wenn er bei der Handhabung seiner Gabe versagt hätte. Von einem Trümmerhaufen glitt ein weiterer, identischer dunkler Fleck herab. Gleich darauf gesellte sich ein zweiter dazu.


  Arithon beherrschte sie durch seinen Willen und richtete eine Barriere gegen die dunklen Flecken auf. Mit brennenden, grünen Augen beobachtete er, wie die Flecken gegen seinen Schutzzauber drängten. Er verstärkte seine Bemühungen, als drei weitere Schatten hinter einem umgestürzten Podest hervorkrochen.


  »In Aths Namen, hier wimmelt es ja nur so von denen.« Nervös blickte Lysaer von einer Seite zur anderen und rang sich unter größter Mühe die Ruhe ab, die er benötigte, um seine Gabe zu beherrschen. Arithon sagte nichts. Zwar lag das Tor kaum mehr als einen Steinwurf von ihnen entfernt, doch schien es nun unerreichbar zu sein. Von der Notwendigkeit getrieben, sondierte der Prinz die Quelle seiner Macht und schlug zu.


  Ein Blitz glühte auf. Von der gleißendhellen Strahlung geblendet, schrie Arithon auf. Sand, Barriere und Schatten verschmolzen zu einem funkensprühenden Brandopfer. Ein Wirbel heißer Luft wehte von den umgebenden Ruinen himmelwärts. Für einen winzigen Augenblick der Verblüffung geriet Lysaer ins Taumeln.


  Feste Hände legten sich auf seine Schultern. »Nicht stehenbleiben.« Arithon schob ihn vorwärts.


  Lysaer tat einen holprigen Schritt. Als seine Sinne sich von der Explosion des Lichtes erholten, erblickten seine Augen das Bild eines Alptraumes. Arithons Ward dehnte sich wie eine Blase über ihnen aus; Schatten schlugen gegen seine Wände, geifernd, drängend und unstillbar hungrig versuchten sie, zu ihren Opfern im Inneren hindurchzudringen. Der Prinz betrachtete seinen Halbbruder. Arithons Gesicht war angespannt und schweißüberströmt, während Schatten das letzte Licht des Tages durchkreuzten. Er war blaß vor Anstrengung. Lysaer fürchtete, daß sie das Tor nie erreichen würden, wenn Arithon an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit stoßen sollte. Sekunde für Sekunde verdichteten sich die Schatten, und mit jedem Schritt wurde Arithons Verteidigungswall schwächer.


  Lysaer sammelte seine Kraft und schlug zu. Blitze flammten auf und das gleißende, weiße Licht versengte eine ganze Horde der Schatten. Der Prinz lief über einen Boden, der so heiß war wie erhitztes Metall. Entschlossen, der magischen Bedrohung Mearths zu entkommen, verkleinerte er die Distanz, die ihn von dem Weltentor trennte. Neben ihm baute Arithon eine neue Barriere auf, denn die Schatten folgten ihnen noch immer. Aus Rissen in Mauern und Steinquadern, aus Spalten im Sand quollen die dunklen Flecken hervor. Zu einem langsameren Tempo gezwungen, bewegten sie sich durch einen Wirbel umherhuschender Gestalten.


  Rasselnd strömte die Atemluft durch Lysaers Kehle. »Ich glaube, die Energie des Lichts zieht sie an.«


  »Ohne sie sind wir am Ende.« Zu Tode erschöpft stolperte Arithon. Fast wäre er gestürzt. Als hätte sein Stolpern den Schatten seine Schwäche signalisiert, kamen sie näher und drängten sich mit unermüdlicher Ausdauer gegen die Barriere.


  Lysaer packte das Handgelenk seines Bruders. Er sammelte sich, drängte voran und schlug zurück. Die Druckwelle erschütterte Mearth. Schlacke überzog die herabstürzenden Steine. Verzweifelt tauchte der Prinz in größere Tiefe hinab. Licht brauste hervor, schmolz den Sand zu Glas und weckte einen heulenden, unbeständigen Wind. Arithon taumelte wie eine Puppe gegen die Schulter seines Halbbruders, und sie taten die nächsten Schritte in gegenseitiger Umklammerung.


  »Bei Sithaer, gebt ihr denn nie auf?« Die Qual erschöpfter Hoffnung begleitete Lysaers Aufschrei. Obwohl das Tor nur wenige Schritte entfernt war, konnte er nichts als Dunkelheit erkennen. Unter dem Druck der erschreckenden Erkenntnis, daß der Bann ihn seiner Kraft beraubte, trat Lysaer leichtfertig vor und lenkte all seine Wahrnehmung auf seine Gabe.


  Arithon fing seinen Halbbruder in demselben Augenblick auf, in dem er seine Macht freisetzte. »Ruhig, Lysaer.« Mit seinen Schatten dämmte er den wilden Angriff ein, doch er war nicht schnell genug, um den gewaltigen Energierückschlag abzufangen.


  Mit einem Donnergrollen schoß das Licht zum Himmel hinauf. Sand fing sich in dem Griff eines Wirbelsturmes und überzog die Umgebung mit dem Kreischen gepeinigter Energie. Lysaers Knie gaben nach, doch Arithon fing seinen Sturz ab. Ohne den Schutz der Barriere umklammerte er seinen Halbbruder mit beiden Armen und stürzte gemeinsam mit ihm auf das helle, quecksilberfarbene Schimmern des Tores zu.


  Dunkelheit senkte sich wie ein Vorhang über sie. Noch immer bei Bewußtsein fühlte Arithon eine eisige Kälte in seinem Leib. Dann umfing Magie seinen Geist. Ein schriller Schrei kam über seine Lippen und verstummte abrupt, als der weißglühende Hauch des Tores ihn der Vergessenheit anheim gab.


  


  


  Räuber


  


  Ein Mann durchquert einen nebligen Irrgarten aus Morast, sumpfige Pfuhle erbeben unter seinen Tritten, und das Geräusch von Schritten folgt ihm auf seinem Weg, doch er schenkt dem allen keine Beachtung, sondern schreitet voran und bohrt seinen Stab schlichter grauer Asche in die trügerischen Inseln unsicheren Grundes …


  


  In Leder und Pelz gehüllt, liegen bewaffnete Männer neben ihrem bärtigen Anführer in einem Hinterhalt, während ein Wagenzug mit Seide und Kristallen aus einem nebelverhangenen Tal hinausfährt …


  


  Eine schwarze, geflügelte Bestie verengt ihre scharlachroten Augen und taucht von einem Riff in die Wolken hinab. Mit einem langen, klagenden Ruf gibt sie ihr Wissen an die anderen weiter, die dem Flug ihres geschuppten Leibes folgen …


  


  


  4

  DER BANN DES NEBELGEISTES


  


  Der silbrige Schein des Westtores bebte, brach und spie zwei Leiber aus in die vernebelte Wildnis Atheras. Wie verlorenes Gold glänzte blondes Haar zwischen den wirren Wedeln nassen Farnkrautes hervor.


  »S’Ilessid!« Dakars Ausruf schüttelte Regentropfen von den Pinien, die sich über ihren Köpfen neigten, während er gleich einem unbeholfenen grauen Geier hervorstürzte, um sich seinen Preis zu sichern.


  Der Zauberer Asandir folgte ihm würdevoller, wenngleich nicht minder enthusiastisch. »Vorsichtig, sie könnten verwundet sein.« Neben Dakar blieb er stehen und beugte sich herab, um die beiden Neuankömmlinge aus Dascen Elur eingehend zu betrachten.


  Schmutzig, abgemagert und von großer Not gezeichnet lagen zwei junge Männer bewußtlos vor ihnen auf der Erde. Die glatte Haut eines der Männer offenbarte die Herkunft aus dem Geschlecht derer zu s’Ilessid. Des anderen Mannes Gesicht wurde von schwarzen Haaren und einem dunklen Stoppelbart verdeckt, doch Asandir konnte genug sehen, um anzunehmen, daß seine Augen, wenn er sie erst aufschlug, ihm in strahlendem Grün entgegenblicken würden.


  Als sich keiner der Reisenden rührte und wieder zu Bewußtsein kam, legte Asandir besorgt die Stirn in Falten. Er bückte sich weiter und legte seine langen zarten Finger auf die nächste, sonnenverbrannte Stirn. Der neblige Wald verschwand ebenso wie Dakars Geplapper, als er sein Bewußtsein in den Geist des Mannes unter seinen Händen projizierte. Der Kontakt enthüllte ihm sogleich die Gefahr.


  Der Zauberer richtete sich auf, und die Frage auf Dakars Lippen erstarb, kaum hatte er den stählernen Blick des Magiers bemerkt. »Sie sind von den Schatten von Mearth berührt worden. Wir müssen sie sofort in Sicherheit bringen.«


  Dakar zögerte. Die heiklen Konsequenzen dieser Angelegenheit lähmten seine Zunge. Die Macht der Schatten lieferte den Geist dem Wahnsinn aus. Schon in diesem Augenblick konnte Atheras Hoffnung auf die Rückkehr des Sonnenlichtes verloren sein. Scharfe Worte zerrten den Wahnsinnigen Propheten zurück in die Wirklichkeit.


  »Achte auf den Prinzen, oder du verlierst deine Wette.« Schnell nahm Asandir seinen Umhang ab und wickelte den dunkelhaarigen Mann in die mitternachtsblauen und goldenen Falten des Stoffes.


  Ein bleicher und ungewöhnlich nüchterner Dakar tat das gleiche mit dem s’Ilessid. Dann zwang er seinen fetten Körper zu rennen und die Pferde loszubinden.


  


  Am Vortag hatte Asandir einen Holzfäller gebeten, sein Haus nutzen zu dürfen. Seit der Nebelgeist Himmel und Sonnenlicht beherrschte, mieden die Menschen die alten Orte der Macht, und das Westtor bildete keine Ausnahme. Die Hütte des Holzfällers lag fünf Wegestunden von diesem Ort entfernt, sieben Stunden mit zwei Männern auf einem Pferd, und in diesem nebelverhangenen Wald wurde es nur allzu schnell dunkel.


  Dakar verfluchte die Dunkelheit. Zweige kratzten ihn, seine Handgelenke, seine Knie, während sein Pferd ihn durch die unwegsame Wildnis trug. Regen lief über seinen Kragen. Doch obwohl er entsetzlich fror, beklagte sich der Wahnsinnige Prophet nicht, wenn auch ein anderer Mann nun seinen Umhang trug. Auf dem bewußtlosen Mann in seinen Armen ruhte die fünfhundert Jahre alte Hoffnung Atheras. Der s’Ilessid Prinz unter seinem Schutz war der Erbe des Thrones von Tysan, auch wenn ihn nicht einmal ein warmes Feuer in dem Königreich willkommen geheißen hatte, das er regieren sollte. Der Holzfäller war unterwegs zu der Herbstmesse in Westende, und seine Hütte lag verlassen in der Dunkelheit.


  Die Nacht machte der Morgendämmerung Platz, die sich durch die vernebelten Wipfel der Pinienbäume drängte. Endlich zügelten Zauberer und Prophet ihre Rösser an den Pfosten eines Vorgartens. Das Haus war trocken, die Einrichtung nüchtern. Es gab zwei Räume unter dem steilen, spitzen Dach. Asandir plazierte die beiden Flüchtlinge aus der Roten Wüste auf Decken vor dem Ofen. Nachdem er ein Feuer entzündet und Wasser in dem Eisenkessel über dem Feuer aufgesetzt hatte, kniete er nieder und begann, dem nächstliegenden Mann die feuchten Kleider abzustreifen.


  Die Tür wurde geräuschvoll aufgerissen. Dakar, der die Pferde in den Stall gebracht und versorgt hatte, betrat mit dem Zaumzeug auf den Armen den Raum. »Warum habt Ihr nicht mit dem Prinzen von Tysan begonnen?« fragte er.


  Asandir sah nicht auf. »Ich bin nach der Dringlichkeit vorgegangen.« Zerfetzte Kleider öffneten sich unter seinen Händen und offenbarten die häßliche, verschorfte Wunde auf der Brust. Ältere Verletzungen glänzten im Schein der Flammen, und die wundgeriebenen Handgelenke legten Zeugnis über eine brutale Gefangennahme vor nicht langer Zeit ab.


  »Bei Ath!« Beißstangen und Steigbügel klirrten aneinander, als er seine Last auf einem Stuhl ablegte. »Warum? Womöglich ist er ein Ausgestoßener oder ein Verbrecher, wenn er so mißhandelt wurde.«


  »Weder noch.« Der brüske Tonfall des Zauberers ließ keine weiteren Fragen zu.


  Besorgt beugte sich Dakar über den s’Ilessid. Schnell erkannte er voller Erleichterung, daß dem Prinzen nichts weiter fehlte. Er litt lediglich unter der Entkräftung durch die beschwerliche Wüstenreise. Mit einem für ihn außergewöhnlichen Eifer sorgte er dafür, daß sein Schützling gesäubert und auf die bequeme Pritsche im anderen Raum gebracht wurde. Als er zum Herd zurückkehrte, fand er Asandir noch immer beschäftigt vor.


  Dakar ließ seine Körpermasse auf den nächststehenden Stuhl fallen und verzog das Gesicht, als sich seine steifen Muskeln meldeten. Unterkühlt, naß und müde wie er war, brachte er kein Verständnis dafür auf, daß Asandir seine Zeit mit einem Diener verschwendete, obwohl die Westtor-Prophezeiung bereits durch den s’Ilessid im Nebenraum allein erfüllt wurde. Nach kurzer Überlegung triumphierte seine Ungeduld über die Besonnenheit, und er fragte: »Ist er diesen Ärger tatsächlich wert?«


  Der Blick des Zauberers streifte ihn wie Eiswasser. Dann entgegnete er ausweichend: »Hast du sein Schwert bemerkt?«


  Dakar streckte ein Bein aus und wühlte mit dem Fuß in dem unordentlichen Kleiderhaufen neben Asandirs Arm. Abgenutzte Kleider fielen zur Seite und gaben den Blick auf den grauglänzenden Griff des Schwertes frei. Dann entdeckte er den Smaragd, der zu kunstvoll gefaßt war, als daß dies von Menschenhand hätte geschehen sein können. Dakar runzelte eher verwirrt als verstehend die Stirn. Wie sollte denn so ein Bauer in den Besitz eines Schwertes kommen, das von paravianischen Händen geschmiedet worden war?


  »Richtig, wie sollte er, lieber Prophet?« sagte Asandir laut.


  Dakar fluchte aufgebracht. Der Schlafmangel lähmte seinen Geist. Alle drei paravianischen Rassen, die Einhörner, die Zentauren und die Sonnenkinder waren seit dem dunstigen Sieg des Nebelgeistes verschwunden. Das Schwert aber war ein unmögliches Paradoxon. Angesichts seiner beachtlichen Wette im Zusammenhang mit dieser besonders wichtigen Prophezeiung reagierte der Wahnsinnige Prophet in diesem Augenblick aufgebracht. »Dharkaron möge Euch holen. Ich bin es leid, zu raten. Könnt Ihr mir nicht einmal in einem ganzen Jahrhundert ganz einfach sagen, worum es geht?«


  So unglaublich es auch war, sein Ausbruch zog lediglich Stille nach sich. Vorsichtig blickte Dakar auf und sah, daß sich sein Meister noch immer über den Renegaten von Dascen Elur beugte. Der Feuerschein überzog die beiden Gestalten mit einem bronzefarbenen Glanz, der an Statuen erinnerte. Alles sah nach einer langen Wartezeit aus, also lehnte sich Dakar seufzend auf seinem Stuhl zurück und streckte die schmerzenden Füße von sich. Praktisches Denken brachte manches Mal mehr ein als Prophetie und Geduld, und da Asandir zur Abwechslung einmal ein recht komfortables Quartier gewählt hatte, beschloß Dakar, seine Zeit nicht mit Ärger zu verschwenden. Einem simplen hedonistischen Prinzip folgend kuschelte er sich an die Lehne und schlief ein.


  


  Als Dakar allmählich leise zu schnarchen begann, besserte sich Asandirs Stimmung langsam. Seine Finger strichen schwarzes Haar aus einem Gesicht, dessen Züge ihm nur zu bekannt waren, und ein belustigtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »So, unser Prophet hält dich also für einen Diener, was?«


  Trotz seines Humors überschattete Trauer die Worte des Zauberers. Wie konnte ein königlicher Sohn derer zu s’Ffalenn den grausamen Mißhandlungen zum Opfer gefallen sein, von denen sein junger Körper Zeugnis ablegte? Der Anblick tat ihm weh. Dascen Elur mußte sich seit der Zeit, in der die Bruderschaft der Sieben das Weltentor nach dem Untergang der Sonne Atheras versiegelt hatte, sehr verändert haben.


  Im Stillen bat Asandir um Vergebung für die Vergangenheit, während er die sich schälende, sonnenverbrannte Haut untersuchte. Dann schloß er die Augen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Geist. So schnell, direkt und sauber wie ein chirurgischer Schnitt hätte er die oberflächlichen Lagen des Gedächtnisses durchdringen müssen, ohne den dahinterliegenden Willen zu stören, doch entgegen all seiner Erwartungen schrie der s’Ffalenn auf. Sein Körper wand sich im Griff des Zauberers, und er schlug die blinden Augen auf.


  Asandir zog sich erschreckt zurück. »Friede«, sagte er in der alten Sprache. Das Wort legte sich wie eine Schlinge über das aufgewühlte Bewußtsein. Aufmerksam wie ein Falke wartete der Zauberer darauf, daß sich die Augen, die so grün waren, wie es der Smaragd des Schwertes versprochen hatte, vernebelten und wieder zufielen.


  Nachdenklichkeit befiel Asandirs Geist. Irgendwo hatte dieser Prinz eine Ausbildung in den Künsten der Macht erhalten: Sein Geist war versperrt und seine Macht beachtlich, wenn seine Verteidigungsfähigkeit ihm auch außerhalb des Wachzustandes erhalten blieb. Vorsichtig streckte der Zauberer die verletzten Glieder aus. Er hatte keine andere Wahl als hindurchzubrechen, nicht nur, um den Schaden zu beheben, den der Fluch von Mearth hinterlassen hatte. Auf diesem Mann und dem s’Ilessid-Erben ruhten die Hoffnungen eines ganzen Zeitalters.


  Asandir beruhigte sich und begann von neuem. Sanft verschmolz er mit dem Geist unter seinen Händen, so gleichmäßig wie Wasser trockenen Filz durchfeuchtet. Trotz seiner Vorsicht bemerkte der Sproß derer zu s’Ffalenn erneut sein Tun. Unbehagen durchdrang die Verbindung, und der Zauberer fühlte, wie sich eine Gänsehaut über die Haut unter seinen Händen legte.


  »Ruhig.« Asandir hielt den Kontakt fließend, zog sich stets zurück, wenn der Geist, den er untersuchte, nach ihm zu fassen versuchte. Er drängte nicht, sondern wartete geduldig wie ein Felsen. Endlich stellte der Mann seine eigene Identität dem Eindringen des Unbekannten entgegen. Arithon; das Wort erregte Asandirs Aufmerksamkeit. Wer auch immer diesem Prinzen seinen Namen gegeben hatte, hatte auch gewußt, warum er das tat, denn die paravianische Bedeutung des Namens war Schmied, nicht im handwerklichen Sinne, sondern bezogen auf die Geschicke.


  Die Verblüffung des Zauberers setzte Gegenwehr frei. Asandir wich dem Angriff aus und formte seinen Willen zu einem Spiegel, der Arithons Verteidigungsschläge auf sich selbst zurückwarf. Der Herr der Schatten konterte. Ehe aber der Zauberer sich in dem Labyrinth reflektierter Selbstheit verfangen konnte, zog er sich in eine Haltung offensichtlicher Passivität zurück. Über seinem wachsamen Geist lag jedoch ein Wille, so scharf wie ein Messer. Dem zu begegnen setzte Asandir ein Wort frei, das voll und ganz auf Mitgefühl abgestimmt war: »Arithon.«


  Nichts geschah. Überrascht hielt Asandir inne. Der Prinz konnte nur ein Sterblicher sein. Die Logik bestärkte seine ursprüngliche Vermutung. Ath wußte, wie Leid einen Geist verändern konnte, und Arithon hatte mehr davon erlebt als andere Männer. Abrupt entschloß sich Asandir zu einem zweiten, kraftvollen Vorstoß.


  Dieses Mal brach der Widerstand, doch nicht auf die Weise, die Asandir erwartet hatte. Der Herr der Schatten glitt selbst über seine Barrieren hinaus, als hätte die Erkenntnis der Stärke seines Gegenspielers ihn zu einem verzweifelten Hilferuf animiert. Über diese Schwelle stürmten nun Bilder, gespickt mit den giftigen Widerhaken des Gewissens des s’Ffalenns; doch da gab es noch etwas: Asandir erkannte die Hellsicht derer zu s’Ahelas, die Ursache und Wirkung miteinander zu verknüpfen wußte. Aber so erstaunlich diese Erkenntnis auch war, der Zauberer bemerkte sie doch kaum.


  Mitfühlend mit dem Geiste Arithons verbunden, wußte der Zauberer von dem Achterdeck voller Leichen, sah durch einen Vorhang aus Tränen die Finger eines Vaters, die sich um den Schaft eines Pfeiles zwischen Hals und Herz schlossen. Die mühsam hervorgestoßenen Worte des Sterbenden verloren sich in dem Schlachtenlärm. »Sohn, du mußt den Zweimaster in Brand setzen. Überlasse mich Dharkaron. Ich hätte dich nie bitten sollen, Rauven zu verlassen.«


  Feuer flackerte auf, verbreitete seine Hitze über der Szene, doch seine Existenz schien unwichtig, verglichen mit der katastrophalen Erschöpfung des Geistes, der die Fackel dirigierte. »Das Schicksal selbst ist mein Zeuge, du hast recht getan, mich zu rufen!« Aber Arithons Schrei donnerte gegen das Krebsgeschwür der Selbstzweifel. Hätte er sich den Pflichten eines Erben von Karthan verweigert, so hätte er nie vor der qualvollen Entscheidung gestanden, sich den Mißbrauch seiner Zauberkräfte zu verbieten, wohlwissend, daß seine Skrupel Leben kosteten, die seine Macht hätte retten können. Funken flogen auf die blutverschmierte Haut seines Vaters und verloschen wie die niedergemetzelten Landsleute aus Karthan, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  »Verbrenne sie, Junge. Ehe es zu spät ist … laß mich in Freiheit sterben …«


  »Nein!« Arithons Protestschrei hallte durch die sternenlose, unnatürliche Nacht. »Ath erbarme dich, meine Hand hat dein Schicksal bereits besiegelt.« Dann griffen derbe Seemannshände um ihn herum und entwanden ihm die Fackel. Flammen breiteten sich über Besan- und Großsegel aus. Das Segeltuch explodierte zu einem Inferno, angeheizt durch eine überraschende Windböe. Trümmer wirbelten durch die Luft und prasselten zischend auf das nasse Deck, während der Mast noch immer brannte; ein flammendes Kreuz, das ätzenden Rauch verbreitete.


  »Beweg dich, Bursche!« sagte der Seemann. »Das Fall ist beinahe durchgeschmort. Die Gaffel wird dich erschlagen.«


  Doch statt dessen fiel Arithon neben seinem Vater auf die Knie. Verzweifelt bemühte er sich, die Blutung zu stoppen, die jener unglückselige Pfeil verursacht hatte. Dann aber rissen ihn dieselben Hände fort, die ihm zuvor schon die Fackel entwunden hatten.


  »Dein Vater ist verloren, Junge. Ohne dich ist Karthan ohne König.« Haltlos weinend stieß ihn der Quartiermeister des Zweimasters kopfüber über die Reling in die See.


  Geführt von einer gnadenlosen Kraft, wiederholte sich die Szene ohne Atempause von neuem. Nun aber hatte Asandir genug Kontrolle gewonnen, um die Muster des Fluches von Mearth zu erkennen. Ursprünglich dazu gedacht, die Fontäne der Fünf Jahrhunderte vor Fremden zu schützen, bannte Daviens Magie den Geist eines Menschen an einen nie endenden Zyklus seiner schmerzlichsten Erinnerungen. Diese Tortur raubte dem Opfer den Verstand oder, soweit es zu zäh war, wahnsinnig zu werden, sein Gedächtnis, denn die einzig mögliche Gegenwehr bestand darin, sich allen schädlichen Erinnerungen zu verschließen.


  Asandir unterbrach den Zyklus mit einer Sorgfalt, die aus seiner perfekt geschulten Gabe resultierte. Erlöst lag nun Arithon s’Ffalenns Geist für seinen Zugriff offen vor ihm. Voller Mitgefühl untersuchte der Zauberer vorsichtig die Erinnerungen seines Schützlings. Er begann in der frühesten Kindheit und arbeitete sich systematisch an die Gegenwart heran. Was er erfuhr, ging ihm zu Herzen.


  Arithon war in mehrfacher Hinsicht begabt, ein magisch geschulter Geist, bekümmert, weil er im Dienste des königlichen Thrones auf seine Gaben verzichten mußte. Gefangen in der gestrengen Gewissenhaftigkeit derer zu s’Ffalenn und zugleich gehetzt bis weit über die Grenzen des Erträglichen hinaus durch die Hellsicht seiner Mutter, einer s’Ahelas, würde Arithon es niemals wieder wagen, sich der qualvollen Entscheidung zu stellen, sich den bindenden Beschränkungen des umfassenden Wissens oder den Möglichkeiten der Staatsmacht zu fügen. Ergriffen von furchtbarem Mitgefühl atmete Asandir tief durch. Die Rolle eines Königs würde auch Athera diesem Prinzen nicht ersparen können.


  Als Abkömmling königlicher Geschlechter, die älter als alle Schriften in den Archiven Dascen Elurs waren, war Arithon der letzte lebende Erbe des Titels eines Hohekönigs von Rathain, dem Land, in dem Krieg und Streit regierten, seit der Nebelgeist den Himmel verhangen hatte. Wenn auch Arithons Leid Gnade verdiente, so kannte Asandir doch auch die vielen Sorgen der Generationen, deren Hoffnungen auf dem Tage geruht hatten, an dem ihr Herrscher durch das Westtor zurückkehren würde. Daß nun dieser Prinz aus der Linie der s’Ffalenns, der durch das Tor gekommen war, die Krone als furchtbare Zumutung empfinden mußte, war wahrhaft tragisch.


  Asandir löste die Verbindung und hockte sich ermattet auf den Boden. Die Jahre und das Wissen lasteten schwer auf seinem Herzen, während er den dunklen Haarschopf im Feuerschein betrachtete. Arithons Freiheit mußte unwiderruflich der Balance eines Zeitalters geopfert werden. Seine persönliche Erfahrung warnte den Zauberer vor der Schwere der Bürde, die eine zweite Krone mit sich bringen konnte, doch er wußte nur zu gut, daß die Herrschaft über die Schatten in Verbindung mit der Disziplin eines Zauberers Arithon machtvolle Möglichkeiten einräumten, sich den Beschränkungen seines Geburtsrechtes zu entziehen. Athera aber konnte die Konsequenzen nicht tragen, wenn der Nebelgeist, der diese Welt heimsuchte, auf ewig das Sonnenlicht abschirmen würde.


  Asandir unterdrückte sein Mitgefühl, während er die schmalen Musikantenhände betrachtete, die sogar jetzt um Saiten zu betteln schienen. Arithons Fesselmale berührten ihn nicht mehr, nun, da er um die unsäglichen Qualen wußte, die dieser Mann in einem Sandloch namens Karthan erlitten hatte. Asandir seufzte. Wenn er auch den Prinzen nicht von der Regentschaft befreien konnte, so wollte er doch wenigstens seinem Geist zum Frieden verhelfen und ihm später die Chance zu einer verständigen Einwilligung verschaffen.


  »Aths Gnade möge dich führen, mein Prinz«, murmelte er. Widerstrebend führte er den notwendigen Kontakt mit Arithons Geist erneut herbei. Schnell berührte der Zauberer die Vorstellungsgebilde, die Zauberei und Regentschaft für unvereinbar erklärten und blockierte diese Erinnerungen. Sein Werk war umfassend, doch nicht dauerhaft. Das Gesetz der Großen Balance, auf dem seine Macht beruhte, verlangte ihm für den direkten Eingriff in das Leben eines Sterblichen einen hohen Preis ab. Also kontrollierte Asandir nur die Erkenntnisfähigkeit Arithons, auf daß ihm ein Schicksal, das er als unerträglich empfinden würde, so lange nicht voll bewußt würde, bis er von der Bruderschaft der Sieben angeleitet werden konnte, seine Gaben sinnvoll zu nutzen.


  Als der Zauberer fertig war, spielte das graue Licht des Nachmittags um die Fensterläden. Das Feuer war bis auf einige ascheüberzogene, verkohlte Scheite heruntergebrannt, und Dakar hatte sich irgendwann von seinem Stuhl erhoben und auf einer Decke auf dem Boden ausgestreckt. Sein Schnarchen vermischte sich mit den Geräuschen des Wassers, das von der Traufe niedertropfte.


  Geschmeidig erhob sich Asandir. Dann hob er Arithon auf seine Arme und trug ihn in den Nebenraum, in dem ihn ein freies Bett erwartete. Schlaf würde die Erschöpfung lindern, die die Magie von Mearth hinterlassen hatte. Asandir selbst jedoch durfte sich keinen Schlaf gönnen. Er folgte dem Leuchten des goldgelben Schopfes und kniete neben dem s’Ilessid-Prinzen nieder, dessen Schicksal ebenfalls vorherbestimmt war.


  


  Dakar erwachte in tiefer Dunkelheit. Hungrig und frierend stellte er fest, daß Asandir das Feuer hatte erlöschen lassen. »Zauberer«, schimpfte der Wahnsinnige Prophet und fügte ein passendes Attribut hinzu. Er erhob sich und schlug sich die Schienbeine an dem fremden Mobiliar wund, ehe er endlich Feuerstein und Zündholz gefunden hatte. Ohne seinen Zorn zu vernachlässigen, kniete er sich auf die Decke und machte sich an die Arbeit. Funken blitzten zwischen seinen Händen auf und sprühten in einem schmalen orangefarbenen Streifen auf das Holz.


  Hastig eilte der Wahnsinnige Prophet gleich darauf in die Vorratskammer des Holzfällers, aus der er beladen wie eine Bauersfrau zurückkehrte; das zufriedene Pfeifen aber erstarb auf seinen Lippen, noch ehe eine Melodie erkennbar wurde. Der Feuerschein flackerte über gebieterische Züge und die Falten einer gesäumten Tunika. Asandir stand am Kamin, imposant wie eine Granitstatue.


  »Nun?« Dakar ließ Käse, geräucherte Wurst und ein wirres Durcheinander aus runzligem Gemüse auf den Tisch des Holzfällers gleiten, ehe ihn der Gedanke an seine zuvor übellaunig geäußerten Worte zusammenfahren ließ. »Wie lange wartet Ihr schon?«


  »Nicht lange«, entgegnete der Zauberer in gleichmütigem Tonfall.


  Dakar verbarg sein Schaudern, indem er sich lautstark an einem Schrank zu schaffen machte. Er wußte wohl, daß Asandir ihm nicht das leiseste Entgleiten seiner Zunge vergeben würde. Mit halsstarriger Konzentration zückte der Wahnsinnige Prophet ein Messer und begann, Pastinak zu schneiden. Gleich darauf schrie er auf und preßte einen verletzten Finger an seine Lippen.


  Asandir schien nichts davon zu bemerken. »Bei Daelions Rad, was hast du mit deiner Prophezeiung nur für ein Durcheinander gesponnen.«


  Dakar ließ verwundert die Hand sinken. Keine versteckte Andeutung wies auf eine mögliche Bestrafung seiner Frechheit hin. Asandir schien mit all seiner Komplexität und seiner furchteinflößenden Macht, die allen Bruderschaftsmitgliedern gegeben war, ganz anderweitig beschäftigt zu sein. Da er sich nicht aufregen wollte, versuchte Dakar es mit einer Frage. »Und, wollt Ihr mir nun erklären, warum ein Diener ein paravianisches Schwert trägt?«


  So verärgert wie überrascht zog Asandir die Augenbrauen hoch. »Mehr ist dir nicht aufgefallen? Besser, du siehst noch einmal genauer hin.«


  Dakar vergaß seinen Hunger und ließ das Gemüse liegen. Noch immer lag das Schwert neben dem Kamin auf dem Boden, und der Edelstem glitzerte wie farbiges Eis zwischen den Lumpen. Der Wahnsinnige Prophet hatte zuvor die Rune übersehen, die in die Oberfläche des Smaragdes eingraviert worden war. Nun runzelte er angesichts dieses Anblicks die Stirn über seinem feisten Gesicht. Geistesabwesend mit dem blutenden Daumen auf seine Tunika pochend, trat er näher. Nein, dachte er, unmöglich. Begierig, sich zu vergewissern, schloß er seine schwitzenden Hände um den kühlen Stahl und zog.


  Mit einem dissonanten Klang glitt die Waffe aus der Scheide, und das Licht der Flammen umspielte die Einlegearbeit, die sich über die ganze Klinge zog. Der Stahl selbst jedoch war so dunkel wie Rauchglas.


  Dakars Wangen verloren jede Farbe. »Nein!« Ungläubiger Schrecken ergriff von ihm Besitz, während er die Buchstaben las, die in die Querstange eingelassen waren. Mit diesem unwiderlegbaren Beweis konfrontiert, wirbelte er herum und blickte Asandir an. »Ath! Das ist Alithiel, eines der zwölf Schwerter, die in Isaer aus den Bruchstücken eines herabgefallenen Sterns geschmiedet wurden.«


  »Das sollte dich nicht überraschen«, entgegnete Asandir. »Arithon ist ein Teir’s’Ffalenn.«


  Verblüfft über diesen Titel, der soviel wie Nachfolger und Erbe bedeutete, rief Dakar: »Was!« Anklagend sah er zu, wie Asandir das verhedderte Zaumzeug zur Seite schob und sich auf den Stuhl setzte.


  »Das hättet Ihr mir doch wenigstens sagen müssen. Ich würde gerne darüber informiert sein, wenn sich eine meiner Prophezeiungen als falsch erweist.«


  »Die Prophezeiung über das Westtor trifft zu.« Asandir atmete tief durch. »Dank sei Ath, sie tut sogar mehr als das.« Dieses Mal gelang es Dakar, sich weit genug zu zügeln, um zu schweigen.


  »Du hast vorhergesagt, daß der Nebelgeist gebannt werden würde, und das ist richtig, aber dem liegt eine Verirrung zugrunde, die auf den Gesetzen des Großen Gleichgewichtes beruht.« Asandir sah auf, und sein Blick war trübe. »Unsere Prinzen sind Halbbrüder durch eine s’Ahelas in der weiblichen Linie. Die Machtaffinität, die Sethvir einst in diesem Geschlecht verankert hatte, hat sich unkontrolliert in Dascen Elur ausgeweitet, bis schließlich eine direkte Macht über die Elemente bereits auf die ungeborenen Kinder übertragen wurde, und das alles nur wegen einer Mitgift.«


  Dakar schluckte und mußte feststellen, daß sein Gaumen völlig trocken war. Ein halbes Jahrhundert hatte er bereits unter der Anleitung Asandirs gelernt, ehe er auch nur die grundlegenden Techniken der Illusion beherrscht hatte. Von der Herrschaft über die Elemente war er noch immer weit entfernt, und eine solche Macht wurde nur durch die Vorstellungsfähigkeit ihres Beherrschers begrenzt. »Welche Elemente?«


  »Licht«, sagte Asandir. »Und Schatten. Das reicht, um den Nebelgeist zu vernichten, aber nur, wenn die beiden Halbbrüder zusammenarbeiten. Ich sollte hinzufügen, daß die beiden Prinzen Gegner sind, zwischen denen eine blutige Erbfehde steht.«


  Dakar schauderte unter der kalten, todbringenden Last der Waffe auf seinem Schoß. »Wissen die Prinzen um ihre Gabe?«


  »Einer weiß davon.« Ein Holzscheit fiel herab, und Funken stoben durch die beißende Stille. Dann beugte sich Asandir herunter und prüfte die grausame Schneide des Schwertes mit dem Finger. »Atheras Sonne könnte einen gefährlichen Preis verlangen.«


  Plötzlich schnürte das unbehaglich leere Gefühl, das oftmals eine sich anbahnende Vorhersehung begleitete, Dakar die Kehle zu, und er sprang abrupt auf. Stahl blitzte auf, fiel krachend auf den Stein und verursachte ein lautes Scheppern, das sich mißtönend durch den Raum fortpflanzte. Mit geweiteten Augen blickte Dakar den Zauberer flehentlich an. »Haben wir eine andere Wahl?«


  »Nein.« Asandir hob das Schwert auf. Der Smaragd warf grüne Lichtreflexe auf seine Hände, als er es in die Scheide zurückschob. »Einmischung von Menschenhand hat den Nebelgeist geschaffen, und nach den Gesetzen des Großen Gleichgewichts muß auch seine Zerstörung durch die Hand der Menschen erfolgen.« Der Zauberer legte Alithiel zu Boden. Plötzlich entspannte er sich wieder. »Das Risiko ist nicht ohne Gegengewicht. Schließlich haben die königlichen Geschlechter sich ihre Tugenden trotz der fünf Jahrhunderte im Exil Dascen Elur bewahren können.«


  Dakar brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Teir’s’Ffalenn! Ich muß vollkommen blind gewesen sein.«


  »Nur übereilt«, korrigierte Asandir. »Es gibt Tage, da fürchte ich, du würdest es nicht einmal bemerken, wenn Dharkaron selbst vor dir stünde.«


  


  Arithon kam in der Beengtheit eines fremden Zimmers wieder zu Bewußtsein. Der Schein der heruntergebrannten Talgkerze in einem eisernen Halter beleuchtete ein Holzregal mit geschnitzten Tierfiguren. Die Schnauze eines Dachses warf unheimliche Schatten auf die grobgezimmerten Holzwände. Regen tropfte auf das Dach, und in dem Geruch des gestampften Erdbodens schwang ein Übelkeit erregender Modergestank mit. Der Herr der Schatten bewegte sich. Eine Wolldecke kitzelte unangenehm auf seiner nackten, nur halb verheilten Haut. Von Dreck und Staub gesäubert lag Lysaer auf dem gegenüberliegenden Bett. Eine Strähne blonden Haares fiel wie Flachs über seine sonnenverbrannte Wange. Arithon schauderte, und das lag nicht an der Raumtemperatur. Er warf die Decke von sich und stand auf.


  Jemand hatte Kleider in einer Ecke des Raumes bereitgelegt. Arithon betastete den Leinenstoff und runzelte die Stirn. Soviel Großzügigkeit erschien ihm sonderbar, angesichts der Armut, die das dürftige Mobiliar in dem Raum suggerierte. Als mittelloser Vertriebener fragte sich Arithon, welchen Preis der Spender wohl im Gegenzug fordern würde. Dieser Gedanke erinnerte ihn an Mearth, an seinen Alptraum und an die vorsichtige, zurückhaltende Macht hinter den Händen, die seinen verwirrten Geist wiederhergestellt hatte. Seine Nackenhaare richteten sich auf, als er erkannte, daß diese Macht gewaltiger als alles war, was er bisher erlebt hatte. Hastig schlüpfte er in die Kniebundhosen und das Hemd, das viel zu groß für seinen schmächtigen Leib war. Während er die Schnürbänder zuzog, rührte sich auch Lysaer. Gleich darauf öffnete der Prinz die blauen Augen, keuchte und rollte sich herum. Verwundert angesichts ihrer Umgebung atmete er scharf ein.


  Augenblicklich ließ Arithon von seiner halbfertigen Verschnürung ab und stoppte den Ausruf des Prinzen mit seinen Händen. »Sprich leise«, warnte er ihn flüsternd.


  Nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte, schob Lysaer die Hände seines Halbbruders fort. »Warum?«


  »Wer uns auch dieses Obdach verschafft hat, er hat es bestimmt nicht aus reiner Großherzigkeit getan.« Arithon warf seinem Bruder den zweiten Kleiderhaufen vor die Brust.


  Ruckartig richtete Lysaer sich auf und griff mit beiden Händen zu, als das sorgfältig zusammengefaltete Leinen herabfiel. »Woher weißt du das?«


  Arithon schüttelte den Kopf. Geistesabwesend starrte er auf die flackernde Kerzenflamme. »Unser Wohltäter ist ein Zauberer, der über mehr Macht verfügt, als alle Zauberer in Dascen Elur.« Einer, der genug Macht besitzt, ein Weltentor zu bauen oder auf geheimnisvolle Weise eine Lebensspanne von fünfhundert Jahren an das Wasser eines Brunnens zu binden, dachte Arithon, doch er behielt seine Gedanken für sich.


  Dennoch aufgeschreckt glitt Lysaer aus dem Bett, wobei er eine Stofflawine verursachte. Arithon hielt seinen aufgeregten Halbbruder mit einem kraftvollen Griff zurück. »Warte die Zeit ab! Eine so überragende Macht wird niemals ohne Grund eingesetzt. Wir haben keine andere Wahl, als vorsichtig zu sein.«


  Nackt, von dem Kleiderhaufen auf seinen Füßen abgesehen, schluckte Lysaer seinen Stolz herunter. Mit all seinem Mißtrauen gegenüber der Zauberei und dem Verlust von Königreich und Erbe gefiel es Lysaer nicht, sich auf die Wohlgesonnenheit und das Urteil seines früheren Feindes verlassen zu müssen. »Was schlägst du also vor?«


  Arithon erkannte das Dilemma, in dem sein Halbbruder gefangen war, und bemühte sich trotz seiner eigenen Unsicherheit, den Schaden zu beheben, den sein mangelndes Taktgefühl verursacht hatte. »Macht ohne Weisheit zerstört sich am Ende selbst. Dieser Zauberer dort ist unvorstellbar alt. Ich denke, wir werden ihm fürs erste vertrauen müssen.«


  Lysaer griff nach dem heruntergefallenen Hemd. Schweigend rammte er seine angespannten Fäuste in die Ärmel der Tunika, die aus einem weit weniger wertvollen Stoff war, als die, die er als Kronprinz getragen hatte.


  Arithon sah ihm ein wenig aufgebracht zu. »Bisher hat keiner von uns Schaden genommen, trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Halte dich wenigstens so lange zurück, bis uns unser Gastgeber seine Beweggründe zu erkennen gibt.«


  Halbbekleidet hielt Lysaer inne. »Ja, ja, ich habe es vernommen.« Der Blick, mit dem er sich zu seinem Bruder umwandte, ließ den s’Ffalenn zusammenzucken, so deutlich brachte er das Unbehagen aus dem Ratssaal von Amroth zurück. Für einen Augenblick hielt die Anspannung an, dann fluchte der Prinz und etwas von seiner Wut verflog. »Beim Rad des Schicksals, ich bin es leid, mich mit Dingen befassen zu müssen, die über meinen Horizont hinausgehen.«


  »Dir mangelt es nicht an Urteilsfähigkeit.« Doch Arithon wandte das Gesicht ab, verriet doch seine Miene die Wahrheit: Lysaers Unwissenheit war bedeutungslos, und all seine Lehrzeit in Rauven nur ein Fiebertraum angesichts der Präsenz, die in seiner Wahrnehmung widerhallte. Ruhelos ging Arithon zur Tür.


  Orangefarbenes Licht fiel durch die Fugen der grob zusammengefügten Bretter. Der Herr der Schatten preßte sein Gesicht an eine der Spalten und starrte in den darunterliegenden Raum. Holzstapel warfen Schatten auf die lehmverfugten Wände, und von den Deckenbalken hingen Kräuter herab, deren Duft sich mit dem Holzrauch vermischte. Vor dem Herd saß ein kleinwüchsiger Mann auf einem mit der Axt gezimmerten Nadelholzstuhl; eine verknitterte Tunika verhüllte seinen gewaltigen Bauch, und sein Haar glich einem verfilzten Vogelnest.


  Arithon bewegte sich ein wenig. Seine Hände waren schweißnaß von der besorgten Anspannung. Dann sah er auf einem weiteren Stuhl einen zweiten Mann, dessen Anwesenheit ihm beinahe entgangen wäre. Silbernes Haar leuchtete vor dem Rund eines Schleifsteines im Feuerschein. Ein Holzscheit raschelte im Kamin, und das Licht der Flammen brach sich flackernd und ungleichmäßig im Gesicht des Mannes. Arithon erkannte dunkle, hervorstechende Brauen und einen Ausdruck unendlicher Ruhe. Obwohl gebeugt und von den Jahren gezeichnet, schien der Fremde dem Alter getrotzt zu haben. Erneut empfand Arithon den Hauch großer Macht, und er spürte, wie ihm der Atem stockte.


  »Was siehst du?« Lysaer beugte sich erwartungsvoll über seine Schulter.


  Noch nicht bereit, seinen Verdacht mitzuteilen, trat Arithon von der Tür zurück. Schließlich konnte er nichts gewinnen, wenn er zuließ, daß seine magisch geschulte Wahrnehmung seinen Verstand mit Ehrfurcht überwältigte. Er zuckte die Schultern, um sein Unbehagen abzuschütteln. »Der dicke Bursche wird vermutlich für das Reden zuständig sein, aber sieh dir mal den anderen an.«


  Wenngleich der Herr der Schatten die Klinke auch sehr leise bewegte, so hörte es der bärtige Mann doch sofort. Wachsam wie ein Fuchs blickte er sich um, und seine fleischigen Hände ließen die Gabel sinken. »Asandir?«


  Der ältere Mann hob das Haupt. Augen wie Spiegelglas richteten sich auf die beiden jungen Männer im Türrahmen. »Seid willkommen. Eure Ankunft bringt Athera den Segen.«


  Er sprach paravianisch, was in Dascen Elur als die alte Zunge bekannt war. Unfähig, ihn zu verstehen, legte Lysaer die Stirn in Falten. Neben ihm jedoch keuchte Arithon, als hätte er einen Kälteschock erlitten. Des Zauberers prüfendes Eindringen erwischte seine eigene Wahrnehmung ungeschützt, und was ihm von seiner Selbstbeherrschung geblieben war, wurde von der Anwesenheit einer gezügelten, aber gleichwohl gewaltigen Macht erschüttert. Die Kontrolle entglitt ihm. Feuerschein und Wände lösten sich auf, als seine Wahrnehmung zusammenbrach, festgehalten in vollkommener Bedeutungslosigkeit, angesichts der blendenden Präsenz dieser ungeheuerlichen Macht.


  Schwerfällig rang der Herr der Schatten nach Worten. »Herr, wir danken Euch für die Unterkunft.«


  »Dieses Haus gehört mir nicht«, widersprach Asandir scharf, wenngleich sein Gesichtsausdruck Amüsement widerspiegelte, als er sich von seinem Sitzplatz erhob. »Ich besitze kein Land und führe keinen Titel.«


  Einer Ohnmacht nahe antwortete Arithon auf die einzige Weise, die ihm noch möglich war. »Ich weiß. Ich bitte um Vergebung.« Plötzlich sank er auf die Knie, und seine nächsten Worte schnitten durch eine verblüffend eingetretene Stille. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu kränken.«


  »Arithon!« Das Knistern fallender Scheite im Kamin folgte Lysaers Ausruf. Unfähig sich selbst im Zaum zu halten, übertönte der fette Mann die Geräuschkulisse mit einem erstaunten Ruf. »Dharkaron!« Dann hielt er sich schuldbewußt beide Hände vor den Mund, und sein Gesicht wurde kreidebleich.


  Asandir lachte. »Seid Ihr denn alle verrückt geworden?« Mit raschen Schritten trat er an Arithon heran und zog ihn festen Griffes auf die Füße. »Ihr müßt Dakar vergeben. Mit Eurer Ankunft hat sich seine wichtigste Prophezeiung erfüllt. Und obwohl er genug Gold verwettet hat, um einen Packesel zusammenbrechen zu lassen, habe ich ihm jegliche Frage verboten, bis Ihr Gelegenheit hattet, Euch zu stärken.«


  Verlegen hielt der Zauberer inne, als ihm Lysaers leerer Blick bewußt wurde. Ohne einen Akzent wechselte er die Sprache. »Kommt, seid willkommen und setzt Euch. Wir werden später noch genug Zeit haben, uns zu unterhalten. Wenn es unserer Begrüßung an Höflichkeit mangelt, so hoffe ich, daß unsere Gastfreundschaft diesen Lapsus auszugleichen vermag.«


  Lysaer war erleichtert, nicht mehr von dem Gespräch ausgeschlossen zu sein, und entspannte sich ein wenig, ehe er der Einladung des Zauberers entsprach. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Neben ihm jedoch zögerte der Herr der Schatten.


  Dakar zog den Topf vom Feuer und begann, Eintopf in irdene Schalen zu schöpfen. Vom wirren Haarschopf bis hinab zu seinen Stiefeln aus narbigem Leder sah er mehr nach einem Gastwirt als nach einem begabten Seher aus. Doch die Neugier, die unter seiner ungepflegten Oberfläche brodelte, ließ Arithons Mißtrauen wieder aufleben. Er setzte sich neben seinen Bruder, wobei er sich darum bemühte, sich seine bösen Vorahnungen nicht anmerken zu lassen.


  Dakars Interesse deutete auf wichtigere Dinge als das verwettete Gold hin. Verunsichert angesichts dieser Erkenntnis, die seine ursprüngliche Besorgnis untermauerte, reagierte Arithon mit innerlicher Verweigerung. Karthan war ihm eine bittere Lektion gewesen. Nie wieder würde er seine Magie und seine Musik den Beschränkungen der Pflicht opfern. Wenn auch alle Vorteile bei dem Zauberer und dem Seher lagen, beschloß er doch, die Initiative zu ergreifen, und sei es nur, um seine wahren Absichten zu verbergen. Ohne das Essen auf seinem Teller angerührt zu haben, versicherte er sich der Aufmerksamkeit des Zauberers und stellte gleich die erste Frage, die ihm in den Sinn kam: »Wer ist Davien?«


  Dakar stieß keuchend die Luft aus. Mit dem Löffel in der Luft erstarrte er. Suppe tropfte unbeachtet auf die Lehmziegel des Ofens. Lysaer sah auf und versteifte sich unsicher, während die Spannung sich wie eine Sturmfront um seinen Halbbruder schloß.


  Nur Asandir zeigte keine Reaktion, wenn auch seine Antwort so scharf wie ein Rapier war. »Warum fragt Ihr?«


  Arithon biß die Zähne zusammen. Das Glück hatte ihm zur Seite gestanden. Er hatte nicht damit gerechnet, eine so erstaunliche Wirkung mit seiner Frage zu erzielen. Obwohl er Lysaer gedrängt hatte, jeglicher Konfrontation aus dem Weg zu gehen, ergriff er nun unbekümmert seine Chance zu provozieren. »Ich denke, Ihr wißt bereits, warum ich frage.«


  Der Topf krachte klirrend auf die Bretter. »Beim Rad des Daelion!«


  Asandir brachte Dakar mit einem einzigen Blick zum Schweigen und wandte Arithon seine undurchschaubare Miene zu. »Davien war einer der Zauberer aus Atheras Bruderschaft der Sieben, so wie ich einer bin. Im Gegensatz zum Rest von uns war er der Ansicht, die Sterblichen seien nicht reif genug, Herrscherdynastien zu bilden. Vor fünfeinhalb Jahrhunderten hat er einen Krieg unter den fünf Königreichen ausgelöst und die Ordnung der Hohekönige zerstört. Seither hat es keinen wahren Frieden mehr gegeben. Davien ging freiwillig ins Exil. Beantwortet das Eure Frage?«


  »Teilweise.« Arithon mußte sich anstrengen, um seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. Er wußte, daß alle Arglist gegenüber Asandir nurmehr verschwendet wäre, doch Dakar beobachtete sie ebenfalls, verloren wie ein Händler unter Dieben. Der Herr der Schatten legte seine Hände auf den Tisch, um sie am Zittern zu hindern. Prophezeiungen bezogen sich nur selten auf Individuen und ihr unbedeutendes Schicksal. Arithon erkannte die Furcht, und richtete sie als Waffe auf seine Gegenspieler, um ihr Gleichgewicht zu stören. »Sind Lysaer und ich angekündigt, den Wohlstand wieder herzustellen, den Davien zerstört hat?«


  Dieses Mal war Dakar sprachlos vor Staunen. Für einen endlosen Moment war nur das Zischen des Dampfes, der von dem Topf aufstieg, zu hören.


  Noch immer zeigte Asandir keinerlei Anzeichen von Überraschung, doch seine Haltung, als er sich vorbeugte, wies auf eine erlahmende Toleranz hin. »Ein Nebelgeist verhüllte ganz Athera, gleich nach dem Sturz der Hohekönige. Sein vernichtender Pesthauch hat unsere Welt erkranken lassen. Seit fünfhundert Jahren haben wir keinen klaren Himmel mehr gesehen.« Das Knacken der Holzscheite im Feuer begleitete seine kurze Sprechpause. »Eine alte Prophezeiung kündet von Prinzen aus Dascen Elur, die die Mittel haben sollen, das Sonnenlicht zurückzubringen, um das Land zu heilen. Ihr und Euer Halbbruder habt diese Kunde wahr werden lassen. Beantwortet das Eure Frage?«


  Arithon mühte sich, ruhig zu atmen. »Nein, nicht direkt.«


  Erstaunlicherweise war es Lysaer, der so heftig mit der Faust auf den Tisch schlug, daß Eintopf von den Tellern auf das Holz spritzte. »Möge Ath uns gnädig sein. Mann, hast du denn als Erbe von Karthan nichts über Diplomatie gelernt?«


  Arithon wandte sich zu seinem Halbbruder um. »Was ich als Erbe Karthans gelernt habe …«


  Doch er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Ein Loch breitete sich in seinem Geist aus, als die Blockade Asandirs ihn überraschend packte, und die Erinnerung an seinen Konflikt in Karthan fiel der Vergessenheit anheim. Verwirrt über seine schwindenden Gefühle, verfolgte Arithon die Ursache für diesen Vorgang mit der ganzen Macht seiner magischen Reflexe.


  Sein Geist verbarg sich hinter Dunstschwaden. Der Herr der Schatten drang tiefer ein, nur um festzustellen, daß ihm jemand die Herrschaft über sein Selbst gestohlen hatte. Auch die Wut, die er daraufhin empfand, entzog sich ihm sogleich wieder. Betäubt und unfähig, auszubrechen, fühlte er sich wie ein Insekt im Netz einer Spinne. Arithon schlug zurück, doch sein Kampf ging in Leere unter. So schnell wie der Lichtblitz eines Meteors sank auch sein Wille in tiefe Finsternis.


  


  Arithon erwachte orientierungslos. Er öffnete die Augen und bemerkte, daß Lysaer ihn von hinten stützte.


  »… möglicherweise Nachwirkungen von der Magie Mearths«, sagte Dakar gerade, doch Arithon erkannte den berechnenden Ausdruck auf den Zügen des Propheten. Diese Platitüde sollte nur eine glatte Lüge verschleiern.


  Lysaer blickte besorgt auf ihn herab. »Geht es dir gut?«


  Arithon nickte geistesabwesend und richtete sich wieder auf. Verwirrung herrschte in seinen Gedanken. Auch er erinnerte sich nur zu gut an die Magie Mearths, doch er konnte bei aller Mühe nicht den geringsten Hinweis auf Umstände finden, die seine kurze Bewußtlosigkeit hätten verursachen können.


  »Ihr hattet Erinnerungslücken«, sagte Asandir leise.


  Arithon zuckte zusammen und sah auf. Der Zauberer stand neben dem Feuer, und sein Gesicht schien nur aus Linien und unergründlichen Schatten zu bestehen. »Ihr müßt Euch keine Sorgen machen, dieser Zustand wird nicht anhalten. Ich verspreche Euch, daß ich Euch alles erklären werde, wenn unsere Bruderschaft im Althainturm zusammentrifft.«


  Das zumindest entsprach der Wahrheit. Arithon betrachtete den Zauberer. »Habe ich eine andere Wahl?«


  Möglicherweise aus einem Gefühl beginnender Ungeduld heraus rührte sich Asandir. »Der Althainturm liegt zweihundertfünfzig Wegestunden über Land von hier entfernt. Ich bitte Euch nur, daß Ihr Dakar und mich auf dieser Reise begleitet. Dann werdet Ihr selbst sehen, welche Zerstörung der Nebelgeist angerichtet hat, der uns in seiner Gewalt hat. Vielleicht wird Euch das Schicksal, von dem wir hoffen, daß es Euch zu uns geführt hat, danach nicht mehr als übermäßige Bürde erscheinen.«


  Arithon verkniff sich eine Entgegnung, die zu bösartig war, ausgesprochen zu werden. Plötzlich empfand er den Raum als unerträglich bedrückend. Gepeinigt von einer unbestimmten Furcht in Hinblick auf die Absichten des Zauberers, erhob sich der Herr der Schatten und stampfte zur Tür. Sofort schlug er die Tür hinter sich zu, und ein Hauch feuchten Herbstwaldes drang ins Innere der Hütte. Auch Lysaer erhob sich, sichtlich verwirrt.


  »Geht nur mit ihm, wenn Euch danach zumute ist«, sagte Asandir mitfühlend.


  Gleich darauf kühlte eine weitere Portion Eintopf verlassen auf dem Tisch ab. Als der Wahnsinnige Prophet ebenfalls Anstalten machte, den beiden Männern zu folgen, hielt der Zauberer ihn zurück. »Laß die Prinzen allein ihren Weg finden.«


  Dakar setzte sich an die Wand. Vergessen war das Verbot, Fragen zu stellen. »Ihr habt dem s’Ffalenn eine Blockade verabreicht, oder ich will eine Großmutter sein«, schimpfte er in der alten Zunge.


  Asandirs Augen glänzten hart wie geschliffenes Glas. »Ich hatte triftige Gründe dafür.«


  Sein scharfer Tonfall erschreckte den Wahnsinnigen Propheten so sehr, daß er zurückzuckte und seinen Rücken gegen die Wand schlug. Dakar bemerkte nicht den Schmerz in der Stimme seines Meisters, und so mißdeutete er dessen Härte als Mißtrauen Arithons gegenüber.


  Dann verblüffte ihn der Zauberer mit der Bemerkung: »Es gefiel ihm nicht besonders, nicht wahr? Ich habe selten einen Mann erlebt, der bis zur Bewußtlosigkeit gegen eine solche Blockade ankämpft.«


  Nachdem jedoch seine Erwartungen von königlicher Gnade enttäuscht worden waren, war Dakar zu wütend, weiter darüber nachzudenken. Er griff nach einem eisernen Schürhaken und stocherte ärgerlich in der Glut herum. »Halbbrüder oder nicht, sie werden uns noch in Erstaunen versetzen.«


  Asandirs Antwort hallte durch den zischenden Funkenregen. »Ist das eine Prophezeiung?«


  »Vielleicht.« Dakar legte den Schürhaken zur Seite, stützte sein Kinn auf seine fleischigen Finger und seufzte. »Ich bin nicht sicher. Vorhin, als ich das Schwert in Händen hielt, hatte ich eine starke Vorahnung, aber ich konnte es nicht ertragen, fünf Jahrhunderte Hoffnung am Tag der Erfüllung untergehen zu sehen.«


  Der Zauberer wurde wütend. »Dann hast du also Alithiel fallenlassen, um dich vor deiner Gabe zu schützen.«


  »Dharkaron wird mich dafür strafen, ja!« Mit einem Ausdruck störrischer Selbstverteidigung richtete Dakar sich auf. »Sollten sie tatsächlich kämpfen, dann laßt es mich nur nicht herausfinden!«


  


  


  Überblick


  


  Auf einem Felsvorsprung über dem Gebirgspaß schob sich Grithen, vierzehnter Nachfahre eines abgesetzten Herzogs, näher an die Kante heran, die seinen Standort vor der Handelsstraße in der Tiefe verbarg. Wind fegte von der Schneegrenze herab und wirbelte ihm das bronzefarbene Haar ins Gesicht, während er auf die nebelverhangene Enge hinabblickte, durch den die Karawane ziehen sollte. Obwohl sein Körper bereits vor Kälte schmerzte, verharrte er so reglos wie der Felsen, der ihn vor fremden Blicken schützte. Das Überleben in der Wildnis von Camris, gepeinigt von Sturm und Hunger, forderte seinen Preis, und im Gegensatz zu dem Stadtregenten, der nun auf dem Schloß des Herzogs in Erdane herrschte, hatte Grithen seine Herkunft nicht vergessen. Trotz der enganliegenden Hose und dem Wams aus vernähtem Wolfsleder, welche ihn deutlich von der höfischen Eleganz unterschieden, legte er stets Wert auf gute Umgangsformen.


  Ein Rasseln von Metall und das Knirschen von Zaumzeug erklang kaum hörbar aus der Schlucht. Grithens Hände schlossen sich fest um den Schaft seines Speeres. Das Klirren der Waffen rief stets Erinnerungen in ihm wach, und die wenigsten von ihnen waren angenehm. Schon als Knabe hatte Grithen von dem Aufruhr erfahren, der in Erdane nach dem Sturz des Hohekönigs ausgebrochen war …


  


  Ein Tamburin hatte in den Händen des Minnesängers gerasselt, so wie es nun Rüstungen, Schwerter und Zaumzeug taten. Die Ballade begann mit der blutrünstigen Ermordung des Herzogs in seinem eigenen Bett. In Moll beschrieb der Sänger, wie sich die Außenmauern des Schlosses im Licht der Fackeln rot verfärbten, während der Pöbel die Köpfe des Rates und des Gefolges der Familie forderte. Doch damit hatten die Greuel noch lange kein Ende. Mit düsterem Ton sang der Barde weiter, sang von den Flüchtlingen, die in der Wildnis um ihr Überleben kämpften und während der Winterstürme vor dem Jagdhorn des Kopfjägers fliehen mußten. Als er drei Jahre alt gewesen war, hatte die Ballade über den Untergang des Hauses von Erdane Grithen die Tränen in die Augen getrieben. Als er sieben war, hatte der Mord an seinen Brüdern, begangen mit den Speeren der herrschaftlichen Jagdgesellschaft, Haß in seinem Herzen entflammt, Haß auf jeden Mann, der innerhalb der Stadtmauern das Licht der Welt erblickt hatte. Während die meisten Clanmitglieder sich auf den Pässen als Fährtensucher und Kundschafter nützlich machten, war Grithen freiwillig zurückgeblieben. Niemals konnte die Bequemlichkeit der Siedlungen in den Ebenen ihm mehr Erleichterung verschaffen, als es ein Akt der Rache vermochte.


  


  So konturlos wie Schachfiguren aus Elfenbein, umrundete die Vorhut der Karawane im dichten Nebel einen Felsvorsprung. Die bewaffneten Männer marschierten wachsam in Zweierreihen, die Waffen fest in Händen. Noch vor fünf Jahrhunderten hätten solche Männer in Grithens Gefolge dienen können, nun aber waren sie nur seine Opfer. Selbst ein Produkt eines gewaltbeherrschten Erbes, hatte der junge Kundschafter diese Karawane für seinen Raubzug erwählt.


  Eisenbeschlagene Räder knirschten auf dem Felsen, als die Wagen um die Biegung fuhren. Ein Fuhrmann beschimpfte seinen trödelnden Esel im Dialekt der Küstenbewohner. Ohne weiter auf die Kälte zu achten, betrachtete Grithen die Güter, die ordentlich verschnürt auf den Karren lagen. Seinen scharfen Augen entging nicht das geringste Detail. Die Bündel aus geöltem Segeltuch enthielten vermutlich Stahl, vorausgesetzt, die Karawane kam von der Küste. Ein Brandzeichen auf der Ladung bestätigte diese Annahme. Acht Wagen fuhren unter dem Felsvorsprung vorbei. Grithen lächelte voller Vorfreude, tat aber weiter nichts. Vorsicht sicherte sein Überleben. Die Stadtregenten zahlten noch immer Kopfgelder, und ein Kundschafter, der den Wachen zum Opfer fiel, würde kaum einen schnellen Tod finden. Die Karawane war längst außer Hörweite, als Grithen sich aufrichtete. Er zog sich von seinem Aussichtspunkt zurück und bewegte Arme und Beine, um die Durchblutung anzuregen. Eine Bewegung auf der Klippe ließ ihn aufschrecken, und er blieb reglos stehen, bis er die Quelle erkannt hatte. Ein älteres Clanmitglied kam von der Höhe zu ihm herab. Wind zerzauste den Pelz seines Fuchsfellhutes, und seine wettergegerbten Züge wurden durch eine Narbe verzerrt. Grithen senkte voller Hochachtung den Kopf. »Lord Tashan.«


  Schweigend deutete der ältere Mann in Richtung Straße, die nun bis auf den Nebel völlig verwaist war. »Es kann keinen Raub geben.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er leise erklärte: »Ein Barde reist mit dem Pack. Er ist ein Freund des Clans und steht unter dem Schutz unseres freundschaftlichen Eides.«


  Frierend, steif und verärgert zog Grithen ein böses Gesicht. »Aber jetzt spielt er für die Stadtleute, und ich habe gehärteten Stahl in diesem Wagenzug gesehen.«


  Tashan spuckte aus. »Herzog Grithen? Ihr sprecht wie das Gesinde des Stadtregenten, wie ein Gesetzloser ohne Manieren. Als nächstes vergeßt Ihr, wer Euer Herr ist.«


  Die Schmach ließ alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Wenn der Kundschafter auch wenig Vertrauen in die Prophezeiung hatte, die die Rückkehr eines s’Ilessid ankündigte, so würde er doch die Ehre des Clans mit seinem Leben verteidigen. Darin lag die wahre Bedeutung seines Geburtsrechtes. »Wie Ihr wünscht, Lord Tashan.«


  Der ältere Mann nickte zufrieden, aber schroff, und Grithen folgte ihm von dem Felsvorsprung herunter. Die nächsten Städter, die über den Paß von Orlan reisen würden, sollten gnadenlos ausgeplündert werden, und kein Barde, keine Alten, keine Waffengewalt würde sie dann retten können.


  


  


  Vorschau


  


  Mit einem Gesichtsausdruck, so unergründlich wie der eines Poeten, saß Sethvir von der Bruderschaft inmitten ganzer Stapel aufgeschlagener Bücher und zeichnete perfekte Lettern auf ein Pergament. Plötzlich richtete er sich auf. Vollkommen vergessen zerbrach die Feder in seiner Hand, und seine Stulpe verschmierte die Tinte des unterbrochenen Satzes.


  Ich bringe Nachricht über den Fluch des Nebelgeistes. Asandirs Botschaft überbrückte die vielen Wegestunden zwischen dem Althainturm und den Wäldern Korias’ nahe dem Westtor.


  »Nur eine Nachricht?« Sethvir kicherte. Er stellte den Kontakt her und sah ein Bild von einer Lichtung, auf der Asandir dick eingehüllt im Nebel stand. Ganz in der Nähe wartete Dakar mit zwei anderen, die unzweifelhaft von königlicher Herkunft waren. Der blonde Prinz hob einen Arm. Licht, so grell wie ein Blitz, brach aus seiner Hand hervor, und der Nebel über ihren Köpfen begann wild zu wallen. Nun schuf sein schwarzhaariger Freund Dunkelheit. Der Nebel erstarrte in des Schatten tödlicher Kälte. Schneeflocken tanzten über der sanften Brise.


  Der Nebelgeist schrak zurück. Düstere Nebelschwaden drifteten auseinander und enthüllten einen Himmel, über den Federwolken zogen. Sonnenlicht traf auf die Gesichter des Zauberers, des Propheten und der Prinzen, und für einen winzigen Augenblick leuchtete der feuchte Farn zu ihren Füßen auf, als hinge er voller Juwelen.


  Dann überzog der Nebelgeist die Öffnung erneut. Das Licht erstarb, vernichtet von den elendigen Fingern des Nebels.


  Sethvir löste sich von dem Bild und entdeckte geistesabwesend die Überreste der Feder in seiner Hand. »Hast du etwas von dem Erbe erwähnt, das den s’Ffalenn und den s’Ilessid erwartet?«


  Nein. Dakar hatte eine Vorahnung. Die Prinzen kommen aus einer kriegerischen Umgebung, und das konnte zu Schwierigkeiten bei der Thronfolge führen.


  »Nun, dieses Problem können wir nicht aus der Ferne lösen.« Sethvir stand bereits wegen anderer Probleme unter Druck, da mußte dieses eben warten. Er bohrte seine tintenverschmierten Finger in seinen Bart. »Dann seid ihr nun unterwegs nach Althain?«


  Ja. Der Kontakt zu Asandir wurde schwächer, während er sich darauf vorbereitete, die Verbindung abzubrechen. Wir werden über Erdane reisen. Die Gefahren einer solchen Reise werden den Prinzen einen Eindruck von den Problemen vermitteln, die sie erben werden, ehe die Macht ihr Urteilsvermögen trübt.


  Sethvir verstärkte den Kontakt wieder. »Dann denkst du also, daß sie der Königswürde wert sind?«


  Asandir bestätigte ihm dies ohne Einschränkungen. Mit feierlichem Ernst fügte er hinzu: Zwar haben sich Schwierigkeiten ergeben, die einer bedachtsamen Behandlung bedürfen, aber dennoch, wenn es uns gelingt, sie mit ihrer Vergangenheit auszusöhnen, dann könnten diese Prinzen die Kluft zwischen der Stadtbevölkerung und den Barbaren schließen.


  Besorgt, daß irgendeine frühere Rivalität die Zerstörung des Nebelgeistes gefährden könnte, nahm Sethvir den Wortschwall aus Fakten und Spekulationen zur Kenntnis, den ihm sein Kollege übermittelt hatte. Hinter seinen sanften, weltentrückten, türkisfarbenen Augen durchwanderten seine Gedanken eine Vielzahl von Tälern der Verzweiflung. »Bedenke das Risiko.«


  Die Worte verhallten in weiter Ferne, als Asandir den Kontakt löste.


  


  


  Schlußstrophen


  


  Die Oberste Zauberin von Koriathain ruft nach einem Boten, um ihn nach Erdane im Norden zu schicken, und da der Spätherbst eine wenig erfreuliche Reise verspricht, schlägt Lirenda ihre Schülerin Elaira vor, in der Hoffnung, diese Reise würde ihre Überheblichkeit lindern …


  


  Ein Rabe wird auf dem Althainturm freigelassen und fliegt nach Südosten, über die Wasser der Instrellbucht, und mit jedem Flügelschlag verstärkt sich die Macht, die ihm die Richtung weist …


  


  In tiefer Nacht fegt ein eisiger Luftzug durch die Hütte, in der Asandir noch wacht, und in dem Luftzug verbirgt sich die körperlose Präsenz eines Freundes aus der Bruderschaft, der gekommen ist, eine Warnung zu überbringen: »Wollt ihr die Tornirgipfel auf der Straße überqueren, so wisset, daß die Khadrim rastlos umherfliegen. Die alten Wards, die sie in Schach gehalten hatten, sind schwach geworden. Ich werde den Bruch reparieren, aber eine Meute ist bereits entkommen …«
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  REISE AUS WESTENDE


  


  Die von Asandir angekündigte Reise über das Land begann am nächsten Morgen, doch sie verlief vollkommen anders, als die Männer aus Dascen Elur erwartet haben mochten. Nachdem Asandir sie noch vor Tagesanbruch unsanft geweckt und mit frischen Tuniken und Stiefeln ausgestattet hatte, beeilten sich Lysaer und Arithon nun mit dem Ankleiden. Diese Kleider paßten besser, als die, die sie zuvor von dem Holzfäller entliehen hatten; die gefütterten Wollmäntel mit den polierten Muschelhaken waren für eine Reise durch kalte, unfreundliche Witterung ausgelegt. Niemand verriet den Halbbrüdern, woher diese Dinge gekommen waren, und bald darauf fanden sie sich gemeinsam mit ihren Wohltätern in einer feuchten, unwegsamen Wildnis wieder.


  Asandir führte sie zu einer nebelverhangenen Schlucht am Rande des Waldes und wies sie an, dort zu warten. Dann stiegen er und der Wahnsinnige Prophet auf ihre Pferde und ritten in die Stadt Westende, Dakar, um zusätzliche Pferde auf dem Markt zu erstehen, und Asandir, um seine eigene, nicht näher spezifizierte Ausrüstung zu vervollständigen.


  Mit der Dämmerung zog ein grauer Morgen herauf, angefüllt mit grenzenloser Langeweile. Arithon setzte sich mit dem Rücken an den gewundenen Stamm einer Eiche. Lysaer verspürte keine Lust, ihn zu fragen, ob er ganz einfach ruhte oder sich magischer Meditation hingab. Sich selbst überlassen, spazierte der Prinz los und sah sich in ihrer Umgebung um. Der Wald war unendlich alt und dicht genug, um das Unterholz zurückzutreiben, doch der Mangel an Sonnenlicht hatte die Bäume verkrüppeln lassen. Knorrige Stämme wurden von weißen Pilzschichten überwuchert. Wurzeln im grünen Moos traten aus dem Erdboden hervor und drängten sich in die Ritzen des massiven Felsgesteins. Fremdartige Vögel flatterten zwischen den Ästen der Bäume umher, und ihr braunweißes Gefieder kontrastierte mit dem strahlendroten Kamm der Hähne.


  Erschüttert über die Teppiche aus Moder und verrotteter Rinde und die stete, von den gelben, kranken Blättern herabtropfende Nässe, schlug Lysaer verärgert nach einem Moskito, der sich an seinem Nacken zu vergnügen gedachte. »Wo, in Daelions Namen, bleibt Dakar? Auch wenn er einen gewaltigen Bauch zu schleppen hat, müßte er längst zurück sein.«


  Arithon erhob sich und betrachtete seinen Halbbruder ruhig. »Ein Besuch auf dem Herbstmarkt dürfte deine Frage wahrscheinlich beantworten.«


  Obwohl der dichte Nebel die Schärfe seines Tonfalles schluckte, blickte Lysaer erstaunt auf. Asandir hatte sie ganz eindeutig angewiesen, die Rückkehr des Wahnsinnigen Propheten abzuwarten, ehe sie sich auf den Weg zu der Brücke über den Melorfluß machen sollten, an der sie einander wiedertreffen wollten, sobald die Glocken der Stadt zum Mittag läuteten.


  Angewidert fuhr Arithon fort: »Willst du etwa hierbleiben und die Mücken futtern? Ich werde auf jeden Fall gehen.«


  Voller Unbehagen bedauerte Lysaer seine Unmutsäußerung. »Sicher hatte Asandir seine Gründe, uns hier zurückzulassen.« Die Art, wie Arithon seine Lippen kräuselte, erfüllte seinen Halbbruder mit Sorge.


  »Das weiß ich auch.« Ein verwegenes Grinsen huschte über seine Lippen. »Ich will wissen, warum. Außerdem gibt uns Dakars Verspätung eine hervorragende Ausrede, das herauszufinden. Kommst du nun mit?«


  Lysaer lachte laut. Vergessen war seine Unsicherheit. Nach all den Beschränkungen, die die Geheimnislehre Arithon auferlegt hatte, empfand Lysaer die eigenwillige Haltung seines Halbbruders als ansteckend. »Sollen die Moskitos verhungern. Was willst du dem Zauberer erzählen?«


  Arithon entfernte sich von dem Baumstamm. »Asandir?« Er schob die Finger hinter seinen Waffengürtel. »Ich werde ihm die Wahrheit erzählen. Ich möchte wetten, daß wir unseren Propheten mit dem Gesicht nach unten in der Gosse finden werden, betrunken.«


  »Dagegen wette ich nicht.« Lysaer schob sich durch das Dickicht, das am Waldrand wuchs. Seine Stimmung war nun gut genug, das Wasser zu ertragen, das durch den Kragen seiner Tunika über seinen Nacken rann. »Laß uns lieber wetten, wie lange es dauert, bis Dakar seinen fetten Kadaver wieder ausgenüchtert hat.«


  »Diese Wette werden wir beide verlieren«, entgegnete Arithon scharf. »Keiner von uns hat genug Zeit, um so lange auf der Straße zu warten.« Beachtlich flink duckte er sich unter dem Zweig hinweg, den sein Bruder direkt vor seinem Gesicht losgelassen hatte, und drängte sich an ihm vorbei in das Gebüsch.


  Schwer und feucht hing der Nebel über dem Land, doch ein Windstoß enthüllte ihren Blicken einen Abhang, der sich zu einer Küste aus Felsgestein und sanften Sandebenen hinabzog. Flankiert von einer moosüberwucherten Landungsbrücke zog sich ein Meeresarm landeinwärts. Die mit Pfeilern gegen die sandige Küste abgestützten Mauern von Westende erinnerten an einen Haufen Bauklötze, der verloren vor der anrollenden Flut lag. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus konnten die Halbbrüder kaum etwas außer den plumpen Gebäuden aus grauem Stein erkennen, deren Dächer von bunten Giebeln, Türmchen und hohen, mit Geländern umgebenen Baikonen versehen waren. Die Verteidigungsanlagen der Stadt waren verfallen, abgesehen von einem Mauerstück mit erst kürzlich renovierten Schießscharten auf der landeinwärts gerichteten Seite.


  »Ath«, murmelte Lysaer. »Was für ein elender Felshaufen. Wenn die Menschen hier ebenso düster sind wie ihre Stadt, dann wundert es mich nicht, daß Dakar säuft.«


  Doch da, wo der Prinz nur trüben Granit sah, erkannte Arithon mit den geübten Augen eines Seemannes noch den dem Verfall anheimgegebenen Seehafen. Seit die Kunst der Navigation dem Nebelgeist zum Opfer gefallen war, legten die großen Schiffe hier nicht mehr an. Die Handelshäuser wurden nun von den Fischern bewohnt, und auf den Kais stapelten sich Köderfässer und Fangnetze.


  Der Nebel senkte sich weiter und reduzierte die Stadt zuerst zu einer düsteren Kontur und schließlich zu einer bloßen Erinnerung. Lysaer schauderte. Sein plötzlicher Enthusiasmus verließ ihn wieder. »Hast du zufällig gesehen, wo das Stadttor ist?«


  »Im Westen. Dort gibt es eine Straße.« Nachdenklich trat Arithon den Weg an. Als hätten sie geahnt, wie spät es war, begannen unten in der Stadt in diesem Moment die Glocken zur Mittagsstunde zu läuten. »Unser Prophet ist in der Tat spät dran. Kommst du?«


  Lysaer nickte, kratzte sich den festgetrockneten Schlamm mit den Innenkanten der Stiefel von den Sohlen und beeilte sich, Schritt zu halten. »Asandir wird nicht besonders erfreut sein.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Arithon und verzog das Gesicht. »Also sollten wir uns beeilen, damit wir den Spaß nicht verpassen.«


  Auf der Straße vor den Stadttoren bewegte sich ein Wagenzug durch die Schafweiden und Strauchreihen. Statt dort leichter voranzukommen, erfuhr Lysaer eine unangenehme Erinnerung an seinen verlorenen Rang. Gewohnt, zu Pferd zu reisen, stolperte er über den Unrat und die Furchen, die die Wagen hinterlassen hatten, wobei er sich weitaus unbeholfener als alle anderen anstellte, die zu Fuß unterwegs waren. Gefangen in der Eigenschaft aller Zauberer, möglichst wenig aufzufallen, erkannte Arithon indes erleichtert, daß die Kleider, die sie erhalten hatten, ganz offensichtlich nicht ungewöhnlich waren. Gemeinsam mit seinem Halbbruder passierte er die Wachen vor dem efeuüberwucherten Tor, ohne die geringste Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die gepflasterten Straßen im Inneren der Stadtmauern waren uneben, schmutzig und voller stinkender Pfützen. Zu beiden Seiten drängten sich die Häuser mit ihren undichten Traufen und vorstehenden Baikonen aneinander. Möwenkot bedeckte die Mauervorsprünge. Angelaufene Zinktalismane von unbekannter Bedeutung baumelten in den Schatten der Hauseingänge. Während sich die zunächst breite Straße verengte und auf eine Kreuzung zulief, wich Lysaer einem Kübel Wasser aus, der aus einem Fenster über ihnen gegossen wurde. »Furchtbarer Ort«, murrte er. »Man kann sich wirklich nicht wünschen, hier Rast zu machen, um die Aussicht zu genießen.«


  Arithon hörte auf, die Umgebung zu betrachten, und sagte: »Soll das heißen, daß du dich nach dem richtigen Weg aus diesem Irrgarten erkundigen willst?«


  Lysaer schob seine Kapuze zurück und lauschte, als einige Damen schwatzend vorübergingen. Ihre Sprache klang ein wenig undeutlich, die Vokale hörten sich flach und die harten Konsonanten schnarrend an. »So schwer ist dieser Dialekt nicht. Nachts und betrunken könnte ich bestimmt mitreden, ohne aufzufallen.«


  Die klareren Laute seiner Worte veranlaßten eine der Frauen, sich umzudrehen. Der Gesichtsausdruck unter ihrem Kopftuch zeigte deutlichen Schrecken. Mit einem rüden Ausruf packte sie ihre Begleiterin am Ellbogen und eilte an ihnen vorbei in einen Innenhof. Arithon grinste, angesichts Lysaers Bestürzung, während hinter den Frauen ein Tor mit lautem Klirren verriegelt wurde. »Versuch, ein bißchen weniger aufzufallen«, schlug er vor.


  Mit einem gekränkten Ausdruck klappte Lysaer den Mund zu. Er war eher an Damen gewöhnt, die ihn umschmeichelten. Nun glitt er geschmeidig an einer Pfütze vorbei und näherte sich einem halbverfallenen Stand, an dem Würste verkauft wurden. Unter einem Vordach aus Leder stand ein rundlicher alter Mann mit strohigem Haar und einer bemerkenswert hübschen Tochter. Über einem verbeulten Kohleofen hingen Nahrungsmittel im Rauch, deren Geruch offenbar reichte, um mögliche Kunden abzuschrecken. Als Lysaer nähertrat, hellte sich das Gesicht des Geschäftsinhabers auf, und er begann einen Singsang anzustimmen, der für fremde Ohren absolut nichtssagend klang.


  Ungefragt wurde ihm eine überladene Gabel mit Wurst unter die Nase gehalten, woraufhin der Prinz seinen Blick von dem Mädchen löste und ein freundliches Lächeln aufsetzte. »Ich bin nicht hungrig. Ich suche jemanden, der mir den Weg weisen könnte. Vielleicht wäre Eure charmante Tochter oder Ihr selbst so freundlich?«


  Der Mann schlug mit der Faust auf den Verkaufstisch, wobei er eine volle Holzschüssel mit Suppe zum Schwanken brachte. Heiße Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen. Wie eine zustoßende Schlange schoß die Gabel auf ihn zu. Nur seine vom Schwertkampf geschulten Reflexe ermöglichten es dem verblüfften Prinzen, rechtzeitig zurückzuweichen.


  »Bei Ath, ich werd ihn gleich hier aufspießen«, heulte der Wursthändler. »Wagt es der verschlagene, dreckige Abschaum durch unsere Straßen zu rennen, als würden sie ihm gehören!«


  Zornroten Gesichtes sprang das Mädchen vor und packte den angespannten Arm ihres Vaters mit ihren rissigen Händen. »Zurück zum Pferdemarkt, Barbar! Ein bißchen schnell, ehe der Wachtmeister noch aufmerksam wird.«


  Lysaer setzte zu einer passenden Entgegnung an, doch Arithon schob sich geschwind wie ein Dieb dazwischen. Er fing die hin und her schwingende Gabel des Wursthändlers ab und warf dem Mädchen einen harten Blick zu. »Wir wollten Euch nicht beleidigen, aber wir haben uns verirrt.«


  Der Händler zerrte an seiner Gabel, rutschte aber ab. Arithon rammte die schmierigen Zinken in den klapperigen Verkaufstisch. Trotz der Blicke der Passanten faltete er seine, für das sonnenlose Klima ungewöhnlich braunen Arme vor der Brust und wartete.


  Das Mädchen beruhigte sich zuerst. »Geht durch die Weberstraße, aber wehe euch, wenn ihr gelogen habt.«


  Lysaer holte Luft und setzte zu einer Antwort an, doch Arithon schob ihn mit Gewalt in die angegebene Richtung. Bleich vor Zorn brach die Wut aus dem Prinzen hervor. »Bei Ath, was ist das für ein Ort, an dem ein Mann einem Mädchen kein Kompliment machen kann, ohne dafür aufs Übelste beleidigt zu werden?«


  »Muß an deinen Manieren liegen«, konterte der Herr der Schatten.


  »Manieren!« Lysaer blieb wie angewurzelt stehen und starrte seinen Halbbruder wütend an. »Benehme ich mich etwa flegelhaft?«


  »Für mich nicht.« Arithon ging zielstrebig weiter, und Lysaer erinnerte sich angesichts der fremdartig geschnitzten Türen und dem sonderbaren Anblick all der Fremden daran, daß er nicht länger Thronerbe eines Königreiches war. Also schluckte er seinen Stolz hinunter und folgte seinem Halbbruder.


  »Was meinten die mit ’Barbaren’?« fragte er laut, während sie an dem stinkenden Karren eines Köderhändlers vorbei in eine Straße einbogen, über der ein goldenes Schild auf einem großen Weberschiffchen prangte.


  Arithon antwortete nicht. Er war stehengeblieben, um einen schnarchenden Mann im Rinnstein anzustoßen, der wie ein Bettler aussah. Der Mann rollte auf den Rücken, einen Arm über das Gesicht gelegt. Der Rest von ihm war mit Müll und Kartoffelschalen bedeckt, als wäre er gemeinsam mit den Abfällen einer großen Küche in die Gosse geworfen worden.


  Wieder einigermaßen beruhigt, stutzte Lysaer gleich zweimal. »Dakar?«


  »Kein anderer.« Arithon blickte ihn mit wilden, feurigen Augen an. »Welch ein Glück für arme Sünder, wir sind gesegnet.«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum.« Lysaer drängte sich nervös näher an ihn heran, vor allem, um die Tatsache zu verschleiern, daß sein Halbbruder sich niedergekniet hatte und nun systematisch die unordentlichen Falten von Dakars Kleidern durchwühlte. »Man wird dich in Ketten legen und wegen Diebstahls brandmarken.«


  Arithon ignorierte ihn. Mit beinahe herablassender Unbekümmertheit schob er eine Hand unter den Saum von Dakars Tunika und betastete seine wohlgepolsterte Leibesmitte. Der Wahnsinnige Prophet war noch immer komatös. Nach einem kurzen Moment der Suche stieß Arithon einen triumphierenden Laut aus und erhob sich, einen schweren Sack voller Münzen in der Hand.


  »Oh, du diebischer Pirat.« Lysaer lächelte, nunmehr selbst zum Diebstahl verführt. »Wo wollen wir das feiern?«


  »Auf dem Pferdemarkt, denke ich.« Arithon warf seinem Bruder das Silber zu. »Oder war das etwa jemand anderes, den ich vorhin auf der Straße über den Schlamm habe fluchen hören?«


  Lysaer ging nicht auf den spöttischen Kommentar ein. Nachdenklich betastete er die fremdartigen Münzen in dem Säckchen und sagte: »In dieser Stadt muß es eine Menge Soldaten geben, oder die Menschen sind ungewöhnlich ehrlich, wenn ein Mann betäubt am Boden liegen kann, ohne ausgeraubt zu werden.«


  Arithon ging an einer eingesunkenen Türschwelle vorbei.


  »Unser Prophet hat seine Habe nicht ungeschützt bei sich getragen.«


  Lysaers Finger schlossen sich um die Münzen, die sich plötzlich furchtbar kalt anfühlten. »Zauber?«


  »Nur einer«, entgegnete Arithon ohne eine Spur der Selbstgefälligkeit. »Aber nach seiner nachlässigen Anwendung zu urteilen, ist Dakar in der Stadt wohl bekannt.«


  »Als Schüler eines Zauberers?« Lysaer schob den Beutel unter sein Wams, während sie an einer Weberei vorbeischritten. Stoffmuster hingen in Streifen an dem Türpfosten, die Tür selbst jedoch war fest verschlossen, und weit und breit waren keine Kunden zu sehen.


  »Eher schon als ein Mann, der jedem Dummkopf, der verzweifelt genug wäre, ihn zu berauben, die Haut von den Fingern ziehen würde.«


  Als sie sich dem Ende der Straße näherten, fragte sich Lysaer allmählich, ob er jemals mit dem geheimnistuerischen Verhalten von Magiern zurechtkommen würde. Ein Blick auf den Platz jenseits der Straße offenbarte ihnen, daß die Aktivitäten in dem Viertel nahe den Toren der Stadt ungewöhnlich gedämpft gewesen waren. Der Herbstmarkt von Westende war das Zentrum eines großen Festes. Alle Stände, die üblicherweise auf dem Fischmarkt aufgestellt wurden, standen nun hier und waren über und über mit Bannern und Girlanden behangen. Zäune erstreckten sich zwischen ihnen und pferchten auf jedem Stückchen unbebauter Fläche Pferde aller Größen und Farben ein. Beschimpft von den Damen und angestachelt von einem zahnlosen alten Fiedler, der etwas spielte, was in Westende wohl als Tanzmusik gelten mochte, rannten junge Bengel in Fischerhemden über jedes freie Stückchen Boden. In Arithons Ohren klang die Musik jedoch, als müßte das Instrument dringend gestimmt werden.


  Seit dem Vorfall mit dem Wursthändler wachsam geworden, blieben die Brüder einen Augenblick stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Von zwei Schaustellerzwergen abgesehen, die für ein paar Münzen mit Bällen jonglierten, schien das Volk auf dem Markt aus der üblichen Mischung von Fischern, Handwerkern und Bäuerinnen auf vollbeladenen Wagen zu bestehen. Die Kunden, die sich zwischen den Ständen drängten, waren nicht besonders edel gekleidet, die meisten waren sauber, und die Soldaten mit ihren Schwertgurten und der Lederrüstung schienen mehr an einer weinseligen Unterhaltung mit den Händlern interessiert zu sein, denn an der Überprüfung irgendwelcher Fremder. Trotzdem behielt Arithon einen Arm unter seinem Mantel, als die Brüder sich vorwärts drängten, die Hand stets am Knauf seines Schwertes. Kaum auf dem Markt, wurden sie auch schon von einem Bäckerskind angesprochen, doch obwohl sie seit dem Morgengrauen nichts gegessen hatten, stand den Halbbrüdern nicht der Sinn nach gezuckerten Feigen, selbst dann nicht, wenn sie aus der Hand eines freundlich lächelnden Mädchens kamen. Lysaer ging mit einem kurzen Kopfschütteln weiter, und Arithon folgte ihm wortlos an einem Metzgerstand und einem mit allerlei eingelegten Kräutern vollgehäuften Ochsenkarren vorbei. Dahinter stießen sie auf ein altes Weib inmitten unzähliger Kisten mit eingekochtem Obst. An einem Pfosten neben ihrem Stuhl waren einige Pferde mit glänzendem Fell vertäut.


  Lysaer und Arithon schoben sich neben sie, um die Tiere zu begutachten. Ganz in der Nähe versank ein Bauer in einem Schaffell knöcheltief in einer Strohschicht, die verdächtig nach Fisch vom Vortag roch, und verhandelte lautstark mit einem hakennasigen Burschen in einer fadenscheinigen Leinenhose und einer wundervoll gefärbten Ledertunika, während über ihren Köpfen ein Möwenschwarm gierig seine Kreise zog.


  »Siebzig Ra’el?« Der Bauer kratzte sich am Ohr, spuckte aus und protestierte lebhaft. »Für so’n Klepper? Das is’n unverschämter Preis. Wenn das unser Stadtregent erfährt, wird er deinen Clan nächstes Jahr nich’ herkommen lass’n.«


  Die alte Vettel inmitten der Gläser hob den Kopf und murmelte eine Obszönität, während der farbenfroh gekleidete Pferdehändler mit seinen schlanken Händen über den Rücken des braunen Streitobjektes strich. »Der Preis steht«, erklärte er. Seine Aussprache war klar und deutlich, das ortsübliche Schnarren kaum zu hören. »Siebzig Royal oder die Stute bleibt, wo sie ist. Sie mag ein Klepper sein, aber sie ist jung und gut genährt.«


  »Ath! Er hat kaum einen Akzent«, murmelte Lysaer neben Arithons Ohr.


  Der Herr der Schatten nickte kaum wahrnehmbar. »Das erklärt einiges über die Art, wie wir hier empfangen wurden.« Währenddessen betrachtete er unablässig die zum Verkauf stehenden Pferde. Sein Bruder beobachtete ihn amüsiert, als ein feuriger Wallach mit breiter Brust, der ein wenig abseits der anderen Tiere angebunden war, seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Der Braune gefällt mir auch«, gestand Lysaer. »Schöne Beine und ein belastbarer Körperbau.«


  Die alte Frau wandte den Kopf. Durchdringend wie ein Falke starrte sie die Halbbrüder an und merkte gar nicht, wie der Bauer fluchend von dannen zog. Bevor ein anderer Käufer ein Gebot abgeben konnte, trat Arithon vor und fragte: »Wieviel für den Braunen dort?«


  Der Pferdehändler wirbelte förmlich herum, und sein Gesicht drückte größtes Erstaunen aus. Sein verwirrter Blick glitt über die Umstehenden, und ruhte eine Sekunde später auf Arithon und Lysaer, die plötzlich ganz allein dastanden, nachdem die Bauern zu beiden Seiten zurückgewichen waren. »Daelions Höllengruben! Von welchem Clan stammt Ihr, Bruder? Und soll das ein Scherz sein, oder wollt Ihr wirklich bieten wie die Stadtleute?«


  Arithon ignorierte beide Fragen und wiederholte nur: »Wieviel?«


  »Er ist unverkäuflich«, fauchte der Händler. »Könnt Ihr etwa die Troddeln an seinem Halfter nicht sehen, oder was?«


  In diesem Augenblick begann das alte Weib schrill zu schreien.


  So entnervt, wie es sein Bruder zuvor gewesen war, als er sich plötzlich als Ziel unerwarteter Feindschaft wiedergefunden hatte, suchte Arithon nach einer Möglichkeit, die Barbaren wieder zu beruhigen.


  Ehe er noch etwas sagen konnte, mischte sich eine ruhige Stimme ein. »Die Kennzeichen des Eigners sind nicht zu übersehen.« Städter auf allen Seiten hörten die Stimme und verschwanden eilends, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Auch die Großmutter zwischen den Einkochgläsern hörte auf zu schreien, als der Zauberer Asandir ihr Kopftuch berührte und festen Schrittes an die Männer herantrat. Zu dem Händler sagte er: »Aber alle guten Pferde auf dem Markt sind bereits verkauft, und meine Freunde brauchen kräftige Tiere. Würdet Ihr ein Angebot von dreihundert Royal erwägen?«


  Der Händler quittierte diese Entwicklung mit hochgezogenen Augenbrauen und einem erschreckten Atemzug. Ganz offensichtlich waren ihm die wettergegerbten Züge, die stahlgrauen Augen und die unerbittliche Haltung des Zauberers bekannt. »Euch will ich ihn verkaufen, aber nicht für so einen Wucherpreis. Zweihundert Royal sind ein fairer Preis.«


  Asandir wandte sich um und bedachte die Prinzen, die sich seinem Befehl widersetzt hatten, mit einem strengen Blick. »Geht«, sagte er. »Bindet das Tier los und haltet um Eures Lebens Willen den Mund, während ich das hier in Ordnung bringe.« Dann richtete er das Wort erneut an den Händler. »Dieses Tier ist Euer persönliches Eigentum. Nehmt also die zusätzlichen Hundert als Ausgleich für die Unannehmlichkeiten, die Ihr habt, bis Ihr ein neues Fohlen aufgezogen habt.«


  Der Barbar sah unzufrieden aus, so als würde er die Großzügigkeit des Zauberers als Almosen empfinden. Aber die Großmutter kam ihm mit einem kurzen Nicken zuvor, und Asandir zog flink das Geld hervor. Ehe die Missetäter, die diesen Handel notwendig gemacht hatten, noch weitere Aufmerksamkeit erregen konnten, schnitt er die Eigentümertroddel von dem Halfter des Wallachs ab und führte seine Neuerwerbung davon. Lysaer und Arithon folgten ihm schweigend.


  Der Zauberer führte sie über den Platz. Fischer drehten ihre Köpfe und warfen ihm böse Blicke zu, während Küken kreischend seinem schnellen Schritt auswichen. Sie passierten den Metzgerstand, der angefüllt war mit brüllendem Vieh und schweigsamen Kunden. Der Braune zerrte an den Zügeln, bis ein magisches Wort ihn zur Ruhe brachte. Lysaer schwieg hartnäckig, fürchtete er doch den Augenblick, in dem sich diese scharfe Stimme an ihn richten könnte.


  Arithon jedoch gab sich ganz und gar taktlos.


  »Habt Ihr Dakar gefunden?«


  Der Zauberer warf ihm über seine Schulter einen wenig erfreuten Blick zu. »Ja. Er hat seine Strafe bereits erhalten.« Ohne zu zögern, änderte Asandir die Richtung und trat in die dunklere von zwei abzweigenden Gassen. Laut, um das Donnern der Hufe zu übertönen, sagte er: »Ihr habt die Leute bereits auf Euch aufmerksam gemacht. Verursacht nur nicht noch mehr Gerede in Westende. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Plötzlich blieb er stehen und drückte Lysaer die Zügel des Braunen in die Hand. »Bleibt hier. Sprecht zu niemandem und wartet. Ich werde mit einem zweiten Pferd und einem anständigen Sattel zurückkehren. Falls es Euch erneut zu Alleingängen reizt, so solltet Ihr wissen, daß Leute, die mit Zauberern zu tun haben, nur allzu oft in Ketten auf einem Haufen geölten Reisigs geröstet werden.«


  Asandir wandte sich ab und ging davon. Mit geweiteten, unsteten Augen beobachtete Arithon ihn und murmelte: »Ich frage mich, welches Schicksal Dakar wohl ereilt hat.«


  Sein Halbbruder zog es vor, dieses Thema nicht weiter zu vertiefen. Plötzlich reizten ihn die Provokationen des Herrn der Schatten, also wandte er ihm den Rücken zu und machte sich mit dem Braunen bekannt.


  Nach kurzer Zeit kehrte Asandir zurück, in der Hand die Zügel einer stahlgrauen Stute mit einem merkwürdigen weißen Flecken auf dem Nacken. Sein eigenes Pferd, ein Rappe, dessen Augen wie Porzellan glänzten und einem Menschen bis in die Tiefe seiner Seele zu blicken schienen, trottete hinterher. Auf seinem Rücken lag ein zusätzlicher Sattel für Lysaers Roß.


  »Die Beißstange fehlt«, erklärte der ehemalige Prinz, während er sich mit der Arbeit eines Stallburschen befaßte und sein Pferd sattelte.


  »Die Barbaren von Pasyvier sind die besten Pferdetrainer in Athera, und dieser Wallach war das persönliche Reittier eines Clanlords. Es braucht keine Beißstange. Wenn Ihr ungeschickt genug seid, vom Pferd zu stürzen, dann wird dieses Tier Euch mit einem Schritt zur Seite wieder auffangen.« Dann gab er Arithon die Zügel der Stute. »Sie ist kein schlechtes Tier, nur zu jung. Vertraut ihr nicht allzusehr.«


  Von einem Knaben an den Stadttoren holte der Zauberer ein Pony ab, das mit Decken und allerlei lederumwickelten Ausrüstungsgegenständen beladen war. An seiner Last war ein Seil befestigt, an das Dakars gescheckte Stute angebunden war. Der Wahnsinnige Prophet lag quer festgezurrt auf dem Sattel. Jemand hatte ihm einen Kübel mit Wasser über das wirre Haar geschüttet, und das Wasser hatte seine Kleider benetzt, die noch immer nach Müll stanken. Die Dusche hatte aber keine Wirkung erzielt. Dakar schnarchte noch immer, als Asandir den Reiterzug im Trab durch das Stadttor von Westende hinausführte.


  Kaum hatten sie das Farmland in der Umgebung der Stadt hinter sich gelassen, da erwies sich die Straße schon als wenig bereist. Die einst mit Schiefer gepflasterte Straße lag auf einem festen, trockenen Damm, der sich geradewegs durch das Sumpfland nahe der Küste zog. Jahrhunderte voller schwerer Wagenzüge hatten den massiven Stein hier und dort brechen lassen; in den kreuz und quer durch den Schmutz verlaufenden Wagenspuren wucherte allerlei Unkraut. Gnadenlos hing der Nebel silbrig schimmernd über dem flachen Land und den landeinwärts getriebenen Flutkanälen, die zu beiden Seiten von Reetgrasbüscheln flankiert wurden. Der säuerliche Geruch rottender Pflanzen verpestete die Luft. Das Klirren des Zaumzeugs und das Klappern der Hufe auf dem Gestein bildete einen einsamen Gegensatz zu den Flügelschlägen der Wasservögel, die sich aufgeschreckt in die Luft erhoben.


  Als er sicher war, daß der Zauberer niemanden für den verbotenen Besuch auf dem Markt von Westende strafen würde, trieb Lysaer sein Pferd vor und faßte den Mut, eine Frage zu stellen: »Wer sind die Barbaren, und warum mögen die Leute sie nicht?«


  Asandir warf Arithon, der mit aller Macht darum kämpfte, seine Stute auf der Straße zu halten, einen vielsagenden Blick zu. Die kleine Reisegesellschaft hatte sich auf den Weg gemacht, kaum daß die Halbbrüder im Sattel gesessen hatten. Asandir hatte die Führung übernommen und wohlweislich nichts davon erwähnt, daß er das Pferd aus gutem Grunde ausgewählt hatte. Ihm war daran gelegen, Arithon stets beschäftigt zu sehen. »Seit der Rebellion, bei der die Hohekönige gefallen sind, leben die Barbaren als Nomaden. Sie züchten Pferde im Weideland von Pasyvier und bleiben meistens unter sich. Die Städter trauen ihnen nicht, weil ihre Vorfahren einst Westende regiert haben.«


  Sie überquerten die moosbewachsene Brücke über den Melorfluß, während Arithons Stute trippelte, bockte und spielerisch schnaubte. Vor der Aufmerksamkeit des Herrn der Schatten durch die Mätzchen des Pferdes geschützt, fügte Asandir hinzu: »Es gibt eine tiefverwurzelte Erbfeindschaft und viele Vorurteile auf beiden Seiten. Wegen Eurem Akzent seid Ihr von den Städtern für Angehörige einer wenig beliebten Volksgruppe gehalten worden. Als ich Euch bat, im Wald zu warten, wollte ich vermeiden, daß Ihr in gefährliche Mißverständnisse verwickelt werdet.«


  Lysaer holte Luft, um weitere Fragen zu stellen, doch der Zauberer kam ihm zuvor. »Teir’s’Ilessid«, sagte er, womit er sich eines Ausdrucks der alten Sprache bediente, den der Prinz nicht verstehen konnte. »Es gibt bessere Zeiten für Fragen, und ich verspreche Euch, daß Ihr alle Antworten erhalten werdet, die Ihr benötigt. Jetzt aber ist es wichtig für uns, Abstand zwischen uns und die Stadt zu bringen, ehe es dunkel wird. Die Barbaren sind nicht dumm, und die Menschen, die Euch gesehen haben, werden reden. Das aber könnte ein Interesse wecken, das uns zu diesem Zeitpunkt nicht gelegen kommt.«


  Lysaer dachte über seine Worte nach, wobei er mit den Händen nervös mit der seidigen Mähne seines Pferdes spielte. Seit dem Verlust seines Erbrechtes seiner selbst nicht mehr sicher, betrachtete er nachdenklich die trostlose, fremdartige Landschaft und unterdrückte ein Lächeln, als er sah, wie sein Halbbruder sich mit der flatterhaften, wirrköpfigen Stute von einer Befehlsverweigerung zur nächsten vorkämpfte.


  Das stete Klappern der Hufe überlagerte zunächst das Stöhnen Dakars, der allmählich wieder zu Bewußtsein kam. Bald wurden seine Klagelaute von Obszönitäten abgelöst, die jedoch auch keine Beachtung fanden. Erst ein wütendes Aufheulen aus voller Kehle veranlaßte die Reisegruppe zu einem jähen Halt.


  Ein Blick zurück zeigte den Männern, daß das Unbehagen des Wahnsinnigen Propheten nicht allein auf seinen Kater zurückzuführen war: Noch immer auf dem Sattel festgebunden, zappelte Dakar mit rotangelaufenem Gesicht wie ein Fisch auf dem Trockenen, was daran liegen mochte, daß sich sein Mantel irgendwie um seinen Hals geschlungen hatte und ihn zu erwürgen drohte.


  »Iyats«, sagte Asandir knapp, doch seine Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck unverwechselbaren Vergnügens. »Die Bevölkerung hierzulande bezeichnet sie zumeist als Dämonen.«


  Dakar verdrehte Kopf und Augen und würgte mit der gehinderten Entschlossenheit eines Mannes, der mit dem Gesicht nach unten auf einen Pferderücken gefesselt ist, hervor: »Ihr habt das geplant.«


  Besessen von einem in Athera heimischen Energiewesen, spannte sich der Mantel unerbittlich enger um seine Kehle. Die fülligen Wangen des Wahnsinnigen Propheten wechselten von roter zu violetter Farbe. »Bei allen Qualen von Sithaer, wollt Ihr einfach nur zusehen, wie ich ersticke?«


  Asandir zügelte seinen Rappen und näherte sich Dakar vollkommen gelassen. »Ich habe dir immer wieder gesagt, du sollst deine Gefühle zügeln, wenn du es mit Iyats zu tun hast. Deine Aufregung treibt sie nur dazu, noch mehr Unheil anzurichten.«


  Dakar keuchte und krächzte in der erstickenden Stoffülle: »Netter Vorschlag, aber Ihr seid nicht derjenige, der angegriffen wird.«


  Als hätte allein sein Sarkasmus eine Veränderung herbeigeführt, erschlaffte der Mantel plötzlich. Der Aufschrei, den Dakar gleich nach seinem ersten gierigen Atemzug ausstieß, wandelte sich zu einem Lachen, als sich eine sonderbare Lache vom Boden abhob, aufwärts glitt und schließlich unsicher mitten in der Luft hängenblieb.


  Während Lysaer und Arithon die Vorgänge staunend verfolgten, betrachtete Asandir gelassen die schäumende, schmutzige Flüssigkeit, die auf seinen Kopf mit dem silbernen Haar zu fließen drohte. Ohne eine Miene zu verziehen, hob er die Hand, schloß die Finger und senkte dann seine Faust in die Höhe seiner Knie. Wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, folgte die von dem Iyat gebundene Flüssigkeit. Dann streckte der Magier plötzlich die Finger aus, die Flüssigkeit verlor ihren Zusammenhalt und explodierte in einem Hagel schmutziger Tropfen.


  Völlig durchnäßt infolge dieses Ausgangs der Begegnung, knurrte Dakar eine weitere Obszönität. »Das ist nicht fair«, fuhr er dann in einem angestrengten Tonfall fort, der nicht nur auf sein Übergewicht, sondern auch auf seine äußerst unbequeme Lage zurückzuführen war, lag er doch kopfüber auf dem Sattel und hatte sich inzwischen bereits den Bauch wundgerieben. »Ihr seid dafür bekannt, Dämonen zu vernichten, und das wissen die auch. Sie würden Euch niemals ernsthaft angreifen.«


  Asandir zog eine Braue hoch. »Aber du bist eine Verlockung für sie. Du hast dein Temperament nicht im Griff, und das ist ihnen bewußt.«


  Dakar wand sich, konnte sich jedoch nicht in eine bequemere Haltung lavieren. »Werdet Ihr mich nun losbinden?«


  »Bist du denn nüchtern genug, um im Sattel zu bleiben?« Der Zauberer richtete seine undurchdringlichen, silbergrauen Augen auf seinen fehlgeleiteten Schüler und schüttelte den Kopf. »Ich denke, es wäre ganz angemessen, wenn du noch eine Stunde über die Folgen deines unpassenden Trinkgelages nachdenkst. Ich habe unsere beiden Gäste auf dem Pferdemarkt in Westende gefunden.«


  Dakars Augen weiteten sich wie die eines beleidigten Spaniels. »Verdammt, Ihr seid herzlos. Was kann ich denn dafür, wenn ein paar Fremde sich nicht an Eure Anweisungen halten?«


  Asandir ergriff die Zügel des Rappen und versetzte der gescheckten Stute Dakars schweigend einen Klaps auf den Schenkel. Dann ritt er, ohne sich noch einmal umzudrehen im Trab voran, was Dakars Schädel infolge der Nachwirkungen heftigen Alkoholgenusses zu sprengen drohte. Taub für das Gejammer seines Schülers wandte er sich Lysaer zu und versicherte ihm, daß der Iyat nicht zurückkehren würde, um sie weiter zu attackieren.


  »Sie ernähren sich von natürlichen Energiequellen – Feuer, fließendes Wasser, Temperaturveränderungen – der, den wir hinter uns gelassen haben, ist derzeit ziemlich ausgehungert. Wenn er nicht auf ein Gewitter trifft, dann wird er einige Wochen lang nicht genug Kraft haben, um Ärger zu machen.«


  Die Reiter zogen durch den grauen Nachmittag weiter gen Westen. Obwohl sie unterwegs eine Pause machten, um sich ein Mahl aus Brot und Wurst aus ihrem Proviantsack zu bereiten, erfuhr Dakar keine Gnade, bis sie in der Abenddämmerung schließlich die Pferde absattelten und sich ein Lager aus kleinen Lederzelten bereiteten. Erschöpft von den vielen Stunden der Klagen und Verwünschungen, kauerte er sich nur noch am Lagerfeuer zusammen und fiel sogleich in tiefen Schlaf. Ebenfalls müde und lendenwund von dem ungewohnt langen Ritt, krochen Lysaer und Arithon unter ihre Decken und lauschten den Rufen eines fremdartigen Nachtvogels, die über die öde Marschlandschaft hallten.


  Trotz des langen und anstrengenden Tages lag Lysaer mit weit geöffneten Augen hellwach in der Dunkelheit. Die Stille selbst ließ ihn vermuten, daß Arithon ebenfalls nicht schlief, sondern mit dem Rücken zur Zeltstange auf seinem Lager hockte, also drehte sich der Prinz auf den Bauch und sagte: »Du glaubst, daß der Zauberer noch etwas anderes mit uns im Sinn hat, als nur die Vernichtung des Nebelgeistes Desh-Thiere.«


  Arithon wandte den Kopf, doch Lysaer konnte in der Dunkelheit seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Dessen bin ich sicher.«


  Lysaer stützte sein Kinn auf seine zu Fäusten geballten Hände. Das Kitzeln der ungewohnten Bartstoppeln störte ihn. Müde und resigniert schob er sein Verlangen nach seinem Kammerdiener von sich und beschloß, sich auf die aktuellen Probleme zu konzentrieren. »Du klingst, als wärest du davon überzeugt, daß unser Schicksal nicht sehr erfreulich verlaufen wird.«


  Stille. Arithon bewegte sich, zuckte möglicherweise mit den Schultern.


  In einer Reaktion unwillkürlichen Mißtrauens streckte Lysaer eine Hand aus und rief nach seiner Gabe. Ein heller Stern leuchtete in seiner Handfläche auf und erhellte das Innere ihres Zeltes.


  Überrascht schrak Arithon zurück, einen Ausdruck ertappter Sehnsucht in seinen Zügen.


  Lysaer richtete sich auf. »Ath, woran denkst du denn bloß? Du hast den Pesthauch erlebt, den der Nebel über dieses Land gebracht hat. Auf Ehre und Gewissen, kannst du dich von der Not dieser Menschen einfach abwenden?«


  »Nein«, entgegnete Arithon viel zu sanft. »Und genau das ist es, womit Asandir rechnet.«


  Bestürzt über die quälende Verwirrung, die sich nur unzulänglich hinter Arithons Worten verbarg, vergaß Lysaer seinen Zorn. Es mußte Freunde geben, Familie, die der Herr der Schatten hinter dem Weltentor zurückgelassen hatte. Zerknirscht fragte er: »Wenn du dir aussuchen könntest, wohin du gehen, was du sein und tun willst, was würdest du wählen?«


  »Jedenfalls würde ich nicht nach Karthan zurückkehren«, sagte Arithon ausweichend. Entmutigt von dieser Antwort auf seine persönliche Frage, ließ Lysaer das Licht in seiner Handfläche verlöschen.


  »Weißt du«, sagte der Prinz zu der Finsternis, »Dakar glaubt, du wärest eine Art Verbrecher, von schwarzer Magie verdreht und verdammt, Verderben über die Unschuldigen zu bringen.«


  Arithon lachte so leise wie ein Flüstern in der Nacht. »Möglicherweise fährst du besser damit, ihm Glauben zu schenken.«


  »Warum? Haben dir die Strapazen deiner Gefangenschaft wegen Piraterie nicht gereicht?« Nun wünschte sich Lysaer, sein kleines Licht würde noch immer leuchten. »Du hast doch nicht vor, dich Asandir zu widersetzen, oder?«


  Absolute Stille antwortete ihm. Lysaer fluchte leise. Zu müde, die Strukturen der Gewissensbisse zu entwirren, die für Arithons Trübsinnigkeit verantwortlich zeichneten, sank er zurück in seine Decken und versuchte, nicht an sein Zuhause oder die geliebte Maid auf der Südinsel zu denken, die sich nun einen anderen Galan suchen mußte. Statt dessen konzentrierte sich der einstige Prinz auf die Belange dieser Welt und auf den Nebel, den zu zerstören nun sein Schicksal war. Endlich schlief er ein.


  


  Die folgenden Tage verliefen unverändert, abgesehen davon, daß Dakar nun ritt, statt wie ein Kleiderbündel auf dem Sattel festgebunden zu sein. Die braune Stute wurde im Lauf der Zeit ein wenig ruhiger: Ihr Bocken, Scheuen und Austreten bekam einen mehr spielerischen als einen ängstlichen Hintergrund. Obwohl Arithon nun eine Atempause von der anstrengenden Führung der Stute erhielt, änderte sich nichts an seiner verschlossenen, schweigsamen Haltung, die er bereits seit der Abreise von Westende beibehielt. Auch Dakars Mißtrauen gegenüber Arithon löste sich nicht, weshalb der ehemalige Prinz von Amroth zur Zielscheibe seiner unendlichen Fragen wurde. Heiser, sowohl von dem vielen Gerede als auch von seinem eigenen Lachen, betrachtete Lysaer seinen wortkargen Halbbruder und fragte sich, wer von ihnen mehr zu erdulden hatte: Arithon in seiner selbstgewählten Einsamkeit oder er selbst als ein Opfer von Dakars unersättlicher Neugier.


  Die Straße führte nun landeinwärts, und die Landschaft um sie herum wurde trockener. Morast wurde von Wiesen abgelöst, auf denen allerlei Wildblumen welkten. Schwarze Vögel mit weißen Federspitzen erhoben sich fluchtartig in die Lüfte, und die Rufe von Rebhühnern erschollen aus dem Dickicht am Rande der Straße. Die Reisegruppe durchquerte eine tiefe Furt und passierte die Gabelung, an der die Straße zu der Hafenstadt Karfael abzweigte, ehe sie eine Pause einlegten, um ihre Wasserschläuche zu füllen. Dakar nutzte die Pause, sich ausgiebig über den Mangel an Bier zu beklagen.


  Asandir trocknete sich die Hände ab und erstickte das Gejammer mit der Bemerkung, daß sich ein Händlerzug nicht weit vor ihnen befände.


  »Wohin fährt er?« Dakar sprang begierig auf, wobei er die frisch gefüllten Schläuche umstieß, so daß sie blubbernd und spritzend über den Boden rollten.


  »Nach Camris, so wie wir«, entgegnete Asandir. »Wir müßten sie noch einholen können.«


  Vor lauter Freude vergaß der Wahnsinnige Prophet, sich über seine nassen Kleider zu beklagen, doch, so sehr ihn Dakar den ganzen Nachmittag und die halbe Nacht auch plagte, Asandir erzählte ihm nichts mehr über die Händler.


  Am vierten Tag wand sich die Straße gen Osten und führte nun durch den Westwald. Die uralten Bäume, einst majestätische Patriarchen der Flora, beugten sich nun unter Mänteln aus farblosem Moos. Ihre Kronen verschwanden im Nebel, wie ihre knorrigen Stämme, an denen sich Weinreben emporrankten, waren so dick, daß fünf ausgewachsene Männer sie, einander an Händen haltend, nicht hätten umspannen können. Hier blieb vom Tageslicht nur noch trübes Zwielicht, durch welches das lebhafte Flüstern tropfenden Wassers summte. Bedrückt von dem Eindruck des Verfalls über dem ganzen Land und dem endlosen, tristen Grau des dunstigen Wetters, war keinem von ihnen nach einer Unterhaltung zumute. Selbst Dakars ständiges Geplapper war vorübergehend verstummt.


  »Einst, als die Sonne noch schien, war dieser Wald ein heiterer Ort«, murmelte Asandir träumerisch, als würde ihm seine magische Wahrnehmung etwas zeigen, das sentimentale Gefühle in ihm wachrief.


  Sie passierten aufrecht stehende Monolithen, deren eingeritzte Muster so ausgewaschen waren, daß sie unter der Schicht aus dunstfeuchten Flechten kaum mehr zu sehen waren. Als Asandir sah, mit welchem Interesse Arithon dennoch die Schnitzereien betrachtete, rang er sich zu einer Erklärung durch. »In einer längst vergangenen Zeit haben sich Wesen um diesen Wald gekümmert, die nicht menschlich waren. In Einklang mit jenen Rhythmen, die Land und Erde an Aths Harmonie binden, ließen sie diese Steine zurück, die darüber Auskunft geben sollten, welchen Boden und welche Bäume die Menschen nutzen durften, und was zur steten Erneuerung der Mysterien unangetastet bleiben mußten. Damals gehörte der Schutz heiligen Bodens zu den Aufgaben der Hohekönige. Weiden und Felder wurden nur dann beschnitten, wenn die Erde sie entbehren konnte. Nun aber ist dieses Wissen selten geworden. Der Name jener Wächter, die hier gelebt haben, bedeutete in der alten Sprache soviel wie Riesen.« Aber die großen, freundlichen Wesen, die Asandir hernach beschrieb, waren offensichtlich vielmehr ein Volk von Zentauren.


  Als Lysaer sich erkundigte, was aus ihnen geworden war, schüttelte der Zauberer nur bekümmert den Kopf. »Die letzten der Ilitharis Paravianer verschwanden von hier, als Desh-Thiere das Sonnenlicht geschluckt hat. Nicht einmal Sethvir auf dem Althainturm weiß, wohin sie gegangen sind. Athera leidet sehr unter ihrem Verlust, und unsere letzte Hoffnung, ihr Schicksal ändern zu können, liegt in der Vernichtung des Nebelgeistes.«


  Dakar wandte den Blick ab und versicherte sich mit einem Wink der Aufmerksamkeit Lysaers. »Kein Wunder, daß die alten Rassen diese Gegend verlassen haben. Keine Tavernen, kein Bier, und tropfnasse Bäume sind wirklich keine angenehme Gesellschaft.« Überdrüssig des Regens und der Nächte am Feuer, gebettet auf feuchten Boden, konnte der ehemalige Prinz ihm seinen Groll beinahe nachfühlen. Er teilte Dakars Mißtrauen in bezug auf die Existenz von Asandirs Wagenzug und war recht überrascht, als sie plötzlich einen Flüchtling am Wegesrand entdeckten.


  Der Mann war in leuchtende, scharlachrote Kleider gehüllt, die ihm jede Möglichkeit raubten, sich der Aufmerksamkeit der näherkommenden Reiter zu entziehen. Troddeln zierten den Saum seines Hemdes, von denen eine sich in einem Wildrosenstrauch verfing und sogleich die Aufmerksamkeit Asandirs auf sich zog. Er zügelte sein Roß und bemühte sich darum, den Fremden zu beruhigen. »Wir sind Reisende, keine Banditen. Warum teilt Ihr nicht das Lager mit uns, wenn Ihr allein seid?«


  »In dieser Frage hatte ich leider keine Wahl«, antwortete der Mann verdrossen. Er sprach schnell und mit einem Dialekt, dessen Klang nicht gar so schnarrend wie die zuvor gehörte Abart in Westende war. Groß und kräftig, mit einem äußerst stümperhaft aussehenden Gepäckbündel, trat er hinter dem moosbewachsenen Stamm einer Eiche hervor. »Ein angeblich ehrbarer Wagenführer hat mich gerade um mein Pferd erleichtert. Wie es scheint, hat mich das Glück verlassen.« Er näherte sich mit vorsichtigen Schritten, die den Verdacht nährten, daß seine Stiefel ihm Blasen verursacht hatten. Seine Hand, die mit weiß hervortretenden Knöcheln den Griff seines Schwertes umspannt hielt, verriet das Mißtrauen hinter seinem freundlichen Auftreten.


  »Wenn Ihr mit uns mithalten könnt, so dürft Ihr Euch uns gern anschließen«, bot ihm Asandir an.


  Dakar studierte das sonderbar geformte Gepäck des Mannes und war der erste, der die Berufung des Mannes erkannte.


  »Ihr seid ein Minnesänger!« brach es voller Überraschung aus ihm hervor. »Beim Rad des Schicksals, Mann, warum irrt Ihr durch die Wildnis, wenn Ihr doch ebensogut ganz gemütlich in einer Taverne sitzen und Eure Kunst darbieten könntet?«


  Der Mann antwortete nicht. Asandir nahm ihn nun, da er nahe genug war, seine Züge zu erkennen, in Anspruch. »Ich kenne Euch«, murmelte er leicht erschrocken. Er schob die Kapuze des Mannes zurück, und ein Schwall welliger Haare ergoß sich über seinen Kragen. Darunter kam ein Antlitz zum Vorschein, das aus einem Netzwerk an Lachfalten zu bestehen schien. Bartstoppeln zierten seine untere Gesichtshälfte, und seine haselnußfarbenen Augen hatten trotz der purpurroten Schwellungen auf Wange und Stirn einen fröhlichen Glanz.


  Wie ein Peitschenschlag durchbrach Asandirs Stimme die Stille des Waldes. »Ath in seiner Gnade, was sind das nur für Zeiten. Wer in diesem Land hat es gewagt, einen freien Sänger zu mißhandeln?«


  Peinlich berührt tastete der Minnesänger nach den wunden Stellen in seinem Gesicht. »Ich sang die falsche Ballade. Ich hätte es besser wissen müssen, nachdem man mich schon mit Steinwürfen aus einem Gasthaus an der Küste vertrieben hat. Geschichten aus den alten Königreichen erfreuen sich in der Nähe der Stadtregenten keiner großen Beliebtheit.« Er stieß einen Seufzer stoischer Gelassenheit aus. »Dieses letzte Lied kostete mich mein Pferd.«


  Asandir warf Arithon einen interessierten Blick zu. Wenn es für ihn ein Argument geben konnte, sich die Verantwortung für die Wiederherstellung von Sonnenschein und Harmonie in diesem Land auf die Schultern zu laden, so mochte es dieses Leid sein, das er als Musikant verstand. Noch ehe er sich diesem Punkt eingehender widmen konnte, begann der Minnesänger, von einer Mischung aus Schüchternheit und Erregung getrieben, zu singen.


  »Dämonenjäger wie noch keiner war, graue Augen, weißes Haar, schlägt des Schicksals Stürme wacker, Asandir, der Königsmacher.«


  »Und du«, fügte der Minnesänger an Dakar gewandt mit theatralischer Gestik hinzu, »mußt der Wahnsinnige Prophet sein.«


  Asandir, dem die plötzliches Wachsamkeit hinter Arithons schweigsamer Zurückhaltung nicht entgangen war, entgegnete: »Ich will deine machtvolle Beobachtungsgabe nicht abstreiten, Felirin, der Scharlachrote. Trotzdem möchte ich dich dringend bitten, mehr Vorsicht walten zu lassen, ehe du deine Gedanken so offen aussprichst. Während der letzten Erntezeit wurden in Karfael Unschuldige auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil sie im Verdacht gestanden hatten, einem Zauberer Obdach gewährt zu haben.«


  »Ich habe davon gehört«, antwortete der Barde achselzuckend. »Aber ich habe mein Repertoire bei den Barbaren gelernt, und etwas von ihrer Wildheit ist auf mich übergegangen.« Er sah auf, und sein geschwollenes Gesicht strahlte vor Interesse. »Es muß gute Gründe dafür geben, wenn ein Bruderschaftszauberer auf den Handelsstraßen reist.« Sein Blick wanderte zu den beiden Halbbrüdern, die mit Asandir reisten.


  Dakar öffnete den Mund, wurde jedoch sogleich von Asandir zum Schweigen gebracht, der sagte: »Dies ist nicht die Zeit, Gerüchte in die Tavernen zu tragen. Außerdem: Sollte ich von einem anderen Weg nach Camris Kenntnis haben, außer der Straße durch die Tornirgipfel?«


  Felirin verstand die Warnung, darum packte er sein Bündel und wollte soeben dem Zauberer folgen, dessen Rappe bereits wieder unterwegs war, als Arithon plötzlich von seinem Pferd abstieg und dem Mann die Zügel der Stute reichte.


  »Ihr habt Blasen an den Füßen«, sagte er. »Und ich habe mir die Lenden wundgeritten. Ein Nachmittag auf meinen eigenen Füßen wird mir sicher nicht schaden.«


  Dakar wußte, daß Arithon log. In seinem Gesicht erkannte er eine verborgene Entschlossenheit, doch die grünen Augen des Herrn der Schatten behielten ihre Geheimnisse für sich.


  


  


  Die Gipfel von Tornir


  


  Der Barde hielt sich während der nächsten Tage ihrer Reise stets abseits der anderen. Dakar linderte seinen persönlichen Kummer, indem er allabendlich um Trinklieder bettelte, dadurch erinnerten die Lagerfeuer im östlichen Teil des Westwaldes mehr und mehr an eine Hafenspelunke und schlugen mit ihrem Lärm mehr als nur einen nächtlichen Räuber hungrig in die Flucht. Wenn Dakar schließlich zu heiser war, seine Wünsche zu äußern, dann wandte sich der Barde seinem Repertoire alter Balladen zu, die von der Zeit vor dem Nebelgeist erzählten. Als er gefragt wurde, gab er zu, nicht an die Sonne zu glauben, wie die Barbaren in den Wäldern es taten; doch die Sagen und Legenden faszinierten ihn, und er sammelte die alten Geschichten aus reinem Wissensdurst. Niemand konnte bestreiten, daß die Melodien zu diesen Geschichten von einer lyrischen Komplexität waren, einem Tanz auf Bund und Saiten entsprach, dessen Beherrschung ein Musiker sein ganzes Leben unterordnen mochte. Als die Berge steiler wurden, und die schneidenden Höhenwinde die Reisenden zwangen, sich näher an das Feuer zu kauern, bemerkte Felirin mehr als nur einmal, wie Arithon die Bewegungen seiner Hände studierte, wann immer er musizierte. Nachdem Arithon mehrere Tage lang allen Fragen geschickt ausgewichen war, schien seine Fixierung auf die Lyranthe der einzig verbliebene Ansatzpunkt zu sein. Von einer kurzen Handbewegung des dunkelhaarigen Mannes im Feuerschein eines fallenden Holzscheites inspiriert, hörte Felirin mitten in der Strophe zu spielen auf und rieb sich die Finger an seinem Wams. »Verdammtes Wetter«, sagte er.


  Wie vorauszusehen, begann Dakar zu jammern. »Ihr könnt noch nicht aufhören, Felirin, nicht jetzt schon. Lieber wollen wir bei einem falschen Ton erstarren, als unsere Nüchternheit in Stille zu ertragen.«


  Der Barde gab vor zu gähnen, um sein Lächeln zu verbergen. »Arithon spielt«, sagte er schlau und schlug vor: »Warum bittet Ihr ihn nicht um das nächste Lied?«


  »Arithon?« Dakar blickte erstaunt. »Musik?« Er schaute sich im Lager um. Da Asandir gerade nicht zugegen war, ließ er sich zu einem verschwörerischen Getuschel hinreißen. »Ich wette, das kann er nicht.«


  Felirin betrachtete Arithon aus den Augenwinkeln und stellte fest, wie aufmerksam er geworden war. Lysaer setzte sich auf und beobachtete die Vorgänge interessiert. »Wieviel wollt Ihr setzen?« fragte der Barde.


  Der Wahnsinnige Prophet strich mit den Händen über seinen Geldbeutel. »Zehn Royal, das Doppelte, wenn ich mich irre.«


  Felirin kicherte leise. Noch immer lächelnd reichte er dem Mann zu seiner Linken das Instrument. »Seid mir gefällig. Spielt für uns.«


  Arithon lächelte ebenfalls. »Ich könnte Eure Meisterschaft allenfalls mit meinem Unvermögen unterstreichen«, drohte er. Doch Felirins Plan war überlegt. Nach Tagen unwidersprochener Provokationen nahm Arithon bereitwillig die Gelegenheit wahr, seinerseits Dakar zu demütigen.


  Seine Bewegungen drückten eine unübersehbare Ehrfurcht aus, als er das Instrument an seine Schulter hob. Probeweise ließ Arithon seine Finger über die Saiten gleiten und erzeugte einen Schauer geübter Harmonien. Er fand eine verstimmte Saite und korrigierte den Klang sauber und präzise. Als er aufsah, lachten seine Augen.


  Dakar murmelte einen beißenden Kommentar über mundfaule Wegelagerer, die einen Kameraden um sein Silber betrogen, wogegen sich Lysaer mit jeglichen Bemerkungen zurückhielt. Felirin aber beglückwünschte sich schweigend selbst zu seiner wunderbaren Intuitionsgabe. Dann begann Arithon zu spielen, und alle drei verloren sich in den Klängen des Instrumentes.


  Die ersten Akkorde schallten mit einer geradezu fesselnden Energie über das Lagerfeuer. Schnell hatte Arithon die Natur des Instrumentes erfaßt, und seine Eröffnung ging in eine mitreißende Melodie über, während seine Finger von Dur nach Moll die Saiten anschlugen. Da aber dachte längst niemand mehr daran, daß diese Magie aus nichts anderem als gegenseitiger Mißgunst und einer Wette entsprungen war.


  Verloren in tiefer Konzentration erkannte Felirin, welch wertvollen Reichtum er entdeckt hatte. Wer immer Arithon sein mochte, wo er herkam oder warum er einen Zauberer auf seiner Reise begleitete, er war mit dem natürlichen Talent begnadet, Musik lebendig werden zu lassen. Es gab einige Rohheiten in seinem Fingerspiel, einige Unsicherheiten, die mit Übung geglättet werden konnten, doch mit der richtigen Anleitung würden auch die kleinen Ungeschicklichkeiten überwunden werden können. Seiner Stimme mangelte es noch an Erfahrung und Gleichmäßigkeit, doch trotz all dieser kleinen Mängel erkannte der Barde die noch ungeschliffene Brillanz seines Spiels. Gemeinsam mit Lysaer und Dakar ließ auch er sich von der Unbequemlichkeit des Lagers auf den freien Flug der Gefühle mitnehmen, während Arithon ihnen die Geschichte zweier Liebender darbrachte, die sich wie ein Juwel im Feuerschein zu entfalten schien. Am Ende brachte Arithon die Saiten zum Schweigen, und der Zauber brach.


  »Junger Mann«, forderte der Barde. »Spielt uns noch eine Weise.«


  Arithon aber schüttelte den Kopf. »Kassiert Euren Gewinn von Dakar.« Falls er Bedauern empfand, so verbarg es sich ungesehen hinter seinen unbewegten Zügen, während er dem Minnesänger sein Instrument zurückgab. »Eure Lyranthe ist hervorragend. Sie spielt sich ganz von allein.«


  »Das ist Unsinn!« Herausfordernder, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, streckte Felirin den Arm aus und packte einen Zipfel von Arithons Gewand. Unter seinem Griff fühlte er, wie das Handgelenk des jungen Mannes zitterte. Um zu beschwichtigen, was er für Hemmungen hielt, sagte der Barde: »Ihr seid begabt genug, in die Lehre zu gehen.«


  Arithon schüttelte erneut den Kopf und wollte sich aus dem Griff des Barden befreien, doch Felirin packte noch fester zu. »Wie könnt Ihr nur so ein seltenes Talent leichtfertig verschwenden? Könnt Ihr Euer wahres Los nicht annehmen?«


  Grüne Augen blitzten auf. Nur Lysaer erkannte, daß Arithon Luft zu einer Entgegnung holte, die ähnlich bösartig ausgefallen wäre, wie die bei seiner Verhandlung vor dem Rat von Amroth. Dann aber flackerte etwas wie Verwirrung hinter seinen Augen auf, und der Herr der Schatten wandte den Blick ab. Sanft befreite er sich von den Fingern des Barden. »Daelion allein bewegt das Rad, und er läßt uns nicht immer die Wahl.«


  Entschlossen sich zurückzuziehen, erhob sich Arithon und entging gerade noch Asandir, der von seinem Kontrollgang bei den Pferden zurückkehrte.


  Verwundert wandte sich der Barde an den Zauberer. »Was meint der Bursche damit?«


  Asandir ließ sich auf den Holzscheit sinken, den Arithon eben erst freigemacht hatte, und legte sich seinen dunklen Umhang über die Knie. »Er meint, daß dies eine schwere Zeit für uns alle ist, mein Freund. Arithon ist begabt, daran kann kein Zweifel bestehen. Dennoch darf die Musik nicht seine erste Wahl sein.«


  Dakar wandte hoffnungsfroh ein, daß ein paar Lieder die übelsten Enttäuschungen des Lebens zu lindern vermochten, doch keiner der anderen beachtete ihn. Niemandem war in diesem Augenblick nach Leichtherzigkeit zumute. Felirin verließ das Lagerfeuer, um seine Lyranthe einzupacken, woraufhin auch der niedergeschmetterte Prophet sich zurückzog. Nur Lysaer rührte sich nicht. Er war sich der Härte hinter Asandirs Schweigsamkeit bewußt, während er, von dem windgepeitschten Feuer zu seinen Füßen kaum erwärmt, an die Reaktion seines Halbbruders auf eine unsensible Frage zurückdachte. »Jedenfalls werde ich nicht nach Karthan zurückkehren«, hatte Arithon gesagt, ohne weiter auf das Thema eingehen zu wollen. Die Entdeckung des heutigen Abends hatte ihm einen weiteren Eindruck von dem Elend vermittelt, das der Ruf nach heroischer Heldenehre niemals zu lindern vermochte. Manche Männer hatten keinen Sinn für die Möglichkeiten von Macht und Berühmtheit, und die Herausforderung, den Nebelgeist zu vernichten, die Lysaers Leben einen neuen Sinn verliehen hatte, war für Arithon Fluch und Kummer zugleich, mußte er ihr doch seine hingebungsvolle Liebe zur Musik unterordnen.


  


  Der Morgen brach an. Dick vermummt stemmte sich die Reisegruppe gegen den Wind, der in den Wipfeln der Bäume am Fuße der Tornirgipfel heulte. Die Dichte der großen Bäume des Westwaldes nahm ab, während sich die Straße durch das kahler werdende Vorgebirge wand, dessen Felsenwipfel sich oberhalb der Wasserrinnen erhoben. Während der Nacht war Schneeregen niedergegangen, und das Schieferpflaster war stellenweise vereist und sogar dann gefährlich, wenn man zu Fuß unterwegs war. Arithon führte seine nervöse Stute am Zügel, Lysaer ging ebenfalls zu Fuß neben ihm her, während Felirin im Sattel des braunen Wallachs saß.


  Die Kälte und die triste Landschaft waren wenig geeignet, die Stimmung der Reisenden zu heben. Auf Dakars unbezwingbare Zunge hatte dies allerdings keinerlei Auswirkungen. »Ein verfluchter Dieb seid Ihr, Felirin. Ich bin sicher, daß Ihr Euch bei dieser Wette in der letzten Nacht gegen mich verbündet habt.«


  Der Barde drehte sich im Sattel um und überprüfte zum dritten Mal, seit er aufgestiegen war, die Stricke, mit denen seine Lyranthe am Sattel vertäut war. Noch immer enttäuscht über Arithons Zurückhaltung, entgegnete er brüsk: »Vergeßt die Wette. Bezahlt mir einfach nur ein Bier, wenn wir Erdane erreicht haben.«


  »Ja, so spricht ein schuldbewußter Mann«, rief der Wahnsinnige Prophet aus. Mit Tritten trieb er seinen Schecken voran und veranlaßte die Stute zu einem zurückscheuenden Tänzeln, als er an ihr vorbei zu Arithon ritt. »Habt Ihr geplant, Euch den Gewinn zu teilen?«


  Arithon, den seine scheuende Stute beinahe zu Boden gerissen hätte, lachte nur. »Wozu denn? Soweit ich mich erinnere, hatte ich keine Wettmanipulationen nötig, um an das Silber an Eurem Gürtel zu kommen.«


  Bei der Erwähnung seines Fehltrittes auf den Straßen von Westende lief Dakar purpurrot an. Über seinen Sattelknauf gebeugt sprach er so leise, daß nur Arithon ihn hören konnte. »Dafür werdet Ihr bezahlen.«


  »Meint Ihr?« Arithon brachte die Stute wieder unter Kontrolle, indem er sie am Ohr kraulte und von ihrer Furcht ablenkte. Als sie sich beruhigt hatte, gab er ihr einen sanften Klaps und murmelte etwas über schlampige Zauberbanne.


  Dakar zog sich frustriert zurück.


  »Du hast ihn anscheinend zum Schweigen gebracht«, bemerkte Lysaer lächelnd. »Ath sei Dank, ich konnte das Gerede kaum noch ertragen.«


  Doch auch dieser freundliche Kommentar vermochte den Herrn der Schatten nicht zu erwärmen. Während er in Schulterhöhe neben seiner Stute ging, wünschte er sich sehnlichst, er könnte eine Stunde allein sein, um sich seinen sorgenvollen Gedanken zu widmen. Neben ihm entwickelte sich derweil ein spöttelndes Gespräch zwischen Lysaer und Felirin, dessen Zielscheibe Dakar war.


  Dann umrundete die Reisegruppe eine Biegung unter einem überhängenden Felsen, und das Gespräch verstummte abrupt. Von der Anhöhe über ihnen hörte man lautes, hastiges Trappeln von Hufen. Im Nebel näherte sich ein Pferd in gestrecktem Galopp, der dazu angetan war, es übel zu Fall zu bringen. Der Braune blähte seine Nüstern und wieherte laut.


  »Bleibt stehen!« rief Asandir.


  Im nächsten Augenblick raste ein reiterloser grauer Hengst mit donnernden Hufen in ihr Blickfeld. Seine abgerissenen Zügel flatterten hinter ihm her, als er den Berg hinunterrannte. Schaum stand vor seinem Maul, und nackte Angst spiegelte sich in seinen Augen. Blut tropfte von der schmutzigen, rauchdunklen Mähne des Tieres. Dakars Schecke roch es zuerst. Er wirbelte herum und versuchte, auszuschlagen. Arithon stieß wahrhaft eindrucksvolle Flüche aus und kämpfte darum, seine scheuende Stute im Zaum zu halten; Lysaer sprang eilends herbei, um ihn zu unterstützen.


  Felirin erkannte das entflohene Roß. »Hey, dieses Pferd gehört einem der Gardesoldaten, die den Wagenzug begleitet haben!«


  Von den Tieren schien nur Asandirs Rappe immun gegen die Aufregung zu sein. Unter der Führung des Zauberers trabte er absolut gelassen herbei und blockierte die Straße. Das reiterlose Tier lief näher und kam schließlich mit scharrenden Hufen zum Stehen. Mit hochgestelltem Schwanz rollte es schweratmend die weißumrandeten Augen. Asandir stieg langsam von seinem Pferd. Er streckte die Hand aus und sprach ein Wort, woraufhin das verängstigte Tier sich zu beruhigen schien. Dann, ohne weiter auf seinen Rappen zu achten, näherte sich der Zauberer dem Hengst und griff ohne Umstände nach den Zügeln des Tieres.


  »Vielleicht sollte er eine Weile Arithons Stute reiten«, schlug Lysaer vor, doch niemand schien ihm zuzuhören.


  Dakar waren die Frechheiten vergangen, und Felirin zeigte deutliche Furcht. Als Asandir mit dem Rappen und dem grauen Hengst zurückkehrte, konnten sie alle die flache, aber weit aufklaffende Wunde am Hals des Tieres sehen. Tiefere Wunden waren ihm durch das Leder des Sattels hindurch beigebracht worden, doch das Blut auf der Sitzfläche stammte nicht von dem Pferd.


  »Daelion, Herr des Schicksals!« rief Lysaer aus. »Welche Art Raubtier kann das getan haben?«


  »Das wollt Ihr bestimmt nicht wissen«, sagte Felirin. Mit lauter Stimme rief er Asandir zu: »Es sind Khadrims im Paß, richtig?«


  »Ich fürchte, ja.« Der Zauberer brachte beide Pferde zum Stehen. Mit flinken Fingern entfernte er die Zügel von seinem Rappen und schnallte sie dem Hengst um. Dann schnitt er die losen Enden der abgerissenen Zügel ab und bot dem Barden das Pferd zum Reiten. »Ich möchte, daß jeder von uns im Sattel sitzt.«


  Diese Aufforderung schloß auch Arithon mit ein, der die Zügel über den Kopf seiner Stute warf und aufstieg, während Felirin von Lysaers Braunem glitt und sich des grauen Hengstes annahm. Der Barde bat erfolgreich darum, die Lyranthe dort lassen zu dürfen, wo sie war, da er wenig Sinn darin erkennen konnte, einem fremden Pferd eine ungewohnte Last aufzubürden. »Dies war der Hengst eines Gardekapitäns«, sagte der Barde kläglich, während er die Riemen seinen langen Beinen anpaßte. »Das Tier ist sicher sehr gewandt, schließlich wurde es für den Schlachteinsatz trainiert, aber sein Sattel ist für einen Mann mit schmalen Hüften angefertigt worden, und das bißchen, was die Khadrim von der Polsterung übriggelassen haben, hat der Wind davongeweht.«


  »Ja, ja, setzt Euch nur zu schwungvoll auf einen Gardesattel, und schon singt Ihr Sopran«, kommentierte Dakar selbstgefällig.


  Der Barde warf ihm einen finsteren Blick zu und tupfte die noch feuchten Blutflecken ab, ehe er in den Steigbügel stieg und sich auf den Rücken des Pferdes schwang. »Wenn dieser Tag zu Ende ist, dann werde ich froh sein, wenn ich nur ein wundes Hinterteil zu beklagen habe.« Er ergriff die Zügel und wandte sich an Asandir. »Ich gehe davon aus, daß wir verrückt genug sein werden, weiterzureiten, statt umzukehren.«


  Der Zauberer nickte. Für einen kurzen Moment schaute er die beiden Halbbrüder prüfend an. »Es könnte gefährlich werden, aber das Risiko können wir eingehen, wenn niemand von uns den Kopf verliert. Bleibt zusammen, was immer auch geschieht. Arithon, wenn ich es Euch sage, und nur dann, werdet Ihr Euer Schwert ziehen.«


  Der Wahnsinnige Prophet schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Asandir starrte ihn mit ungläubig geweiteten Augen an. »Dakar! Du Wirrkopf, sag mir jetzt nicht, daß du dein Schwert vergessen hast!«


  »Doch, das habe ich«, entgegnete der Wahnsinnige Prophet mit trotzigem Blick. »Kein Wunder, wenn der Rest von Euch mich um meine Wetteinsätze betrügt.«


  Der Zauberer wandte sich erzürnt ab und stieg auf seinen Rappen. »Erinnere mich daran, mich nie, niemals wieder in der Not auf dein Gedächtnis zu verlassen.« Er bemerkte Arithons Gesichtsausdruck und beantwortete die unausgesprochene Frage, ohne sich umzuwenden. »Mein Junge, Euer Schwert wurde vor über zehn Jahrtausenden speziell für den Krieg gegen die Khadrim geschmiedet.«


  »Krieg?« unterbrach ihn Lysaer. »Dann sind das intelligente Wesen?«


  Arithon hörte Asandirs zustimmende Entgegnung kaum; er ignorierte auch Felirins neugierige Frage und den Knauf des Schwertes in der Scheide an seinem Gürtel. Was ihn auch immer jemals an der Geschichte dieses Erbstückes interessiert hatte, er wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß sie so alt sein könnte. Daß er eine Waffe magischer Herkunft besaß, war unbestreitbar, wenngleich das Wissen über ihre Macht unter den Magiern von Dascen Elur über die Jahre verlorengegangen war. Nun aber lastete die Wahrscheinlichkeit, daß dieses Schwert ihn noch stärker an eine Pflicht binden würde, die er nicht übernehmen wollte, wie ein zusätzliches Gewicht auf seinem Herzen.


  Nach dem Verlust seines Standes erschien der Besitz eines so beeindruckenden Talismans Lysaer wie ein großer Reichtum, und Arithon erkannte den unterdrückten Funken des Neides in den blauen Augen seines Halbbruders, doch noch ehe er seinen letzten wahren Besitz seinem Bruder zum Geschenk machen konnte, drangen Asandirs Worte an seine Ohren.


  »Nie könnt Ihr die Klinge weitergeben, es sei denn an einen Erben von Eurem Blute.«


  Arithon fühlte einen innerlichen Protest; es mußte eine Ausnahme von den Worten des Zauberers geben. Doch wie schon zuvor, als Felirin ihn hatte überreden wollen, Musiker zu werden, konnte er das zugrundeliegende Konzept nicht wirklich erfassen. Als er es versuchte, wurden seine Gedanken vage, seine Wahrnehmungen zerfaserten, und seine Orientierung verschwamm.


  Inzwischen hatte er feststellen müssen, daß dieser Zustand schnell vorüberging, wenn er nicht dagegen ankämpfte. Außerdem machte ihm die unzuverlässige Stute schon genug zu schaffen. Dennoch verstärkte jeder dieser Vorfälle sein Mißtrauen gegenüber Asandirs Erklärung. Die Lücken in seinem Gedächtnis waren nicht auf eine natürliche Ursache zurückzuführen. Auch, daß Dakar ihn jedesmal nachdenklich beobachtete, wenn er sich von einem dieser Vorfälle erholte, war Anlaß genug, mißtrauisch zu sein. Arithon vermutete, daß ihm irgend etwas vorenthalten worden war, und er war fest entschlossen, herauszufinden, worum es sich handelte, ehe er in eine Ecke getrieben werden konnte, aus der es kein Entkommen gab.


  Hinter der Biegung, an der sie das durchgegangene Roß eingefangen hatten, wurde die Straße merklich steiler. Die schroffen Klippen zu beiden Seiten führten zu noch zerklüfteteren Hängen, deren hochaufragende Gipfel sich im Nebel verloren. Zwischen Felshängen und Geröll, in dem die Vegetation verzweifelt ihre Wurzeln zu verankern suchte, waren im Norden die ersten, frühen Schneefelder zu erkennen. Nun zeigte auch das Schieferpflaster Spuren des Mißbrauchs durch die Kälte harter Winter, die die Fläche aufgebrochen und tiefe Risse hinterlassen hatten. Vorsichtig bewegten sich die Pferde über den unebenen Grund. Rauch hing in der Luft, und als sie um eine Haarnadelkurve bogen, erkannten sie seinen Ursprung.


  Der Hengst scheute und stieß ein angsterfülltes Wiehern aus. Vor ihnen lagen die Fahrer der rauchenden Überbleibsel von zwei Dutzend Wagen, Männer, die Felirin verstoßen hatten, schmutzigen Lumpen gleich auf der Straße. Menschen, Pferde, Lastesel – es gab keine Überlebenden. Leichen bedeckten den Felsvorsprung. Verkohlte Kleider klebten an bloßgelegten Knochen, und alles, was noch an Fleisch verblieben war, war in Stücke gerissen worden, zerfetzt von etwas, das nicht daran interessiert war, nur um des Überlebens Willen zu jagen. Beim Anblick einer Frau, deren Unterleib aufgeschlitzt war, und eines Pferdes, dessen Hinterbeine zur Hälfte verbrannt waren hielt sich Lysaer würgend die Hand vor den Mund. Etwas mit monströsen Fängen mußte dem Tier den Kopf abgerissen haben.


  Versunken in seine Erinnerungen an den Krieg und die Schlachten, angesichts all der vielen Ermordeten, blickte Arithon sich hastig um. Eine Kreatur, die halbverborgen im Nebel kauerte, trieb ihm das Blut aus dem Gesicht. Es war ein Fabelwesen mit silbrigen Lederschwingen, die sich von dem gepanzerten Brustbein aus in beide Richtungen sechs Spannen weit bis zu den klauenbewehrten Flügelspitzen ausbreiteten.


  »Bleibt zusammen!« kommandierte Asandir. Er streckte die Hand aus und beruhigte Felirins scheuenden Hengst mit einer einzigen Berührung, ehe er mit besorgtem Gesichtsausdruck zum Himmel aufblickte.


  »Es sind noch mehr von ihnen da, und sie sind nicht weit von hier«, sagte Dakar auf sonderbare und ungewohnt sachliche Weise.


  In diesem Augenblick ertönte über ihnen ein schrilles Kreischen. Es war ein unheimliches, klangkräftiges und kompliziertes Geräusch, angefüllt mit einer peinigenden Harmonie, welche die Grenzen menschlichen Verständnisses zu sprengen geeignet war. Weitere Schreie antworteten und hallten von den Felsen wider. Ein riesiger Schatten schoß über die Straße hinweg, und der ätzende Lufthauch, der seinem Flug folgte, ließ alle Pferde der Reisegruppe in panischer Angst erzittern.


  »Jetzt, Arithon«, sagte Asandir ruhig. »Schafft Euch genug Bewegungsspielraum und zieht Eure Klinge.«


  Die Stute schoß vor, kaum daß ihr Reiter die Zügel gelockert hatte. Arithon mühte sich, ihren Drang, durchzugehen, im Zaum zu halten, doch die Stute war zu aufgeregt, um sich noch beruhigen zu lassen. Sie rutschte auf dem glatten Grund aus, glitt in wilden Pirouetten um die Überreste eines Wagens herum und trat aus. Ein rebellischer Hinterhuf traf das Wrack und löste das Segeltuch von der Ladung. Ein Wirrwarr aus Gewändern ergoß sich über den Boden. Die Ränder der Stoffballen waren angesengt und über und über mit Blut verschmiert. Verschreckt durch die plötzliche Bewegung, den Geruch des Todes und der verbrannten Seide, bäumte sich die Stute auf.


  »Arithon!« schrie Asandir. »Das Schwert.«


  Ein lauter, schriller Aufschrei aus der Luft direkt über ihnen schnitt ihm das Wort ab. Dem Geräusch folgte ein Widerhall, schmerzhaft in seiner unkalkulierbaren Wildheit, der die Ohren mit seinen nachhallenden Untertönen peinigte. Noch höher bäumte sich die Stute auf und trat mit ihren Hufen in die Luft. Hochaufgerichtet stand sie schwankend auf ihren Hinterbeinen, die Ohren angelegt und den Schwanz vor lauter Panik fest an ihre Schenkel gepreßt. Arithon preßte sich an ihren Hals und beruhigte sie mit Händen und Worten, bis sie wieder auf allen Vieren stand.


  Diesen Augenblick der Verwundbarkeit, während Roß und Reiter um ihr Gleichgewicht kämpften, nutzte der Khadrim zum Angriff.


  Mit rauschenden Flügeln stürzte er herab, gleich einem mörderischen schwarzen Blitz, stromlinienförmig von den dolchartigen Fängen bis hinab zu den gewaltigen Klauen. Wie ein Speer beschrieb die Kreatur mit dem gespreizten Schwanz einen Bogen, und ihre roten Augen drückten unverhohlene Mordlust aus. Arithon blickte auf. Durch die flatternde Mähne des Pferdes sah er den Alptraum zur Erde hinunterstürzen.


  »Das Schwert!« schrie Asandir. Violettes Licht flammte auf, als er die Hände hob, um einen Zauber zu wirken.


  Der Khadrim sah den Zauber, breitete seine Flügel wie Segel aus und glitt in die Deckung eines Erdwalles. Ehe der Zauberer ihn treffen konnte, hatte er sich schon umgewandt wie eine schwarzgeschuppte, gewundene Giftschlange. Für einen Moment richteten sich die roten Augen des Monsters ohne ein Blinzeln auf den Mann und das Pferd, die abseits von den anderen standen. Dann öffneten sich die gewaltigen Kiefer, und ein Strom aus Feuer brach aus ihnen hervor.


  Flammen züngelten in einem knisternden Wirbelwind und legten sich vollständig über die braune Stute. Für einen Augenblick wurde ihr Reiter zu einer verschwommenen Silhouette, dann zu einem Schatten, der sich vollends im Herzen dieser Feuersbrunst verlor.


  Klappernd schlossen sich die Kiefer des Khadrim. Heiße, sengende Luft stieg in einer spiralförmigen Säule aus ölig-schwarzem Rauch auf und verteilte sich unter dem Flügelschlag der schrecklichen Kreatur, während sie kehrtmachte und wieder in den Himmel hinaufschoß.


  Auf der Straße saß Arithon, ärgerlich fluchend, aber unversehrt, inmitten eines verkohlten Karbonkreises auf seiner zitternden Stute, deren Mähne angesengt war.


  Bestürzt brüllte Felirin eine Blasphemie.


  Der Khadrim schlug in der Luft einen Haken und kreischte seine Wut hinaus, während Arithon endlich seine Hand aus den Zügeln befreien konnte und nach seinem Schwert griff.


  Die dunkle Klinge glitt mit einem süßen, kalten Klang aus der Scheide. Von dem Moment an, als die Klinge in der Luft war, empfand Arithon ein unabwendbares Gefühl, gleich einem Lied, gleich einem Verlust, gleich einem absolut harmonischen Läuten, das die Luft vibrieren ließ. In seinen Ohren vernahm er einen Klang, so rein, daß sein Herz einen Sprung tat, und das Schwert in seiner Hand wurde lebendig. Licht glitt über die silbernen Linien der Einlegearbeit, Licht von blendender Intensität.


  Der Khadrim kreischte gepeinigt auf. Wie der Papierdrachen eines Kindes in einem Sturm wurde er zur Seite geschleudert und krachte in einem Wirbel gegen die Gebirgswand. Der gespaltene Schwanz peitschte über den Felsen und riß Stücke der Vegetation aus dem Boden, die gemeinsam mit Kies und Felsbruchstücken den Hang hinunterprasselten. Dann ließ sein Angriff nach, bis er schließlich still lag, ein schwarzgeschupptes, schreckliches Monster, gebettet auf einem Feld aus blutigem Schnee.


  Noch einen kurzen Augenblick flammte das Schwert in Arithons Hand lebhaft auf und glitzerte in dem silbrigen Glanz der Magie. Dann schrumpfte das Phänomen auf ein Glimmen zusammen, ehe es ganz erlosch. Der Herr der Schatten starrte auf den glatten, dunklen Stahl, in den Muster eingearbeitet waren, die plötzlich nichts Vertrautes mehr hatten. Tränen standen in seinen Augen und liefen ihm ungehindert über die Wangen.


  All das Wissen von Rauven hatte ihn darauf nicht vorbereiten können. Arithon hatte die Macht bestaunt, über die Asandir verfügte, doch all die perfekt geschulte Kraft des Zauberers erschien ihm nun nichtig, verglichen mit den Energien, die sich hinter der absoluten Ebenmäßigkeit des gehärteten Stahls verbargen. Arithon hatte schon oft Magie erlebt, doch noch nie zuvor hatte er sich so niedergeschmettert gefühlt, als wäre die Welt plötzlich rauher geworden, düsterer, irgendwie unförmig und fehlerhaft. Der Herr der Schatten starrte die Klinge in seiner Hand an und fühlte sich zerrissen, ohne einen Grund dafür nennen zu können.


  »Die Khadrim sind fort«, rief Asandir und brach die schmerzhafte Stille. »Ihr könnt Eure Waffe wieder einstecken.«


  »Dharkaron, Engel der Rache«, fluchte Felirin mit Fistelstimme. »Wer ist dieser Mann, der unversehrt durch lebendiges Feuer wandelt, und was, bei Sithaer, hat dieses Schwert hervorgebracht?«


  Asandir richtete seinen sanften Blick auf den entsetzlich verstörten Minnesänger. »Er ist Arithon, Herr der Schatten, und wenn Ihr mithelft, die unglückseligen Verstorbenen aus dem Wagenzug zu beerdigen, dann werde ich Euch erklären, was es mit diesem Schwert auf sich hat.«


  Dakar, der Wahnsinnige Prophet, hob die Hand und berührte die Schulter von Arithons Halbruder, der völlig erschüttert war. In ebenso verschwörerischem wie beschwichtigendem Tonfall sagte er: »Lysaer, Ihr müßt nicht gekränkt sein. Euer Tag wird zur rechten Zeit noch kommen.«


  


  


  Die Geschichte von Alithiel


  


  Die fünf Reiter mußten auf ihrem Weg nach Camris keinen zweiten Angriff der Khadrim über sich ergehen lassen. Dennoch bat Asandir Arithon um ihrer aller Sicherheit willen, auf einigen Stücken ihres Weges sein Schwert gezogen zu halten. Die Klinge aber zeigte keinerlei warnendes Leuchten, und schließlich hatten sie den Paß hinter sich gelassen. Die Straße wurde nun wieder ebenmäßiger, und aus den zerklüfteten Klippen wurden Berge. In der Abenddämmerung schlug die Reisegesellschaft endlich ihr Lager in einer Höhle in den weiten Hängen der Tornirgipfel auf.


  Diese Lagerstatt wurde oft von Wagenzügen im Sommer benutzt, und Generationen von Reisenden hatten das Innere der Höhle über die Jahre einigermaßen komfortabel gestaltet. Bänke aus halbierten Baumstämmen standen um eine Feuerstelle aus Steinen herum. Vor einem natürlichen Krater im Felsen war ein provisorischer Zaun errichtet worden. Moosbewachsene Überreste von Steinmauern zeugten von Hütten und einem Gasthaus, die in einem längst vergessenen Konflikt vor langer Zeit dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Kaum waren die Pferde abgesattelt und Dakar ausgesandt, Holz zu sammeln, da kniete sich Asandir schon mit etwas Zündholz an der Feuerstelle nieder und wischte die Asche der letzten Reisenden fort. Als Lysaer sich neben ihn hockte, um ihm zur Hand zu gehen, deutete er hinaus in das schwindende Tageslicht. »Wenn der Nebel sich von dem Tal heben würde, dann könntet Ihr von hier aus Lichter erkennen, die Lichter der Rasthäuser in der Ebene von Karmak. Die Straßen im nördlichen Teil von Korias mögen verwahrlost sein, aber die Handelsstraße aus Atainia führt durch Camris. Dort sind mehr Reisende unterwegs, und an der Ostküste kreuzen noch immer die Handelsschiffe in der Bucht.«


  Lysaer starrte in die zunehmende Dunkelheit hinaus, doch seine Augen sahen nur Nebel. Als Abkömmling einer Inselkultur konnte er sich die Weite des Kontinents, die ihm der Zauberer beschrieben hatte, nicht vorstellen. »Es muß schwer gewesen sein, zuzusehen, wie Eure Zivilisation zu einem Schatten ihrer selbst verkam.«


  Asandir starrte mit hartem Blick in die Ferne, die Hände still auf die Knie gestützt. »Schwerer, als Ihr es Euch vorstellen könnt, junger s’Ilessid. Aber die Sonne wird wieder auf unser Land scheinen.«


  Felirin und Arithon betraten die Höhle und fügten dem staubigen Geruch trockener Holzkohle den Duft heilender Kräuter und nassen Laubes hinzu. Die Wunde am Hals des grauen Hengstes war gesäubert und versorgt. Der Barde trug einen schönen Sattel mit einem silbernen Knauf auf den Armen. Es war sein eigener Sattel, den er an diesem Tag dem Leichnam eines früheren Mitreisenden wieder abgenommen hatte. Asandir hatte sich neue Zügel mitgenommen.


  Den Rest der Wagen und Güter hatten sie verbrannt, wollten sie doch verhindern, daß unvernünftige Passanten versuchten, sich an den Hinterlassenschaften zu bereichern, was die Khadrim wohl zu einem weiteren Übergriff veranlassen mochte.


  Draußen vor der Höhle frischte der Wind auf und heulte durch einen Hain verkrüppelter Nadelbäume. »Der Winter kommt früh«, stellte Felirin fest. »Scheint, als käme er jedes Jahr ein bißchen früher.«


  Ohne sich der Tatsache bewußt zu sein, daß die Verschiebung der Jahreszeiten zu den Auswirkungen der Macht Desh-Thieres zählte, legte er seinen Sattel auf eine der Bänke und nutzte ihn als willkommenes Kissen nach den ermüdenden Stunden zu Pferde. Als Asandirs Mühen schließlich belohnt wurden, und der fahle Schein der Flammen die Höhle beleuchtete, untersuchte der Barde seine Hände und fluchte. Die Fingernägel, die er zum Zupfen der Saiten brauchte, waren von der mühseligen Arbeit des Tages alle abgebrochen. Auch Arithons Hände sahen nicht besser aus. Nachdem sie sich gegenseitig bedauert hatten, faßte Felirin sich ein Herz und stellte eine neugierige Frage.


  »Ich kann mich nicht an irgendwelche Strophen über einen Herrn der Schatten erinnern.«


  Asandir lehnte sich zurück, und das Licht der Flammen ließ sein Gesicht golden schimmern. »Diese Weise ist noch nicht geschrieben worden.« Dann fügte er freundlich hinzu. »Felirin, es wäre nicht gut, wenn Ihr derzeit in den Tavernen von dieser Sache erzählt, aber Ihr werdet die Sterne und die Sonne noch selbst zu sehen bekommen.«


  Der Barde starrte ihn voller Verblüffung an, und seine Zunge war wie gelähmt. Asandir ließ ihm ein wenig Zeit, diese Ankündigung auf sich wirken zu lassen, dann sagte er: »Lysaer und Arithon sind unsere Hoffnung, den Himmel wieder zu befreien, den Nebelgeist zu bannen, wie es Dakars Westtor-Prophezeiung vor fünfhundert Jahren bereits verkündet hat.«


  Wie vom Schlag getroffen mühte sich Felirin, eine annähernd gelassene Haltung einzunehmen. Er stieß einen heiseren Fluch aus, ehe er die Reste seiner Würde dazu nutzte, zu fragen: »Wie viele der alten Balladen sind mehr als nur Mythen? Wie viele erzählen von der wahren Geschichte?«


  »Die meisten.« Asandir hielt mit feierlichem Gesichtsausdruck für einen weiteren Moment bebender Stille inne. »Ihr seid einer der wenigen Auserwählten, die davon wissen.«


  Gerade in diesem Augenblick kehrte Dakar mit einem feuchten Reisigbündel unter den Armen zurück. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, abstehende Zweige zu entfernen, und diese Faulheit hatte ihn eines seiner besseren Hemden gekostet.


  Felirin beruhigte sich wieder. Mit der Erkenntnis, daß die ganze Welt am Rande des Umbruchs und umwälzender Veränderungen stand, sog der Barde zittrig die Luft in seine Lungen. »Um eines gewöhnlichen Sterblichen Willen, spart Euch den Rest der Geschichte bis nach dem Essen. Ich bin hungrig genug zu halluzinieren, und das Unmögliche zu erfahren wird es mir nicht leichter machen, bei Verstand zu bleiben.«


  Später, erwärmt vom Essen und dem großzügigen Feuer, erzählte Asandir ihnen die Geschichte von Arithons Schwert. Es war eine lange Geschichte, deren Beginn 10500 Jahre in der Vergangenheit lag, der paravianische Schmied, Ffereton s’Darien stellte damals in Isaer zwölf Klingen aus der Schlacke eines gefallenen Sterns her. »Ffereton war ein Hitharis Paravianer, ein Zentaur«, begann Asandir. »Die Schwerter von Isaer waren sein bestes und berühmtestes Werk, angefertigt für den Krieg gegen große Horden der Khadrim, sie waren die Plage des Zweiten Zeitalters. Die Überlieferungen sagen, daß jede einzelne Klinge fünf Jahre harter Arbeit erforderte, eine ganze Dekade, wenn man die Magie mitzählt, die beim Schärfen der Waffen hinzugefügt wurde. Als Ffereton fertig war, war der Stahl so hart, daß weder Zeit noch Kampf seiner Schärfe Schaden zufügen konnten.«


  Nun hielt der Zauberer inne und bat Arithon, ihm das Schwert zu geben. »Ihr seht, es gibt keine Spuren des starken Gebrauchs, und dennoch hat Alithiel die Schläge von zwei Zeitaltern des Krieges erfahren.« Asandir drehte die Klinge in seinen Händen, und der Feuerschein blitzte auf der Einlegearbeit auf, die sich über die ganze Länge des dunklen Stahls wand.


  »Die Schwerter wurden zur Fertigstellung einem Feenvolk, den Sonnenkindern, übergeben. Sie waren es, die die Hefte angefertigt und die Kanäle für die Intarsien geschnitten haben, von denen kein Muster dem anderen gleicht. Doch das größte Wunder ist wahrscheinlich das Metall der Runen selbst.« Asandir strich mit dem Finger über die Inschriften, und ein silbriges Leuchten folgte seiner Bewegung. Leise und ehrfürchtig fuhr er fort: »Die Riathan Paravianer, Einhörner, sangen die großen Weisen des Schutzes und der Abwehr. Als Meister der vergessenen Kunst der Namensbindung bereicherten sie die Legierung mit der Harmonie der Vibration, die unser Schöpfer Ath genutzt hatte, den ersten Sternen ihr Licht zu verleihen. Nach der Legende haben einundzwanzig Meister eine Dekade gesungen, um allein Alithiel zu vollenden.«


  Asandir ließ das Schwert mit einem leisen Klang in seine Scheide zurückgleiten. »Der Zauber war darauf ausgelegt, bei der Verteidigung seines rechtmäßigen Eigners wirksam zu werden und den Blick seines Feindes zu vernebeln, aber nur, wenn sein Eigentümer einen gerechten Kampf ausfocht. Es gibt nur sehr wenige Gründe, die es rechtfertigen, einen Menschen zu töten. Möglicherweise hat Arithons Vater nie von der wahren Natur der Waffe erfahren, die er an seinen Sohn weitergegeben hat.«


  Arithon bestätigte seine Worte mit einem Nicken, ohne etwas dazu zu sagen. Verstört über seine Begegnung mit der umfassenden Macht des Schwertes, fürchtete er die Bedrohung, die mit einem solchen Mysterium verbunden sein mußte, fürchtete, daß ihn eine Rolle erwartete, die dieser unfaßbaren Last der Geschichte gerecht werden mußte. Fest entschlossen, sein Schicksal selbst zu bestimmen, verkrampfte der Herr der Schatten die Hände ineinander, während Asandir fortfuhr: »Die Schwerter von Isaer waren für die Hände von sechs großen Herrschern der Ilitharis Paravianer und sechs hochrangige Geschlechter der Sonnenkinder angefertigt worden, doch Alithiel bildete eine Besonderheit. Diese Klinge war für Fferetons Sohn, Durmaenir, einen zu klein gewachsenen Zentauren, geschmiedet worden. Die Klinge war darauf ausgelegt, seiner Größe zu genügen, von der Länge, über die Balance bis hin zum Heft. In den folgenden Kriegen starben Tausende der Khadrim, und das letzte, was sie sahen, war die glühende Brillanz der Magie eines Schwertes aus Isaer. Leider fiel in diesen Kriegen auch Durmaenir, und sein trauernder Vater übergab das Schwert dem Thronfolger des Königs.«


  Arithon hörte diese Worte und widerstand mühevoll dem verzweifelten Wunsch, seine Ohren zu verschließen, fortzugehen, ja, irgendeinen Unsinn zu reden, einfach etwas zu tun, um sich dieser schweren Last großer Namen und Taten zu entziehen, die doch soviel besser bei den Geistern längst vergessener Helden aufgehoben war. Dennoch verlangten ihm die ruhenden Kräfte in dem Schwert Respekt ab; er konnte sich nicht aufraffen, die Erzählung zu unterbrechen.


  Auch wenn Asandir Arithons Unbehagen bemerkt haben mochte, hielt er dennoch nichts zurück.


  »Der Prinz in jenen Tagen war vom Volke der Sonnenkinder und folglich nur eine Spanne groß. Das Schwert reichte ihm beinahe bis zum Kinn. Für festliche Anlässe hatte er sich eine Schulterscheide anfertigen lassen, und so trug er die traditionelle Königswaffe zum Gedenken an den Tod ihres Vorbesitzers. Später wurde Alithiel an das Geschlecht der Perhedral weitergegeben. Auch sie waren Sonnenkinder und damit nicht groß genug, diese Waffe zu führen. Als König Enastir kinderlos verstarb, forderte der Teir’s’Perhedral die Herrschaft für sich. Da nun ein anderes Schwert die Krone begleitete, wurde Alithiel unter den Schätzen des Königreiches verwahrt, bis ein neuerlicher Aufstand der Khadrim den Frieden bedrohte. Im folgenden Krieg führte ein Lord der Zentauren die Klinge, doch in seinen gewaltigen Händen wirkte sie wie ein Spielzeug. Später wechselte das Schwert Alithiel erneut den Besitzer und wurde nun Eigentum eines Cousins des Königs durch dessen Eheschließung. Seine Nachfahren gaben es schließlich an Cianor weiter, dem die Ehre eines Sonnenherrschers zuteil wurde.«


  Felirin kannte wenigstens ein Dutzend Balladen, die die lange Herrschaft der Sonnenherrscher priesen.


  Asandir lächelte. »Vielleicht wird die Erinnerung an jene Tage ewig lebendig bleiben, obwohl der Sonnenherrscher Cianor kaum mehr geleistet hat, als Besitzer des Schwertes zu sein. Im Jahre 2545 des Zweiten Zeitalters übernahm er die paravianische Krone und, wie andere vor ihm, das Recht, die Königsklinge zu führen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Alithiel bereits einen Beinamen erhalten: Dael Farenn oder Königsmacher, denn drei Träger des Schwertes hatten den Thron geerbt.


  Doch auch, wenn das Schwert seinem Träger die Herrschaft brachte, war sein Besitz nicht eben hochgeschätzt. Die ungewöhnliche Größe der Waffe machte ihre Führung zu einer Qual, und obwohl die verbliebenen Schwerter von Isaer unter den Paravianern sehr begehrt waren, wollte doch keiner von ihnen eine Klinge führen, über der eine tragische Geschichte lastete.


  Schließlich überreichte Cianor Alithiel einem Menschen als Belohnung für seine Großtat, Cianors Schwester, die Prinzessin Taliennse verteidigt zu haben. Der Mann hatte ihre Hoheit vor einem Angriff der Khadrim gerettet, der in dem Paß stattgefunden hatte, den wir eben erst durchquert haben.« Asandir nickte Arithon wohlwollend zu. »Der Smaragd in dem Heft des Schwertes wurde von einem Sonnenkind geschnitzt. Die Initialen in dem Leopardenwappen verändern sich mit dem Namen des Besitzers, und da die Klinge in der Hand eines Mannes wunderbar liegt, hat jeder Sproß Eurer Familie sie seither getragen.«


  Asandir faltete seine schmalen Hände. »Arithon, dieses Schwert, Euer Schwert, ist alles, was noch von den Klingen von Isaer aus dem Besitz der Paravianer geblieben ist. Soweit mir bekannt ist, ist dieses Schwert das einzige seiner Art auf dem ganzen Kontinent.«


  Lysaer betrachtete die polierte Klinge mit wehmütiger Bewunderung. »Kein Wunder, daß die Waffenschmiede von Dascen Elur von ihm beeindruckt waren. Schließlich sahen sie ein Schwert vor sich, daß der Fluch ihres Handwerks war, konnte doch kein Mensch jemals hoffen, eine Waffe gleicher Güte zu schmieden.«


  Asandir erhob sich und streckte sich wie eine Katze. »Der Zentaur Ffereton selbst war nicht fähig, diese Großtat zu wiederholen – falls es stimmt, daß er noch immer am Leben ist.«


  Felirin zog mißtrauisch eine Augenbraue hoch. »Habe ich recht verstanden? Kann man denn von einem Zentauren erwarten, mehr als zehntausendfünfhundert Jahre zu überleben?«


  Der Zauberer fixierte den Barden mit einer alles überlagernden Trauer in den Augen. »Die alten Rassen waren nicht sterblich, nicht, wie wir sterblich definieren würden. Der Verlust der Sonne hat sie arg getroffen, und nicht einmal meine Brüder aus der Bruderschaft wissen, ob sie je wieder zu uns zurückkehren werden. Die Tragödie dieser Ereignisse übersteigt unser Fassungsvermögen.«


  Stille breitete sich um das Feuer aus. Erst Asandir brach das Schweigen schließlich mit dem Vorschlag sich zur Ruhe zu betten. Das Wetter würde bald umschlagen, und er wollte früh am nächsten Morgen Weiterreisen. Nur Arithon allein blieb noch sitzen, das Schwert, das seit Generationen in seiner Familie vom Vater an den Sohn weitergegeben wurde, auf seinem Schoß. Die Flammen flackerten, wurden kleiner, bis schließlich nur mehr ein rotes Glimmen zurückblieb. Stunden später, als die anderen bereits tief zu schlafen schienen, legte er das Schwert zu Boden und verließ die Höhle.


  Nebel lag in dichten Schwaden zwischen den immergrünen Gehölzen, und die Dunkelheit außerhalb der Höhle war vollkommen. Doch Arithon war der Herr der Schatten: vor ihm hatte die Nacht keine Geheimnisse. So sicher wie eine Katze ging er über Felsen und Wurzeln und blieb bei dem Verschlag stehen, in dem die Pferde eingepfercht waren.


  »Tishealdi«, rief er leise in der alten Zunge. »Komm.«


  Kaum ein Wispern war von seinen Worten zu hören, und doch antwortete ihm sogleich eine Bewegung. Ein ungleichmäßiger heller Fleck kam näher. Gleich darauf strich eine weiche Schnauze über seine Hand. Die Stute war gekommen, um Leckerbissen zu erbetteln. Arithon streckte die Hand aus und berührte die ungleichmäßige weiße Stelle im Fell der Stute. Ihr feuchtes Fell wärmte seine Hände, und die unkomplizierte Nähe des Tieres half ihm, den Tumult in seinen Gedanken zu beruhigen. »Wir können hier nicht weg, du und ich, jetzt noch nicht, obwohl ich das Gefühl habe, daß wir genau das tun sollten.«


  Denn Arithon hatte während Asandirs Erzählung etwas bemerkt: Der Zauberer vermied es, in Anwesenheit des Barden seinen oder Lysaers Familiennamen zu erwähnen.


  Die Stute schüttelte den Kopf und strich mit ihrer feuchten Mähne über sein Gesicht. Arithon schickte sie mit einem spielerischen Ausruf fort, der von dem Knacken eines Zweiges überlagert wurde. Erschreckt und rückzugsbereit wirbelte er herum. Falls Dakar oder der Zauberer ihm gefolgt waren, so wollte er sich nicht ihren Fragen ausliefern.


  Doch die Flüche, die atemlos durch Gehölz und Dunkelheit schallten, entstammten dem Barden. Ein dumpfer Schlag und ein weiterer brechender Zweig beendeten die stolze Tirade. »Bei Daelions Gerechtigkeit, Mann! Ihr habt wirklich eine furchtbar perverse Art, mich zu quälen. Könnt Ihr denn keine Fackel bei Euch tragen?«


  Mühevoll entspannte Arithon seine Muskeln im Schutz der Dunkelheit. »Ich kann mich nicht erinnern, Euch um Eure Gesellschaft gebeten zu haben.«


  Stolpernd kam Felirin näher und fiel schließlich so hart gegen den Zaun, daß die Holzbohlen erzitterten. Die Stute scheute zurück und verschwand schnaubend in der Dunkelheit, gefolgt von dem laut wiehernden grauen Hengst.


  Der Barde starrte fragend den allzu stillen Schatten an, als der sich Arithon in dieser Finsternis für ihn darstellte. »Ihr seid beinahe ebenso geheimnisvoll wie der Zauberer.«


  »Warum habt Ihr die Höhle verlassen«, fragte Arithon.


  Felirin antwortete mit einem trockenen Lachen. »Wechselt nicht das Thema. Ihr könnt Eure Angst nicht hinter Fragen verbergen.«


  Eine Weile schwieg Arithon, ehe er mit klarer, wohlerwogener Schärfe konterte. »Warum nicht? Ihr kennt die Balladen. Zeigt mir einen Helden, und ich zeige Euch einen Mann, der Sklave seiner eigenen Fähigkeiten ist.«


  Der Barde atmete tief durch. Beinahe hätte Arithon ihn dazu getrieben, zu vergessen, daß sein feuriges Temperament nur eine enttäuschte Gabe verbarg. »Hört mich an«, sagte Felirin hastig, und die hörbare Verzweiflung in seiner Stimme ließ Arithon aufhorchen. »Versprecht einem Toren nur eine Sache. Es gibt einen Sänger, einen meisterlichen Barden namens Halliron. Wenn Ihr ihn jemals treffen solltet, so spielt für ihn. Sollte er Euch seinen Unterricht anbieten, dann bitte ich um Euer Versprechen, sein Angebot anzunehmen.«


  Stille. Von der Seite des Pferches näherten sich die Schritte neugieriger Pferde. Ein eisiger Lufthauch fuhr durch die Bäume. Arithon fluchte mit zusammengepreßten Zähnen in einer fremden Sprache. »Ihr seid wie die Haie. Jeder von Euch will ein Stück von mir.« Seine Stimme zitterte, doch nicht vor Zorn, sondern vor Verlangen.


  Felirin lächelte, und Erleichterung mischte sich mit einem schuldbewußten Gefühl des Triumphes. »Schwört es mir«, drängelte er sanft. »Laßt es mich hören.«


  »Ihr sollt verdammt sein«, sagte Arithon. Plötzlich, wie nach einer umwerfenden Stimmungsänderung, begann er zu lachen. »Nun gut, aber was bedeutet schon mein Wort gegen die hochtrabenden Weissagungen eines weinerlichen, versoffenen Propheten?«


  »Vielleicht alles«, antwortete Felirin freundlich. »Ihr seid zu jung, um ohne Träume zu leben.«


  »Ich wußte nicht, daß ich das tue«, entgegnete Arithon voller Ironie. Dann fügte er hinzu: »Jetzt jedenfalls habe ich die Absicht, zu Bett zu gehen.« Er ging davon und überließ den Barden seiner nagenden Neugier und der ungeteilten Aufmerksamkeit der Pferde.


  


  


  Rückblende


  


  In den Niederungen von Pasyvier, neben den Flammen eines Barbarenfeuers, spricht ein Seher in scharfem Ton mit einer großgewachsenen Dame, die vom herbstlichen Pferdemarkt zurückgekehrt ist. »Erzähle mir das noch einmal. Du hast einen Zauberer gesehen? Und bei ihm war ein blonder Fremdling, der die Sprache der Reingeborenen spricht? Ich sage dir, wenn das stimmt, dann wird es Krieg geben …«


  


  In der Gerichtshalle von Westende sitzt ein Stadtregent auf seinem Thron aus geschnitzter Eiche und Quarz und lauscht mit Schweiß auf der Stirn einer ganz ähnlichen Beschreibung aus dem Mund jenes Mannes, der die Fiedel auf dem Marktplatz gespielt hat …


  


  Unter dem Dunst der Tornirgipfel schallt eines Khadrim wilde, schrille Klage bis hin zu der magisch versiegelten Zuflucht; der Ruf erzählt vom Tod durch verfluchten Stahl, wie er schon seit tausend Jahren nicht mehr gesehen wurde …


  


  


  6

  ERDANE


  


  Die Mauern von Erdane waren an einer Straßenkreuzung errichtet worden, zwei Zeitalter bevor der Aufruhr, dem die Hohekönige zum Opfer gefallen waren, das Labyrinth der schmalen Gassen der Stadt im Blut ertränkte. Nun, fünf Jahrhunderte später, sah die Stadt wie eine abgerissene und geschmacklos herausgeputzte Prostituierte aus. Goldene Flaggen mit dem Wappen des Stadtregenten flatterten über dem großen Westtor, das paravianische Baumeister aus Rosenquarz errichtet hatten. Noch immer zeichneten die Schlaglöcher aus der Zeit der Belagerung die Straßen der Stadt, deren Pflaster von den vielen Generationen ihrer Bewohner glatt geworden war. Wären die Wachposten der herrschaftlichen Garde so aufmerksam gewesen, wie ihre Vorgänger in einer lange vergangenen Zeit, so hätten sie die Frau in dem Schäferumhang aufgehalten, die das Tor passierte und ihre Kapuze dabei tief ins Gesicht gezogen hatte. Unter ihrem knöchellangen Kleid waren Stiefel aus Robbenleder zu erkennen, doch deren Sohlen waren nicht zum Laufen gefertigt worden. Ihre Hände hatten Schwielen vom Halten der Zügel, und ihre Augen strahlten in einem klaren, beunruhigenden Grau.


  Doch der Wachkommandant schaute kaum von seinem Würfelspiel auf, und der knabenhafte Soldat, der sich auf seinen Speer stützte, ging ganz und gar in der Betrachtung einer Hure auf, die ihre ausladenden Reize vor einem laut grölenden Viehtreiber zur Schau stellte. Elaira, Korianizauberin und Botengängerin der Obersten Zauberin, betrat die Stadt unbemerkt zwischen einem mit drei Säuen beladenen Wagen und den knarrenden Rädern eines Bierwagens. Seit vierhundert Jahren war sie die erste ihrer Art, die die Tore dieser Stadt passierte, und sie war die einzige, die dies ohne die Billigung ihrer Seniorzauberin wagte. Hätte jemand ihre Profession erkannt, so hätten die Menschen ihr die Kleider vom Leibe gerissen und sie öffentlich verbrannt, ohne ihr einen ordentlichen Prozeß zu gewähren.


  Auch anderen Frauen war dieses Schicksal in dieser Stadt während der vergangenen Jahre widerfahren, und selbst wenn der Stadtregent Zweifel an der Richtigkeit der Vorwürfe gegen jene Frauen gehabt haben sollte, so ließ ihn sein Gewissen dennoch ruhig schlafen. Sein Rat und seine Gildemeister sorgten sich vielmehr darum, daß die Mächte einer fernen Vergangenheit sich aus dem Land der Legenden erheben und Rache fordern könnten. Im Gegensatz zu den gewöhnlichen Einwohnern der Stadt, hatte Lord Elect von Erdane Zugang zu den Archiven, in denen die Geschichte der Konspiration und des Mordens niedergelegt war. Für ihn, seinen Rat und seine Generäle war die Sonne nicht nur ein Mythos. Sie war der Vorbote magischer Kräfte, Verkünderin des sicheren Verderbens.


  Elaira war sich der Gefahren, in die sie sich begab, durchaus bewußt. Ununterbrochen verbarg sie sich unter der schweren, tief in die Stirn gezogenen Kapuze und achtete sorgsam darauf, nicht zwischen die Hure und deren Quelle männlicher Aufmerksamkeit zu geraten. Als der Bierwagen einen jähen Schlenker beschrieb, um einem vorbeilaufenden Burschen auszuweichen, schlich sie sich von der Hauptstraße weg und hastete durch die Gassen, vorbei an Gildehäusern mit ihren marmornen Fassaden, bis sie schließlich in einen dunklen, moosbewachsenen Torweg einbog.


  Die Straße hinter dem Durchgang war kaum breiter als ein Fußweg. Herabgefallene Schindeln und von Ratten angenagte Knochen verstopften den Rinnstein. Sickerwasser tropfte über die moosbewachsenen Planken der offenen, halbverrotteten Außentreppen und von den magischen Talismanen aus Zinn, die dazu dienten, die Iyats fernzuhalten. Im Gegensatz zu den meisten anderen dieser Kultgegenstände, waren diese jedoch tatsächlich wirksam. Elaira konnte die sanften Schwingungen ihrer schützenden Magie empfangen, während sie sich einen Weg durch die stinkenden Pfuhle, vorbei an fest verschlossenen Fensterläden, bahnte.


  Dieses Elendsviertel sollte nach den Bestimmungen der Stadtgesetze nie fähig gewesen sein, überhaupt zu überleben. Es gab keine Weinstuben und keine Händler in den unteren Stockwerken. Keine schmutzigen Kinder spielten in der Gosse, kein Säufer ruhte sich schnarchend von seinem letzten Gelage aus, keine Hure war hier auf der Suche nach Kundschaft, noch lungerten Kopfgeldjäger herum, die einander ihre Narben zeigten und mit ihren Moritaten prahlten. Dies war eine Straße, deren Bewohner der Stadtregent von Erdane verzweifelt auszurotten suchte, doch war sie in dem wirren Labyrinth nahe der Stadtmauern nur schwer zu finden. Auf der Suche nach dem Torweg wurden Reisende leicht abgelenkt. Vielleicht blinzelten sie und verpaßten so den Durchgang, vielleicht lenkte ein Geräusch oder ein Gedanke sie im rechten Augenblick ab; und noch ehe sie es begriffen, waren sie schon längst vorbeigelaufen.


  Jeder, der sich nicht auf Zauberei verstand und hier verweilte, und sei es nur für einen kurzen Moment, mußte sich alsbald in einem magischen Gewirr der Täuschungen verlieren.


  Elaira fand die Treppe, deren Pfosten mit Schnitzereien verziert waren, die den Vogel Greif darstellten. Hier war das Haus; sie war am Ziel. Sie hätte alles darum gegeben, diesen Ort zu erreichen, nachdem die Korianimatriarchin, der sie die Schriftrollen von der Obersten Zauberin übergeben hatte, ihr von deren Inhalt erzählt hatte. Wenn Elaira recht hatte, dann war der schlimmste Alptraum des Stadtregenten bereits zur Hälfte Wirklichkeit geworden: Ein Zauberer der Bruderschaft und zwei Prinzen von altem Blute befanden sich gerade jetzt in der Stadt Erdane. Elaira stieg die schwankende Treppe hinauf und blieb auf dem Absatz stehen, ehe sie ahnungsvoll erschaudernd an die Tür klopfte und um Einlaß bat. »Ist dies das Haus von Enithen Tuer?«


  Ein gedämpftes Klirren, gefolgt von dem Kreischen eines zurückgeschobenen Riegels, antwortete ihr. Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und ein trübes Auge blickte heraus. »Bei Aths Racheengel, es ist eine Zauberin«, krächzte eine rauhe, alte Stimme. »Mädchen, entweder bist du sehr tapfer oder einfach nur dumm.«


  Elaira verkrallte ihre Hände in der Verschnürung ihres Umhangs. »Vielleicht einfach dumm«, sagte sie und unterdrückte ein nervöses Lachen. »Werdet Ihr mich einlassen?«


  Das Auge blinzelte. »Gut, aber vielleicht wirst du das noch bedauern.«


  »Das werde ich bestimmt.« Elaira sah unsicher über ihre Schulter zurück, doch die Gasse lag noch immer verlassen im schwindenden Licht der Abenddämmerung. Niemand beobachtete sie von den verschlossenen Fenstern aus, und dennoch würde ihr verbotener Besuch schon bald bemerkt werden, wenn sie sich zu lange im Freien aufhielt. Als die Tür weiter aufgezogen wurde, trat Elaira ein, und ihre Hast verriet ihre innere Besorgnis.


  Die buckelige alte Vettel, die ihr geöffnet hatte, beeilte sich, ihr aus dem Weg zu gehen. »Oje, du bist ohne Erlaubnis gekommen, richtig?«


  Elaira schob die Kapuze zurück. Der gemütliche und freundlich möblierte Raum paßte so gar nicht zu der verwahrlosten Straße. Wie eine Kamee hob sich das Gesicht der Zauberin im Kerzenschein von ihrem zweiten Mantel aus schwarzvioletter Seide ab, der unter dem groben Wollumhang zum Vorschein kam. Die zwei Lagen Stoff hatten ihren ordentlichen Knoten geflochtener blonder Haare zerzaust. »Vielleicht möchte ich nur mein Schicksal geweissagt haben.«


  Die Alte grunzte. »Du nicht. Außerdem brauchst du gewiß keinen Seher, um zu wissen, daß dein Schicksal sich soeben einer finsteren Zukunft zugewandt hat.«


  »Sithaer!« Elaira sog scharf die Luft ein. »So schnell geht das?« Sie spielte mit den Schnürbändern ihres Umhangs und erblickte zwei junge Männer, die sie interessiert über ein halb beendetes Schachspiel hinweg beobachteten.


  Elairas Augen weiteten sich voller Staunen. Sie waren hier! Und sie waren zweifellos königlicher Abstammung, Erben eines Geschlechtes, das nach unzähligen Generationen noch immer in ihren Zügen durchschimmerte. Einer der Männer erhob sich und kam auf sie zu. Das Licht der Kerzen offenbarte das leuchtendgoldene Haar derer zu s’Ilessid. Der Prinz besaß eine Eleganz, die weit über seine äußere Erscheinung hinausging. Seine Augen waren blau wie Juwelen, und er bewegte sich mit der Würde eines Mannes, der gelernt hatte, still zu lauschen, und einem Stolz, der ihm so selbstverständlich wie sein Atem war.


  »Darf ich Euch helfen, gnädige Frau?« fragte er höflich, während er mit Händen, deren Haut von einer fremden Sonne gebräunt waren, nach ihrem Schäferumhang griff und ihn von ihren Schultern zog.


  Männliche Galanterie nicht gewöhnt, lief Elaira rot an und mied den Blick des freundlich lächelnden Prinzen. Dabei erkannte sie, daß auch der zweite Mann, dessen schwarzes Haar ihn auf den ersten Blick mit dem Schatten hatte verschmelzen lassen, sie aufmerksam betrachtete.


  Aus seinem Gesicht blickten ihr die grünen Augen derer zu s’Ffalenn entgegen, doch da war noch mehr: ein winziges Beben in der Wahrnehmung, das die Anwesenheit magischer Mächte offenbarte. Elaira unterdrückte ihr Erstaunen, während der s’Ilessid-Prinz eine höfliche Bemerkung machte, die ihr Geist jedoch lediglich als Hintergrundgeräusch wahrnahm.


  Noch ehe sie ihr inneres Gleichgewicht wiederherstellen konnte, um sich ihrer geübten Fertigkeiten intuitiver Schlußfolgerungen zu bedienen, packte sie die Seherin Enithen Tuer am Arm. Unnachgiebige Hände schoben sie auf eine Tür zu, hinter der sie den Bruderschaftszauberer erblickte, dessentwillen sie sich den strikten Geboten des Koriathainzirkels widersetzt hatte.


  Asandir war größer, als Elaira es nach ihren Beobachtungen aus ihrem Wachdienst angenommen hatte. So hager wie wettergegerbtes Leder stand er in seinen schlichten Kleidern vor ihr. In seiner Haltung, die sie bisher für gebieterisch gehalten hatte, erkannte sie nun eine Ruhe, die keinerlei unnötige Bewegung duldete. Auch seine Hände waren vollkommen ruhig und seine geraden, spitzen Finger so weiß wie gebleichte Knochen. Das Gesicht unter dem ordentlich gekämmten, silbernen Haar war von den Jahren und Erfahrungen gezeichnet wie eine Landkarte, und die tief in den Höhlen liegenden Augen betrachteten sie mit einer Gemütsruhe, die so bloßstellend wie nervenraubend auf sie wirkte.


  »Was führt dich hierher, Elaira von Koriathain?« fragte Asandir aus der Bruderschaft der Sieben.


  »Sie ist nicht hergeschickt worden«, mischte sich die Seherin ein, ehe sie die Zauberin mit einem zittrigen Nicken zu der imposanten Gestalt im Türrahmen schickte.


  »Das sehe ich.« Als wüßte er genau, wie sehr seine gezähmte Macht die Zauberin erschreckte, griff Asandir nach Elairas Ellbogen und führte sie in das Zimmer zu einem Stuhl. Seine Berührung, so leicht wie die eines Geistes, war schon Vergangenheit, noch ehe sie sie richtig wahrnehmen konnte. Schon entfernte er sich wieder von ihr, um die Tür zu schließen.


  Elaira lehnte sich auf dem Stuhl zurück, es fehlte ihr an Nerven, irgend etwas anderes zu tun. Die Zauberin kam sich entsetzlich dumm vor, und sie versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen, indem sie sich im Zimmer umblickte. Der Raum beherbergte unzählige Regale, einen Arbeitstisch, der nach Kräutern, poliertem Holz und geölter Wolle duftete; in einer Ecke sah sie einen Korb gekämmter Wolle neben einem alten, abgenutzten Spinnrad. Der Webteppich auf dem Boden war über die Jahre fadenscheinig geworden und hatte eine Farbmischung aus Erd- und Grautönen angenommen. An den Wänden stapelte sich Trödel neben allerlei Garnen.


  »Was hat dich hergeführt, junge Dame?« fragte der Zauberer noch einmal. Mit der Bescheidenheit eines Dieners bückte er sich und legte Holz in die Feuerstelle. Helle Flammen warfen harte Linien auf seine Züge, als er die Scheite in Brand setzte.


  Elaira starrte auf ihre Stiefel und den schlammverschmutzten Saum ihres Kleides herab, von dem nun dünne Schwaden Wasserdampf aufstiegen. Alle Ausreden, jede wohlüberlegte vernünftige Erklärung, die sie sich im Laufe des Nachmittags zurechtgelegt hatte, schwand nun unter dem Druck ihres heftig klopfenden Herzens. Sie war ratlos, und sie wußte es. Ehe sie noch weiter darüber nachdenken konnte, sagte sie einfach die Wahrheit. »Ich war neugierig.«


  Asandir richtete sich auf. Streng, doch nicht unfreundlich betrachtete er sie, von ihrem schmutzigen Hemd bis hinauf zu ihrem offenen, hageren Gesicht. Sein Blick war durchdringend, und die gewaltige Macht seiner Erscheinung drückte eine ungeheure Zielstrebigkeit aus. Er zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich mit dem Rücken zur Tür vor den Kamin. Dann, die Hände auf seinen Knien gefaltet, wartete er.


  Heiß schoß das Blut in Elairas Wangen. Mit Takt und großer Geduld überließ er es ihr, ihre Absichten darzulegen. So auf sonderbare Weise von ihrer Furcht befreit, öffnete sie mit noch immer zitternden Fingern den Umhang, der Auskunft über ihren Rang gab, und legte ihn über die Stuhllehne, wobei sie zu glauben bemüht war, daß dieser Zauberer, ganz im Gegensatz zu ihrer Korianiseniorin, kein Urteil über sie zu fällen gedachte; daß er ihre Person nicht in Zweifel ziehen würde.


  Also faßte sie sich ein Herz und platzte mit der Wahrheit heraus. »Ich wollte sehen, wollte wissen, ob die Westtorprophezeiung sich erfüllt hat, und ob die Verbannung des Desh-Thiere aus Athera bevorsteht.«


  Asandir beobachtete sie mit festem Blick. »Du bist den Trägern dieser Prophezeiung auf deinem Weg zu mir begegnet.«


  Er würde ihr nichts erzählen, wenn sie ihn nicht direkt danach fragte. Sie hatte gelernt, daß die Zauberer der Bruderschafts nichts ohne Gegenleistung taten. Begierig, diese Behauptung zu überprüfen, wagte es Elaira, eine Frage zu stellen. »Ich habe festgestellt, daß der Teir’s’Ffalenn in die Künste der Magie eingeführt ist. Ist es das, was ihm die Fähigkeit verleiht, den Nebelgeist zu besiegen?«


  Abrupt richtete Asandir sich auf. »Deine Worte klingen nach einer Frau mit Eigeninitiative und Mut. Beides gehört nicht gerade zu den Eigenschaften, für die deine Schwesternschaft bekannt ist.« Er lächelte wohlwollend. »Ich denke, ich werde dir eine Antwort gewähren, Elaira, aber ich erwarte von dir, daß du diese Information mit einer Umsicht behandelst, wie sie deinen Oberen wahrscheinlich nicht gefallen wird.«


  Elaira hatte Mühe, ihr Erstaunen darüber zu verbergen, daß ein Bruderschaftszauberer mit all seinen Kenntnissen der Magie offenbar ihre eigene Enttäuschung über die Voreingenommenheit ihrer Schwestern teilte.


  Dann aber lenkte der Zauberer sie von diesen Gedanken ab. »Zur Zeit der Rebellion, als vier der königlichen Erben durch das Westtor in Sicherheit gebracht wurden, war die Bruderschaft der Verpflichtung unterworfen, die Teir’s’Ahelas in den Grundlagen des Wissens zu unterrichten, um ihrem Geschlecht eine größere Überlebenschance zu verschaffen. Ihre Nachkommen in Dascen Elur haben diese Tradition fortgesetzt, aber die zugrundeliegenden Richtlinien vergessen. Dennoch ist diesen Magiern in den fünf Jahrhunderten der Isolation gelungen, was die Sieben nicht fertiggebracht haben.«


  »Ist so etwas denn möglich?« unterbrach Elaira.


  Asandirs silberne Brauen zuckten. »Was möglich ist, muß nicht auch zwangsläufig weise sein.«


  Plötzlich kam sich Elaira furchtbar dumm vor.


  Doch, statt sie für ihre gedankenlose Äußerung zu rügen, entschloß sich Asandir, ihr von der mütterlichen Gabe zu erzählen, die den beiden Männern eine angeborene Macht über die Elemente verlieh. »Gemeinsam können unsere Prinzen Desh-Thiere besiegen. Doch mußt du wissen, daß ihre Gaben die Gefahr bergen, schlimmeres Übel zu bewirken, als der Geist, den ihre Macht besiegen soll.«


  Arroganz erlaubte nicht, Fehlbarkeit einzugestehen, und Verschwiegenheit bot keine Erklärungen; Elaira mußte feststellen, daß der Ältestenkreis der Korianizauberinnen sich in bezug auf die Bruderschaft irrte. Verblüfft hörte Elaira dem Zauberer zu.


  »Du hast gemerkt, daß der Teir’s’Ffalenn mit den inneren Disziplinen vertraut ist«, fuhr Asandir fort, den Blick auf seine Hände gerichtet. »Er hat seine Jugend bei den s’Ahelas Magiern verbracht, und ihre Mühen waren an ihm nicht verschwendet. Wir dürfen hoffen, daß die Empfindbarkeit, die seinem Geschlecht eigen ist, ihn dazu bringen wird, die Augen angesichts seiner Verantwortung offen zu halten. Hier aber wird er alle Unterstützung brauchen, die ihm die Bruderschaft bieten kann.«


  Völlig verwirrt, daß alle ihre Überzeugungen umgestürzt wurden, sagte Elaira: »Dann gibt es keine Garantie dafür, daß Dakars Prophezeiung eintrifft?«


  »Kann es die denn geben? Menschen haben Desh-Thiere geschaffen, und von Menschenhand muß er gestürzt werden. Ein Machtwechsel von solchem Ausmaß ist nie ohne Gefahr zu erreichen. Athera wird den Preis dafür zahlen müssen. Doch deine Frage dürfte damit inzwischen beantwortet sein, denke ich.«


  Angesichts der Endgültigkeit, die in seinen Worten zu hören war, erhob sich Elaira von ihrem Stuhl. Sie griff nach ihrem violetten Umhang, während sich ihr aufbrausendes Temperament in einer ärgerlichen Miene Ausdruck verschaffte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Asandir: »Dein Orden war stets von Unduldsamkeit geprägt.«


  Elaira wappnete sich, ehe sie in diese beängstigend gelassenen Augen blickte. »Meine Ältesten hassen es, Unzulänglichkeiten einzugestehen.«


  »Geringere Macht ist nicht gleichbedeutend mit Nutzlosigkeit.« Der Zauberer durchquerte das Zimmer.


  Die Zauberin folgte ihm zögernd. »Unsere Erste Zauberin nach der Oberin, Lirenda, würde Euch gewiß widersprechen.«


  Asandir betrachtete sie, während er den Riegel der Tür zurückschob. »Aber du bist anders.«


  Das war eine Warnung, soviel verstand Elaira, während er sie mit der gleichen Sanftheit, mit der er sie begrüßt hatte, zur Tür hinausgeleitete; als wüßten seine Hände selbst um ihre Befähigung, große Veränderungen herbeizuführen, als wären sie darauf bedacht, sich zurückzuhalten. Sie würde gut daran tun, sich an dasselbe Prinzip zu halten und ihr ausgesprochen naßforsches Temperament zu zügeln.


  »Du hast einen klaren Blick, die Wahrheit zu erkennen«, sagte der Zauberer. »Ersetze nicht ein Netz fehlerhafter Prinzipien durch andere, die ebenso engstirnig sind.«


  Elaira erzitterte bei dem Gedanken, welche Weitsicht Asandir ihr zugestanden hatte. Sie war bestimmt nicht unvoreingenommen, soweit es ihre Oberen betraf, doch genau das schien dieser Zauberer von ihr zu erwarten. Sie durchquerte den Vorraum, in dem das Schachbrett aufgeräumt worden war. Niemand saß mehr auf den beiden Stühlen, nur die Seherin Enithen Tuer hatte es sich in ihrem Schaukelstuhl bequem gemacht und blinzelte mit trübem Blick durch die Rauchschwaden ihrer aromatischen Pfeife. Mit keinem Wort verriet die alte Vettel, in welche düstere, verworrene Zukunft sie blickte, während Elaira ihren Schäferumhang überwarf und leise das Haus verließ.


  Es war Nacht, und die Dunkelheit auf der unbeleuchteten Straße war vollkommen. Elaira ging langsam und vorsichtig die moosbewachsenen Stufen hinunter. Sie hatte mehr erreicht, als sie erwartet hatte. Als sie das Gespräch mit ihrem geschulten Geist noch einmal analysierte, erkannte sie, wie leicht es Asandir gefallen war, ihre Einstellung zu verändern, wie sehr er ihr Mißtrauen durch einen Hauch menschlicher Schwäche und aufmerksamer Sorge zerstreut hatte. Nun, da ihr in der Kälte draußen auf der Straße bewußt wurde, mit welcher Feinsinnigkeit er sie dazu gebracht hatte, über ihren Horizont hinauszudenken, schauderte sie. Der Zauberer hatte sie nicht mißbraucht. Aber er hätte es tun können, hätte sie formen können, wie ein Töpfer ein unbearbeitetes Stück Ton auf seiner Töpferscheibe formt.


  Die hartnäckigen Befürchtungen des Kreises der Ältesten waren insofern durchaus nicht unbegründet.


  Elaira riß sich zusammen und schritt mechanisch die Stufen bis zum Fuß der Treppe hinab. Asandir hatte vor Konsequenzen gewarnt. Trotz ihrer überspannten Nerven, erkannte die Zauberin, die das Undenkbare gewagt hatte, was nun wirklich wichtig war. Ein Bruderschaftszauberer hatte ihr sein Vertrauen geschenkt. Warum, blieb ihr ein Rätsel, doch wenn sie berichten würde, was sie erfahren hatte – daß es allein in den Händen zweier Männer von königlichem Blute lag, den Nebelgeist zu bannen und nicht einmal die Bruderschaft selbst sagen konnte, was schließlich dabei herauskommen würde – der Ältestenkreis der Korianizauberinnen würde furchtbar erzürnt sein, schlimmer noch, er könnte sich zu einem schrecklichen Hemmnis entwickeln.


  Elaira trat gegen einen losen Stein. Mit ihren Stiefeln ging sie durch Pfützen, ohne daß sie die Nässe wirklich wahrnahm. Sie konnte sich der Rüge nicht entziehen, und wenn ihre Ältesten sie befragen würden, so mußte sie offenbaren, daß ihr Wissen über die beiden Prinzen einem Zusammentreffen mit Asandir entstammte. Elaira beschloß, ihre Tat mit einer anderen Eskapade zu tarnen. Ehe die wachhabende Zauberin auf sie aufmerksam wurde, mußte sie Umstände schaffen, die den oberflächlichen Fakten entsprachen, denn anderenfalls wäre sie nicht in der Lage, das Wissen, um das sie in ihrer naiven Neugier gebeten hatte, geheimzuhalten.


  »Daelion, Herr des Rades!« fluchte sie in der tiefschwarzen Nacht. »Was in Dharkarons Namen kann ich tun, das noch schlimmer ist, als einen Zauberer der Bruderschaft zu treffen?« Sie blieb einen Moment stehen, und ihr Atem stieg in kleinen Wölkchen in der nebelverhangenen Finsternis auf.


  Eine plötzliche Inspiration veranlaßte sie, kehrtzumachen. Sie verließ die Gasse durch einen zweiten Torweg und erkundigte sich nach dem Weg zu der Taverne der Vier Raben. Wenn die Gerüchte zutrafen und ihr das Glück hold war, dann würde sie dort Dakar, den Wahnsinnigen Propheten, finden, der sein Elend im Met ertränkte, denn es hieß, daß sein Lehrer Asandir seine Begleiter durch die Weite von Karmak getrieben hatte, ohne auch nur eine Nacht in einer Taverne zu verbringen.


  


  


  Die Vier Raben


  


  Nach der Schließung der Stadttore Erdanes in der Dämmerstunde war der Gastraum der Vier Raben ein unfreundlicher und gefährlicher Ort für eine Frau ohne Begleitung. Die Taverne lag im verrufenen Mauerviertel der Stadt und war ein nächtlicher Treffpunkt von Kopfgeldjägern, heiseren Arbeitern und einem Kontingent prahlender Soldaten außer Dienst. Der Geruch von Schweiß, verschüttetem Bier und unsauberem Bratfett hing in der Luft. Die Anzahl üppiger Barmädchen und das schmierige Aussehen des Wirtes ließen kaum einen Zweifel daran aufkommen, daß die Räume im Obergeschoß zu anderen Zwecken als dem einfacher Übernachtungen vermietet wurden.


  Die rüpelhaften Gäste der Vier Raben hatten gewohnheitsmäßig viel zu tief in ihre Gläser geblickt, als daß sie noch zwischen Mädchen, die sich bezahlen ließen und solchen, die selbst zahlende Gäste waren, unterscheiden konnten. Eingeklemmt zwischen einem Viehtreiber, der ebenso roch wie seine Maultiere, und einem Wanderschuster, befreite Elaira ihr Haar aus den indigoblauen Fingern eines Färbers, der sich herübergebeugt hatte, um ihr ein unsittliches Angebot zu machen. »Ihr habt wieder verloren«, sagte sie mit einem Blick in die feuchten, braunen Augen Dakars.


  Sie deckte die letzten, arg mitgenommenen Karten in ihrer Hand auf dem Tisch auf.


  Dakar blinzelte, erwachte aus seiner Lähmung und starrte zornig auf die bunten Königsbilder.


  Bewegung kam in die Menge zu Elairas linker Seite, als ihr blaufingriger Bewunderer versuchte, sich durch die Reihen der anderen Gäste näher an sie heranzudrängen. Als würde er gar nicht existieren, beugte sich die Zauberin über den Tisch zu dem Wahnsinnigen Propheten hinüber. »Euer Einsatz. Beantwortet mir meine Frage. Nennt mir den Namen des dunkelhaarigen Mannes, der Euch auf Eurer Reise mit Asandir begleitet.«


  Dakar richtete sich auf. »Ich bin betrunken«, beklagte er schlau. »Kann mich nicht erinnern.«


  Beharrlich entschlossen wartete Elaira. Sie wagte nicht, nach ihrem magischen Juwel zu greifen. Nicht einmal ein völliger Idiot würde es wagen, an diesem Ort Magie anzuwenden, nicht, um Dakars verwirrten Geist zu ordnen und nicht, um sich der unerwünschten männlichen Avancen zu erwehren. Erdanes Bürger neigten zu gewalttätigen Ausbrüchen, wenn sie mit irgendeiner Form von Hexerei konfrontiert wurden, und der Gastraum der Vier Raben war bevölkert von ganz besonders üblen Fanatikern. Dakar war verrückt, überhaupt hierherzukommen, wenngleich seine mitleiderregende Erscheinung nicht zu seinem Stand als Schüler eines Bruderschaftszauberers paßte.


  Er hockte zusammengesunken auf seiner Bank, stützte sich auf seine Fäuste und nuckelte so lange an seiner Unterlippe, bis Elaira den verzweifelten Drang verspürte, ihn zu schütteln. »Arithon«, sagte Dakar schließlich in einem Tonfall gereizten Entgegenkommens.


  Elaira unterdrückte das Gefühl des Triumphes, während sie mit einem wohlplazierten Hieb ihres Ellbogens einen weiteren amourösen Vorstoß des Färbers unterband. Schmerzhaft getroffen grunzte der Mann gepeinigt und stolperte zurück, bis ihn der Zufall in den Armen einer Hure landen ließ. Gelächter und anzügliche Kommentare wurden laut, als daß Paar sich auf den Weg zu der Treppe machte.


  Schwitzend, müde und gereizt von den nervlichen Anstrengungen und der verräucherten Luft stapelte Elaira die Karten auf einen Haufen. Die erschwerenden Umstände machten ihre Erleichterung voll und ganz zunichte. Die junge Zauberin auf Wachdienst war faul. Bereits vor Stunden hätte sie pflichtbewußt den Aufenthaltsort ihrer abtrünnigen Schwester an ihre Älteste weitermelden müssen. Elaira aber konnte das nur recht sein, war es ihr doch unmöglich, fortzugehen, ehe nicht das Spiel, das sie für ihr Alibi benötigte, ihr die notwendigen Fakten geliefert hatte.


  Der Minnesänger in der Ecke hörte auf zu spielen und legte seine Lyranthe ab. Einer seiner Zuhörer, der sich aus dem Kreis seiner Kumpane erhob, war zweifellos unterwegs, sie um einer besonderen Gunst willen zu befingern, und dieser war noch betrunkener und lüsterner als der vorhergehende. Seufzend mischte Elaira die Karten und begann, erneut zu geben.


  Dakar streckte die Hand aus und packte ihren Ärmel, noch ehe die erste Karte den Tisch berührt hatte. »Der Krug ist leer.«


  Resigniert winkte Elaira dem Barmädchen.


  »Kein Bier, keine Wetten«, brummte Dakar mit einem seligen Lächeln.


  Die Tür zur Taverne wurde aufgestoßen. Ein kalter Windhauch wehte durch die schale Raumluft, als die Menge zurückwich, um einen neuen Gast einzulassen. Von der Zugluft munter geworden, faltete der Wahnsinnige Prophet die Hände über seinem dicken Bauch, schwankte einen Moment und stieß hörbar auf, ehe er sich plötzlich ruckartig aufrichtete. Was er über Elairas Schultern sehen konnte, ließ seine Augen riesengroß werden. Klar und deutlich sagte er: »Da kommt Ärger auf uns zu, so sicher wie der Steuereintreiber des Stadtregenten.«


  Dann raffte ihn auf einmal die Aufregung in Verbindung mit dem reichlich geflossenen Alkohol dahin. Er fiel auf sein Gesicht und rührte sich nicht mehr.


  Verärgert titulierte ihn Elaira mit einem passenden Beinamen. Nachdem sie nun keinen Partner mehr hatte, mit dessen Hilfe sie sich eine passende Ausrede für ihr Wissen aufbauen konnte, warf sie die Karten auf den Tisch und sprang von ihrem Stuhl auf, um den Wahnsinnigen Propheten aus seiner Ohnmacht zu wecken.


  Dann aber störte sie etwas an dem Aufruhr in ihrem Rücken. Sie wandte sich um und verrenkte sich den Hals, um über die drängelnde Masse männlicher Leiber hinwegzublicken. Ihre Augen nahmen einen ebenso aufgeschreckten Ausdruck an wie zuvor Dakars. Arithon, Teir’s’Ffalenn und Prinz von Rathain, hatte allein das Gasthaus betreten.


  Er stand nur drei Schritte von der Tür entfernt, die Kapuze halb zurückgezogen und die Finger beider Hände in ihrem Stoff verkrallt, als wäre er mitten in der Bewegung erstarrt. Elaira folgte seinem Blick und erkannte sofort, was ihn so sehr gefangennahm. An den schmutzstarrenden Sparren über der Bar befand sich ein Banner, ausgefranst und verblichen über die Jahre, das den goldenen Stern vor blauem Grund darstellte, der einst das Siegel derer zu s’Ilessid, Herrschergeschlecht von Tysan, gewesen war. Das derbe, stumpfsinnige Publikum dieses Gasthauses in Erdane hatte das Banner nach der Rebellion für Pfeilwurfspiele benutzt. Noch immer steckten zwei Pfeile, eine Sammlung kleiner Wurfpfeile und einige verrostete Wurfmesser nahe dem Mittelpunkt in dem Banner.


  Arithon starrte die entweihte Flagge mit einem Ausdruck erschrockener Verwirrung an. Er trat einen Schritt auf die Bar zu und stützte sich gleich darauf mit den Händen ab, als wäre er benommen, wobei er versehentlich gegen den Ellbogen eines Mannes stieß.


  Der Stoß ließ das Bier aus dem Krug des Mannes schwappen, weshalb dieser sich in wüsten Obszönitäten erging.


  Arithon entschuldigte sich formvollendet wie ein Diplomat, und der klare Akzent seiner Aussprache lenkte die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf seine Person.


  Stille legte sich über den Raum. Arithons Unterkiefer ruckte vor. Die Verwirrung wich aus seinen Zügen, als er erkannte, welchen Fehler er begangen und in welche Gefahr er sich begeben hatte, doch es war bereits zu spät.


  Einer der Kopfgeldjäger sprang von seinem Stuhl auf und schrie: »Ath schütze uns, er ist ein Barbar.«


  Jemand anderes warf einen Bierkrug nach Arithon, der sein Ziel jedoch verfehlte. Die Hure hinter der Theke ging in Deckung. Dann geriet plötzlich Bewegung in die Menge, als jeder der berauschten Besucher vorwärtsdrängte, um den Eindringling in seine Klauen zu bekommen. Sie hielten den Mann, den sie angriffen, für ein Clanmitglied von altem Blute, das es gewagt hatte, mitten durch die Stadt zu stolzieren.


  Noch vor einem Moment war Arithon benommen und wahrhaft sträflich dumm gewesen, nun aber, im Angesicht der Gefahr, reagierte er mit der Geschwindigkeit einer Katze. Geschmeidig wich er der ersten drohend geschwungenen Faust aus, so daß der Angreifer das Gleichgewicht verlor und in die Masse näherdrängender Leiber stolperte, durch eine rasch aufbrechende Gasse fiel und auf den nächsten Tisch stürzte. Teller, heiße Suppe und Hühnerknochen flogen durch die Luft, als der Aufprall des Mannes den Tisch in ein Katapult verwandelte.


  Flüche und wütende Schreie wurden laut, und die sitzengebliebenen Gäste packten sich den Burschen, der sie bei ihrem Mahl gestört hatte.


  Arithon hatte sich Kraft seiner Arme mit Hilfe eines Saltos über die Deckenbalken geschwungen und landete nun hart auf einem Soldaten, schlug das Kinn des Mannes auf seine Brustplatte hinab und sprang auf, als sein Opfer zu Boden ging.


  »Hey!« rief eine abscheuliche Stimme. »Du Scheißhaufen von einer Arschgeburt! Du wirst hier sterben, und wir werden nicht erst auf den Scharfrichter warten.«


  Arithon sprang gleich wieder auf und entkam seinen Verfolgern erneut, als er sich an einem schmiedeeisernen Fackelhalter festklammerte. Als Hände nach seinen Füßen griffen, zog er sich weiter hinauf, um die kreuzweise verlegten Deckenbalken zu erreichen. Behende wie ein Seemann hangelte er sich unter dem Kreuzfeuer geworfener Krüge und Schalen quer über die ganze Weite des Raumes, wobei es ihm irgendwie gelang, seinen Umhang auszuziehen. Mit dem Stoff fing er einen Teller und diverse Besteckteile auf, ehe ihm zwei seiner Verfolger das Kleidungsstück entrissen. Mit lautem Getöse fielen die Messer, gefolgt von dem Stoff, zu Boden. Ohne den Schutz seines Mantels setzte Arithon seine Flucht fort, und nun sahen seine Feinde, daß er nicht bewaffnet war.


  Elaira hatte schreckliche Angst. Dieser unersetzliche Erbe eines Königreiches konnte niedergerissen und von diesen großmäuligen, dummen Städtern zu Tode geprügelt werden. Dakar schlief den Schlaf trunkenen Vergessens, und der einzige Mann im Gastraum, der den Anstand besaß, eine besorgte Miene aufzusetzen, war der scharlachrot gekleidete Sänger neben dem Kamin.


  Arithon hatte niemanden, den er um Hilfe bitten konnte. Der aufgebrachte Pöbel in der Taverne sprang auf Tische und Bänke, und die Verrücktesten und Aggressivsten unter den Männern keilten ihn von zwei Seiten her ein. Arithon schwang sich durch die Luft zu den gegenüberliegenden Sparren, wo er schließlich an der Wand in die Enge getrieben wurde. Lachend forderte er die Angreifer noch weiter heraus, und Elaira fragte sich besorgt, ob er seine Schatten rufen oder seine Magie zum Einsatz bringen würde; Klugheit oder einfach nur ein guter Instinkt führten ihn jedoch zu einer anderen Entscheidung. Er duckte sich und riß einen Kesselhaken von dem Nagel neben der Feuerstelle. Keinen Lidschlag später war er schon wieder auf den Füßen, schwang den Haken wie einen Stab und riß den nächsten der Angreifer von den Füßen. Der Mann stürzte mit den Armen rudernd nach hinten und schleuderte eine ganze Reihe näherrückender Männer mit sich zu Boden.


  Wieder stieß Arithon mit dem Haken zu, und ein Soldat wäre beinahe gestürzt, als er um sein Gleichgewicht ringend außer Reichweite stolperte. Arithon verteidigte seinen hart erkämpften Vorteil verbissen. Dann schleuderte jemand in der Menge einen Dolch nach ihm.


  Von dem Aufblitzen des Stahls aufgeschreckt, wirbelte Arithon herum und schwang den Kesselhaken. Die Klinge krachte gegen das Eisen und beschrieb einen Bogen, der den Unterarm eines anderen Mannes in Mitleidenschaft zog. Beim Anblick seines eigenen Blutes brach der Mann in schrilles Geschrei aus, und die Stimmung in der Menge war nicht länger nur böse, sie war mörderisch. Nun ging es den Kopfjägern nicht länger um ihre Prämie, sie wollten Rache. Die Soldaten zogen ihre Schwerter, und plötzlich schien jedermann in dem Raum eine Waffe zu haben. Ohne Ausnahme stürzten die Männer nun alle auf Arithon zu, der wieder über die Sparren balancierte. Als er sich schließlich gestellt sah, ließ er sich fallen.


  Sein Kesselhaken wirbelte surrend durch die Luft und verschaffte ihm ein wenig Raum am Boden. Doch kaum war er gelandet, drangen schon zwei Männer mit langen Schwertern auf ihn ein. Das Klirren von Angriff und Abwehr hallte dissonant über den Lärm der Stimmen hinweg. Elaira sah, wie Arithon zur Seite sprang und herumwirbelte, um eine Wand in seinem Rücken zu haben. Voll und ganz mit der Rettung seiner Haut beschäftigt, schien er gar nicht zu bemerken, daß er ganz in der Nähe einer Tür stand.


  »Gnädiger Ath«, rief der Minnesänger neben der Feuerstelle. »Jemand könnte durch die Küche kommen und ihn erdolchen«, entfuhr es ihm.


  Elaira wirbelte herum und konzentrierte sich verzweifelt auf den Barden. »Die Tür dort hinten führt zur Küche?« Ein besorgtes Nicken antwortete ihr. Schnell führte sie einen Schutzzauber aus, um sich gegen allzu leichtfertiges Vertrauen abzusichern, und bat den Fremden um einen Gefallen. »Lenkt sie für mich ab.«


  Der scharlachrot gekleidete Minnesänger erhob sich und brüllte so laut, daß selbst der Boden erzitterte: »Ath schütze uns. Es sind Clanmänner draußen vor den Fenstern!«


  Ein Dutzend Angreifer ließ von Arithon ab, um sich dieser neuen Bedrohung zuzuwenden, und während dieses Augenblicks der Verwirrung konzentrierte sich eine verängstigte, vollkommen verrückte Zauberin auf ihr magisches Juwel. Sie rief einen Schleier des Verbergens herbei und verschwand.


  Elaira verschwand nicht körperlich, sondern umgab sich nur mit einer Aura der Nichtanwesenheit, in der sich die Maserung des abgenutzten Nadelholzes, die verbeulten Zinnkrüge und die sandbedeckten Bodenbretter spiegelten. Hätte sich jemand von dem Tumult abgewandt und nach ihr gesucht, so hätte er sie sofort entdeckt. So aber drängte die Aufregung Arithons Angreifer überallhin, nur nicht zu ihr. Schnell durchquerte die Zauberin den Gastraum. Niemand bemerkte, wie sie an den Fäusteschwingenden Arbeitern und den Barmädchen, die auf allen Vieren über den Boden krochen, um das Geschirr zu retten, vorbeihuschte.


  Unbemerkt erreichte Elaira die Tür zur Vorratskammer. Die Lampe in diesem Bereich des Raumes war erloschen, und Elaira wühlte im zweckdienlichen Schutz des Schattens in ihrem Ausschnitt, bis sie den weißen Kristall gefunden hatte, der an einer Silberkette von ihrem Hals herabbaumelte. Sie verdeckte das Juwel mit ihren Händen und murmelte eine Litanei, um ihre Gedanken zu fokussieren. Ihre Hände zitterten, ebenso wie ihre Stimme. Sie ignorierte die aufsteigende Panik und betete statt dessen, daß die Novizin vom Wachdienst nicht gerade diesen Augenblick wählen würde, sie bloßzustellen. Außerdem fügte sie die Bitte hinzu, daß den Schwertkämpfern angesichts des schnell herumwirbelnden Kesselhakens in Arithons Händen keine Zeit bliebe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Getrieben von einer unbewußten Verwegenheit, die aller Vernunft zuwiderlief, sammelte Elaira ihre Energien und versiegelte die Tür mit einer feste Verriegelungsrune.


  Winzige violette Funken tanzten über die Scharniere hinter Arithons Rücken: die Tür war sicher. Nun stürzte Elaira atemlos zu der Spülküche hinüber und rannte geradewegs hinein. Köche und Küchenjungen sprangen ihr aus dem Weg. Hastig duckte sie sich unter dem niederschwingenden Messer eines Arbeiters hinweg und wich den zugreifenden Händen eines anderen Mannes aus, ehe sie über ein Vorratsregal stolperte und durch einen Regen aus herabfallenden Gebäckstücken stürzte, sich wieder aufraffte und das Nudelholz ergriff, das in einer Teigschüssel gelegen hatte. Noch ehe die verblüfften Küchenarbeiter sie packen konnten, raste Elaira in die Vorratskammer, wobei sie eine Wolke aus Staub vom Boden aufwirbelte. Der Tumult hinter ihr wurde wilder. Kurz vor dem Ziel wandte sie sich um und keuchte: »Ath, bleibt doch zurück. Dort draußen findet ein Aufstand statt, hört ihr das denn nicht?«


  Nun schob sie sich mit vorgereckten Ellbogen an herabhängenden Zwiebelketten vorbei, bis sie endlich die schmale Tür erreicht hatte, die von der Vorratskammer aus wieder zurück in den Gastraum führte. Von der anderen Seite hörte sie ein wahres Sperrfeuer aus Drohungen und Schlägen. Erleichtert atmete sie tief durch. Der s’Ffalenn-Prinz kämpfte noch immer laut brüllend um sein Leben. Das Holz unter ihren Handflächen erbebte und vibrierte unter dem Klirren der Klingen, dann donnerte ein Körper an die Tür und jemand stieß einen unterdrückten Fluch aus. Elaira schob den Riegel zurück, hob ihre gestohlene, provisorische Keule und löste gleichzeitig mit einem spontanen, angsterfüllten Wimmern die magischen Versiegelungen an den Angeln.


  Krachend sprang die Tür auf, und Elaira stolperte zurück, als Arithons Schulter das Türblatt unter der Gewalt einer beinahe fehlgeschlagenen Abwehrbewegung zurückschleuderte. Eine Klinge jaulte unter dem Anprall auf das Holz, und Zwiebeln verteilten sich wild über den Boden, als fünf Männer den Prinzen in den Raum hineintrieben. Ihr eigener Ehrgeiz behinderte sie, so daß sie sich mit ihren Waffen gegenseitig im Wege waren und Arithon ironischerweise selbst neuen Freiraum verschafften. Der Kesselhaken war längst den harten Schlägen zum Opfer gefallen, und Arithon blieb nur noch der stumpfe Handgriff zu seiner Verteidigung. Elaira rang um ihr Gleichgewicht und wich zurück, als sich der Kampf in voller Stärke in den Vorratsraum verlagerte. In die Ecke eines Regals gedrängt, erhielt sie einen flüchtigen Eindruck der wütenden Gesichter, des klirrenden Stahls und der allgegenwärtigen, brillanten Verteidigungsschläge Arithons. Dann umfaßte sie ihr Juwel so fest, daß es sich in ihre Handfläche bohrte und ließ das Nudelholz auf des Prinzen dunklen Schopf niedersausen.


  Mit vor Überraschung und Schrecken geweiteten Augen ging er in die Knie. Dann verzog er das Gesicht, als würde er jeden Moment zu lachen anfangen, ehe Elairas Zauber ihn endgültig ausschaltete. Direkt vor den Füßen der Zauberin brach er auf dem Boden zusammen. Sie sprang über ihn hinweg, und ihr Kristall brannte auf ihrer Haut, als sie einen weiteren Zauber herbeirief. Schon legte sich ihr eilends gewebtes magisches Netz über den Pöbel, der nun danach drängte, sein bewußtloses Opfer abzuschlachten.


  »Aufhören!« schrie Elaira mit klarer Stimme. »Der hier gehört mir. Ich will, daß er mir mit seinem Leben bezahlt.«


  Verblüfft blieben die vordersten Angreifer ruckartig stehen. Feindseligkeit spiegelte sich in jedem der schweißnassen, rotangelaufenen Gesichter, und noch immer blitzten die Klingen der Schwerter auf, begierig, ihr Opfer aufzuschlitzen. Innerlich schaudernd angesichts dieses Zauns aus mörderischen Waffen, blieb Elaira dennoch standhaft. Sollte aber nur einer der Männer seinen Haß weit genug ablegen, um ein bißchen Vernunft zu zeigen, dann würden sofort alle erkennen, daß sie nicht die stark geschminkte Hure war, als die ihr Zauber sie erscheinen ließ.


  Zu ihrem Glück saß die Abneigung gegen die Clans in Erdane besonders tief.


  Verwirrt angesichts dieser weiblichen Einmischung und überdies unter adrenalinverstärkter Anspannung waren die wütendsten unter den Männern am leichtesten abzulenken. Ihr Schleier der Verwirrung hakte sich an ihren Zorn und öffnete eine Nische für eine Veränderung: Mit einem Ausdruck dümmlicher Verlegenheit starrten die Männer den Prinzen hinter Elairas Beinen an. Ihre Gehirne erinnerten sich nicht an einen barbarischen Eindringling, statt dessen sahen sie nur eine weinselige Straßenratte, die in ihrer alkoholisierten Sorglosigkeit einem anderen Menschen zu nahe getreten war.


  Diejenigen aber, die Verletzungen erlitten hatten, waren weitaus schwerer zu beeinflussen. Manche von ihnen drängelten nach vorn und drohten mit Knüppeln aus abgeschlagenen Stuhlbeinen; nicht wenige schwangen noch immer Messer, und der Bursche, der von den Sparren gestürzt war, heulte seine selbstgerechte Empörung laut heraus. Schwitzend bemühte sich Elaira, den Einfluß ihres Zaubers zu verstärken, doch statt dessen wurde ihr fragiles Geflecht nur dünner und schwächer. Ihre Kraft war erschöpft. Ohne Hoffnung und weit von jeder Zuflucht entfernt, blickte sie dem Untergang entgegen. Erdanes nicht enden wollende Feindseligkeit würde ihr Leben ebenso beenden, wie das des Prinzen, den sie so verzweifelt zu retten versucht hatte.


  Dann, gleich einem Wunder, hörte sie die Stimme des Minnesängers, die ihr eine Atempause verschaffte. »Überlaßt ihn doch der Hure! Bei Dharkaron, er ist doch schmutzig genug, um sogar ein Schwein zu beleidigen. Wahrscheinlich hat er ihr des Racheengels Syphilis zur Erinnerung hinterlassen.«


  Hämisches Gelächter antwortete seinen abfälligen Worten.


  »Nach Sithaer werd’ ich ihn schicken«, fügte Elaira über all dem Terror hinzu, und ihr instabiler Zauber wurde um eine Andeutung größten Widerwillens verstärkt. »Mein Bett wollte ich ihm jedenfalls bestimmt nicht anbieten.«


  Ein wettergegerbter Gardekapitän in vorderster Front stieß ein bellendes Gelächter aus. »Überlaßt ihn ihr!« sagte er. »Sie wird ihm schon anständig das Fell über die Ohren ziehen.« Achselzuckend entblößte er seine zerschlagene Schulter und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Rundherum grinsten andere Soldaten anzüglich und zogen sich zurück. Elaira stieß die Tür zwischen Vorratskammer und Gastraum zu und verriegelte sie. Zur Freude des Küchenpersonals, daß ihren Rückzug mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, trat sie ihr Opfer in die Rippen und stieß übelste Verwünschungen gegen den Mann aus.


  »Soll Daelion dich brandmarken für deine stinkenden Manieren! Hat dieser unnütze Lump es gewagt, mir meine schwerverdienten Mäuse klauen zu wollen, um sie in der Taverne zu versaufen!«


  Der Koch vertrat ihr den Weg und schüttelte Elairas Arm. »Mädchen, falls du vorhast, ihm den Marsch zu blasen, dann laß uns unseren Frieden und mach das woanders.«


  Mit einem zornigen Gesichtsausdruck wirbelte die Zauberin herum. »Wie sollte ich denn wohl, solange er hier wie ein toter Hund zwischen den Zwiebeln herumliegt?«


  Sie schwang das Nudelholz und zog eine ganze Reihe Kanister dabei in Mitleidenschaft. Der Koch entriß ihr das Schlagwerkzeug, wandte sich zu seinen Leuten um und befahl ihnen, das bewußtlose Objekt des Zornes dieser Verrückten vom Boden zu heben und ganz schnell hinauszubringen.


  Die Küchenjungen machten sich grinsend und mit Feuereifer an die Arbeit. Arithon wurde unter den Achseln gepackt und quer über den mit Staub und Abwasser aus den Spülkübeln verschmutzten Boden geschleift, ehe er schließlich durch eine Tür auf der Rückseite des Gebäudes gestoßen wurde.


  Noch immer laut fluchend folgte Elaira. Ihre Verwünschungen nahmen noch an Vehemenz zu, als sie feststellte, daß die Burschen ihren eben erst eroberten Prinzen mit dem Gesicht zuerst auf einen Komposthaufen geworfen hatten.


  Mit schriller Stimme schrie sie der sich eilends schließenden Tür zu: »Dharkaron soll euch eure Scherze austreiben. Jetzt muß ich auch noch seine widerlichen Kleider waschen!«


  Von drinnen wurde der Riegel vorgelegt. Die Tür war zu.


  Zitternd sackte Elaira in sich zusammen.


  Die naßkalte Gasse hinter den Vier Raben war finster, und die Kälte ging der Zauberin durch und durch. Mit klappernden Zähnen sog sie die Luft in ihre Lungen bis sie glaubte, an dem üblen Gestank des Abfalls ersticken zu müssen. »Sithaer und die fünf Pferde des Dharkaron«, schimpfte sie leise, mit Blick auf die reglose Gestalt zu ihren Füßen. »Was um alles in der Welt soll ich bloß mit dir machen?«


  Der Prinz, der schlaff auf einem Nest aus verfaulenden Karotten lag, antwortete ihr lediglich mit einem unwillkürlichen Stöhnen, bevor sich aus den Schatten neben ihr eine ruhige Stimme zu Wort meldete: »Wo glaubt Ihr, daß er sicher wäre?«


  Erschrocken wirbelte Elaira herum und stieß zischend die Luft aus. Der Sprecher war niemand anderes als der Sänger, der mit dem Umhang des Prinzen über dem Arm an der Mauer lehnte. Er lächelte ihr beruhigend zu. »Wahrscheinlich habt Ihr ihm dort drinnen das Leben gerettet. Er sollte Euch wirklich dankbar für das Risiko sein, das Ihr um seinetwillen auf Euch genommen habt. Wenn nicht, dann brecht ihm jeden einzelnen Finger und sagt ihm, ich hätte Euch meinen Segen dazu gegeben.«


  Vor Erleichterung gaben ihre Knie nach und Elaira ließ sich gegen die offene Klappe über dem Kompost sinken. »Ihr kennt diesen Mann?«


  »Wir wurden einander vorgestellt.« Der Barde suchte sich einen Weg durch die Küchenabfälle und kniete nieder, um den flach im Dreck liegenden Körper des Prinzen zu untersuchen. Zufrieden schnalzte er mit der Zunge, nachdem er sich vergewissert hatte, daß der Mann keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. »Gut, wo also wollt Ihr ihn verstecken? Oder vertraut Ihr ihm etwa weit genug, ihn allein zu sich kommen zu lassen, damit er sich noch ein bißchen weiter in Schwierigkeiten bringen kann?«


  Elaira überlegte rasch. »Der Heuboden, bitte.« Da die Stadttore bis zum Sonnenaufgang verschlossen waren, mußte sie keine Reisenden zu Pferde vor Morgengrauen erwarten. Erst bei Tagesanbruch würden die ersten Reisenden ankommen oder abreisen, und die Stallknechte zechten vermutlich, während der Pferdebursche längst schlafen würde.


  »Nun gut«, stimmte der Barde zu. »Helft mir, ihn hochzuheben, ehe einer der Flegel dort drinnen bemerkt, daß ich nicht im Waschraum bin.«


  


  Der Heuboden über dem Innenhof der Vier Raben war staubig. Der süße Duft von Gras erfüllte die von den Kurierrössern und Kutschpferden im darunterliegenden Stall erwärmte Luft. In ihrem Schlupfwinkel zwischen den Heuballen und der fensterlosen Nordwand beugte sich Elaira mit Arithon vor ihren Knien über einen Eimer und wrang den Leinenstreifen aus, den sie in der Not aus ihrem Schäferumhang gerissen hatte. Im sanften Licht ihres glimmenden Kristalls tupfte die Zauberin den Schmutz und den Schweiß von den unverwechselbaren s’Ffalenn-Gesichtszügen des Prinzen. Erst spät erkannte sie das Blut in seinem Haar. Er hatte bei dem Schlag mit dem Nudelholz eine Kopfverletzung erlitten.


  Verdrießlich biß sie sich auf die Lippe. Bestimmt hatte sie ihn nicht so fest geschlagen. Seine derzeitige Bewußtlosigkeit war vielmehr auf ihren Schlafzauber zurückzuführen, als auf den Hieb an den Kopf, den sie gebraucht hatte, um ihre stümperhafte Anwendung der Magie zu verbergen.


  Warum widerstrebte es ihr dann bloß so sehr, ihn aus dem Zauber zu entlassen?


  Elaira betrachtete das ruhige Gesicht des Prinzen, die strengen Züge und harten Linien, die sich deutlich im Licht des Juwels abhoben. Unter ihren Händen fühlte sie die Anspannung seiner Muskeln. Seine Art, die Angreifer abzuwehren und den Kesselhaken zu schwingen, hatte deutlich gezeigt, daß Gewalt ihm nicht fremd war, und auch die frischen Narben an seinen Handgelenken machten ihr deutlich bewußt, daß ihr nur seine Abstammung bekannt war. Der Mann selbst jedoch hatte eine eigene Vergangenheit und eine völlig fremde Persönlichkeit. Er war nicht einmal in Athera aufgewachsen.


  Eine intuitive Schlußfolgerung, wie sie den Korianizauberinnen eigen war, zeigte ihr den Grund für ihr Unbehagen. Es war ein Fehler gewesen, den Prinzen alleine hierherzubringen. Selbst außer Gefecht gesetzt erkannte sie seinen Eigensinn und wußte um die Schnelligkeit, mit der er zu handeln fähig war. Die unwillkürliche Assoziation, die ihn beim Betreten der Vier Raben aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, mußte tiefere Ursachen haben, als sie der Anblick eines entweihten königlichen Banners allein auszulösen vermochte. Ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, angegriffen zu werden, und Elaira mußte davon ausgehen, daß er sein Erwachen mit einem feurigen Ausbruch königlicher Wut einhergehen würde.


  Sie wischte das Mehl von den sonderbarerweise unverletzten Händen des Prinzen. Die Finger schienen zu zart für die Gewalt zu sein, die sich bei der Handhabung des Kesselhakens gezeigt hatte. Als hätte sie sich verbrannt, schleuderte sie den Stoffetzen zur Seite. Die nachlässige Juniorgeweihte, die in dieser Nacht Wache hielt, hatte sich noch immer nicht gerührt; schlimmer aber war, daß Elaira keine Vorstellung davon hatte, was sie tun sollte, wenn der Augenblick gekommen war, Arithon zu wecken.


  In diesem unerträglichen Augenblick der Verunsicherung rührte sich der Prinz. Elaira blieb gerade noch genug Zeit, in Panik zurückzuweichen, während der Erbe eines Königreiches seine Sinne sammelte und sich aufrichtete.


  Sofort verzog er schmerzerfüllt das Gesicht, betastete seinen geschwollenen Schädel und blickte sie an. »Vor welchem Los im Jenseits habt Ihr mich bewahrt? Daelions Schicksalsrad oder Dharkarons Triumphwagen? Ich fühle mich, als hätte mich der Allmächtige persönlich durch die Mangel gedreht.«


  »Wie konntet Ihr auch so vollkommen und unglaublich dumm sein?« brach es aus ihr hervor. Sollte der Kerl doch verdammt sein, er lachte. »Ihr wäret dort drinnen getötet worden, aber wozu?«


  Arithon ließ seine Hände sinken, sah das Blut und griff nachdenklich nach dem Lumpen, den sie fallengelassen hatte. Sauber und ordentlich faltete er ihn zusammen, um ihn als Kompresse über seine Wunde zu legen. »Diese Frage könnt Ihr mir vielleicht beantworten.«


  »Dharkaron, erbarme dich!« Elaira wurde schnell aufbrausend. »Ihr seid in Erdane! Eure Aussprache klingt genauso wie die der Barbaren. Und in der Taverne treffen sich die Kopfgeldjäger.«


  Mit äußerster Ruhe fragte Arithon: »Wessen Köpfe jagen sie?«


  Seine Verwirrung schien absolut echt zu sein. Ungläubig entgegnete Elaira: »Hat denn Asandir Euch das nicht erzählt? Sie wiegen jeden gefangenen Abkömmling der Herzöge in Gold auf. Für Clanmitglieder gibt es die Hälfte, und wahrscheinlich würden sie sämtliche Juwelen der fetten Töchter des Stadtregenten dafür geben, wenn sie jemanden in die Finger bekämen, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Prinzen alten Blutes hat.«


  Arithon lehnte sich im Heu zurück und stützte sich auf seinen Ellbogen. Mit nichtssagendem Gesichtsausdruck beugte er den Kopf vor und wickelte sich den Stoffetzen um die Stirn. »Und was wißt Ihr über irgendwelche Prinzen?«


  Elaira fühlte, wie ihr Herz in ihrer Brust pochte. »Soll das heißen, Ihr wißt nicht, wer Ihr seid?«


  Spöttisch entgegnete er: »Ich dachte, ich wüßte es. Hat sich irgend etwas daran geändert?«


  »Nein.« Elaira verschränkte ihre Finger. Auch sie konnte dieses Spiel spielen. »Euer Hoheit, Ihr seid ein Teir’s’Ffalenn, Prinz und rechtmäßiger Erbe der Krone von Rathain. Und diese gewaltigen Worte bedeuten nichts anderes, als daß Ihr ein Nachfahre eines Hohekönigs seid. Jeder Mann in dieser Stadt und dem umgebenden Land würde sein erstgeborenes Kind opfern, dürfte er nur der erste sein, Euch einzufangen und in Stücke zu reißen.« Ein ersticktes Keuchen unterbrach Elaira.


  Sie sah auf und erkannte, daß Arithons Hand herabgeglitten war. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und auf dem Gesicht unter dem schwarzen Haar zeigte sich ein Ausdruck vollkommener Verwirrung. Er hatte nicht versucht, ihr etwas vorzumachen. Offensichtlich hatte ihm Asandir tatsächlich nichts erzählt. Doch das war noch nicht alles. Elaira konnte an Arithon die Ausstrahlung einer verborgenen Magie fühlen, die ohne Zweifel von Asandir stammte. Für einen Sekundenbruchteil nahm sie die Macht war, die sich Arithons Willen entgegenstellte, und erkannte, daß es sich tatsächlich um ein Hindernis handelte, daß ihm ohne sein Wissen eingepflanzt worden war. Dann aber verlieh ihm die Bedeutung ihrer Worte die Kraft, in das Hindernis zu dringen. Sein geschulter Geist durchdrang die Sperre und der Ward brach entzwei.


  Ein peitschendes Geräusch ließ die Luft erbeben.


  Dann wurde Arithon wütend. Blinde Wut schmerzte ihn, während er tief in sein Innerstes sank. »Teir’s’ Ffalenn«, sagte er schwach. Er sprach flüssig und akzentfrei paravianisch, und er wußte um die Bedeutung dieses Titels: Erbe der Macht. Im schwachen Licht ihres Kristalls erinnerte der Verband an seinem Kopf schattenhaft an eine Krone. »Erzählt mir von Rathain.«


  Sein Tonfall ließ ihr kein Hintertürchen, sich einer Antwort zu entziehen. Um keinen Wutausbruch zu provozieren, beschloß Elaira, es gar nicht erst zu versuchen. »Die fünf nordwestlichen Fürstentümer dieses Kontinents waren Gebiete, die der Herrschaft Rathains unterlagen, dessen Hohekönig einst zu Ithamon regierte.« Müde zuckte sie die Schultern. »Seit die Paravianer die Macht über Athera den Menschen überlassen hatten, waren alle Hohekönige, die dort von der Bruderschaft gekrönt worden waren, ausnahmslos vom Geschlecht derer zu s’Ffalenn.«


  Arithon bewegte sich, doch er war nicht schnell genug, sein unwillkürliches Zurückzucken zu verbergen. Als wäre es ein schwerer Metallreif, riß er sich den Lumpen vom Kopf. Nicht zu unterdrückender Schmerz ließ seine nächsten Worte sarkastisch klingen. »Sagt es mir nicht. Das Volk von Rathain leidet Not und Krieg, und Ithamon ist eine Ruine in der Einöde.«


  Tatsächlich hatte er recht, doch so verunsichert sie auch sein mochte, Elaira war nicht so dumm, ihm das zu sagen. Es mußte einen Grund dafür geben, daß Asandir ihm das Wissen über seine königliche Herkunft nicht zugebilligt hatte.


  Arithon erhob sich von dem Heulager. Unruhig durchquerte er den Heuboden, und kaum ein Knarren der Bodenbretter folgte seinen Schritten. Verzweiflung stand in seinen Zügen, als er fragte: »Was ist mit Lysaer?«


  Elaira versuchte es mit Humor. »Oh, auf ihn wartet auch ein Königreich. Wir sitzen bereits mittendrin.«


  »Aha.« Arithon zog die Augenbrauen hoch. »Das Banner in der Taverne. Dann war wohl die Ablehnung königlicher Erben ein Grund für Asandirs Zurückhaltung.«


  Vorsichtig, um sein lebhaftes Vorstellungsvermögen nicht noch weiter zu beflügeln, nickte sie beschwichtigend. Während sie seine Reaktion beobachtete, fragte sie sich, was sie ausgelöst hatte, welches Gewicht sich verlagert hatte, als Arithon sich besann und seine Anspannung langsam nachließ.


  »Ich könnte Asandir helfen«, sagte er so überraschend, daß sich Elaira auf die Lippe biß.


  Mit weitaufgerissenen Augen fragte sie: »Ihr?« Der gnädige Ath selbst wußte, daß er ohne ihre versehentliche Hilfe nicht einmal in der Lage gewesen wäre, sich aus der Macht des Zaubers zu befreien, der seine Erinnerungen blockiert hatte. »Wie? Ihr müßt den Verstand verloren haben.«


  Arithon richtete seinen Blick genau in die Richtung des Gastraumes, obwohl er ihn vom Heuboden aus unmöglich sehen konnte. »Gnädige Frau, wie habt ihr es geschafft, den Gastraum zu durchqueren?«


  Elaira dämpfte das Licht ihres Juwels gerade noch rechtzeitig, um ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. In der Taverne, im Kampfesgetümmel, hatte er ihre Tarnung nicht durchschauen können.


  Ein Lufthauch traf ihr Gesicht in der Dunkelheit. Arithon ging ruhelos auf und ab, und er sprach hektisch: »Asandir wird nicht erwartet haben, daß ich durch seine schwere Blockade dringe. Bei den Qualen von Sithaer, ich versuche schon lange genug, mich aus dieser Blockade zu befreien, doch wenn ich zuviel Kraft aufwendete, verlor ich das Bewußtsein.«


  Elaira erbleichte, als sie erkannte, daß das Banner im Gastraum Arithons plötzliche Verunsicherung ausgelöst hatte. »Ich frage mich, warum Euch der Zauberer nicht all das erzählt hat.«


  Hände umfaßten ihre Unterarme und zogen ihre Finger so trügerisch wie gefährlich sanft von ihrem Kristall. Licht flammte auf und enthüllte ihr, daß Arithon mit deutlich verärgertem Gesichtsausdruck vor ihr kniete. »Weil ich ganz einfach nicht wünsche, die Bürde zu tragen, die mit dem Rang eines Königs einhergeht.«


  Er ließ sie los und wich vor ihr zurück, als fühlte er, daß die Wahrnehmung einer Korianizauberin gestärkt würde, wenn er stillhielt. »Königen werden nur allzu oft die Hände gebunden, und wozu? Um die Hungernden mit Nahrung zu versorgen? Kaum, denn die besorgen sich ihre Nahrung schon selbst, wenn sie alleingelassen werden. Nein, ein schlechter König ergötzt sich an seiner Nutzlosigkeit, ein guter aber haßt sein Amt, denn er muß sich sein Leben lang dafür opfern, heimtückische kleine Pläne zu vereiteln, mit denen gierige Menschen nach der Macht greifen wollen.«


  Elaira blickte in die grünen Augen, deren leidenschaftlicher Ausdruck sie erschaudern ließ. Dennoch konterte sie: »Euer Freund Lysaer würde Euch entgegnen, daß die Zufriedenheit in wahrhaftiger Gerechtigkeit zu finden ist.«


  Arithon winkte ab und erhob sich. »Platitüden helfen da auch nicht weiter, gnädige Frau. Zufriedenheit enthält nur wenig Schönheit, und Gerechtigkeit entlohnt niemanden mit Freude.« Er ließ die Hände sinken, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Das würde Felirin, der Scharlachrote, Euch entgegnen.«


  Er sprach von dem Minnesänger in dem Gasthaus, der seine Flucht unterstützt hatte. Ohne sich durch seine oberflächlichen Erklärungen verwirren zu lassen, zog Elaira ihre eigenen Schlüsse. Arithon hatte sich der Obhut des Zauberers entzogen und war, ganz offensichtlich auf Ärger aus, in die Stadt gelaufen. Er mochte nicht gewußt haben, wie tief die Abneigung der Stadtbewohner gegenüber Menschen wie ihm saß, vielleicht hatte es ihn auch einfach nicht interessiert. Seine Wildheit machte es schwer, ihn zu durchschauen.


  So plötzlich, wie es seiner Art entsprach, veränderte sich seine Stimmung. »Ich bin Euch etwas schuldig, gnädige Frau. Ihr habt mir eine eher unfreundliche Behandlung erspart, und dafür ist Euch mein Dank gewiß. Ich hoffe, ich werde mich eines Tages erkenntlich zeigen können.«


  Nette Worte und durchaus nicht falsch, dennoch trafen sie nicht den Punkt. »Ich habe Euer Leben gerettet«, sagte Elaira in dem dürftigen Versuch, ihn in seiner Selbstgefälligkeit zu erschüttern.


  Er sah sie nur an, seine Züge waren ein wenig abgespannt und sein Schweigen angefüllt mit tückischem Tadel. Er war nicht wehrlos gewesen. Der Kesselhaken hatte ihm nur zur Ablenkung gedient, denn schließlich hätte er sich auch seiner Magie oder seiner Schatten bedienen können. Endlich wurde Elaira klar, daß er nicht nur zufällig in der Nähe der Tür gelandet war, sondern sich ganz gezielt dorthin vorgearbeitet hatte.


  Allmählich begann Elaira, seinen Eigensinn zu schätzen, und sie mußte sich zurückhalten, um nicht laut zu lachen. »Dann wart Ihr also so oder so auf dem Weg in den Kompost?«


  Arithon lächelte. »Als sich die Möglichkeit bot, ja. Habt Ihr eine Unterkunft? Ich möchte sichergehen, daß Ihr gut nach Hause kommt.«


  »Oh, Ihr seid wirklich unglaublich«, keuchte Elaira. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie hoffte sehnlichst, daß der Staub dafür verantwortlich war. »Ihr seid doch derjenige, der in dieser Stadt in Gefahr ist.«


  »In jeder Stadt.« Der Herr der Schatten bezeugte Elaira seinen Respekt mit einer Verbeugung. »Ihr solltet Euch nicht um Dinge sorgen, die mir nicht einmal der Mühe wert sind, bedacht zu werden.«


  »Genau das ist das Problem«, konterte Elaira, während er ihr die Hand reichte und ihr auf die Füße half. Ehe er beinahe widerstrebend ihre Hand wieder losließ, wurde ihr bewußt, wie sehr seine Statur doch über seine wahre Kraft hinwegtäuschte, die ihn möglicherweise in trügerischer Sicherheit wog. »Ich finde meinen Weg allein«, sagte sie. »Ich weiß nur nicht, ob Ihr das auch könnt.«


  Elaira erwähnte die Banne nicht, die das Haus der Seherin, in dem er logierte, vor Fremden verbargen.


  Dennoch entging ihm diese Erwägung keineswegs. »Asandir weiß, daß ich hinausgegangen bin, um ein wenig Luft zu schnappen.« Mit bekümmertem Gesichtsausdruck musterte Arithon die Flecken auf seinen Kleidern. »In der Straße nahe dem Haus von Enithen Tuer gibt es etliche übelriechende Pfützen und Dutzende gefährlicher Hindernisse. Ein Mann, der zu sonderbaren Schwindelanfällen neigt, könnte leicht einen Fehltritt tun.«


  Er streckte den Arm aus und begann mit zarten Bewegungen das Stroh aus ihrem Haar zu entfernen. In diesem Augenblick, als sie längst keine Möglichkeit mehr hatte, eine Ausflucht zu erfinden, stolperte eine junge Novizin während ihrer Wache über Elairas Präsenz.


  Die Zauberin versteifte sich, als die Energien ihrer weit entfernten Schwester über sie hinwegfuhren und sie identifizierten. Elaira antwortete mit einem Vorstoß selbstgerechter Empörung. »Bei den Qualen von Sithaer, nicht jetzt!« schimpfte Elaira und unterstrich ihren Ärger durch eine passende schmutzige Bemerkung.


  Völlig überrascht wich Arithon zurück. »Pardon?«


  »Es ist nicht Euretwegen«, versicherte ihm Elaira, obgleich sie sich kaum mehr auf ihn zu konzentrieren vermochte. Offensichtlich gab es noch schlimmere Unziemlichkeiten, als einen Zauberer der Bruderschaft aufzusuchen oder mit seinem übelbeleumundeten Schüler Karten zu spielen. Das Echo, das sie aus der Ferne wahrnahm, informierte Elaira darüber, daß auch ein Gespräch mit einem Prinzen auf einem Heuboden nach Mitternacht ohne jeden Zweifel dazu gehörte. Dennoch würde es sie viel zu viel Zeit kosten, die Umstände zu erklären, die sie in diese Lage geführt hatten. »Auch ich muß jemandem Rechenschaft ablegen – meiner persönlichen Version eines Asandir.«


  Arithon grinste und zog sich bescheiden in den Schatten zurück. »Dann empfehle ich Euch eine gute Ausflucht und eine sanfte Landung in einem weichen Komposthaufen.«


  Sie hörte, wie er mit leisen Schritten die Leiter erreichte.


  »Gehabt Euch wohl, gnädige Frau Zauberin.« Und schon war er fort und ließ sie in einem Dilemma allein zurück, das noch schlimmer war als das, in welches sie sich durch ihren Besuch bei Enithen Tuer gebracht hatte.


  


  


  Der Wächter des Mirthlvainsumpfes


  


  Wie ein Hexenkessel lag der Mirthlvainsumpf zwischen den zerklüfteten Gipfeln des Tiriacgebirges und dem nördlichen Ufer des Methlas-Sees. Dies war ein Ort, an dem sich auch die kühnsten Männer nicht gern aufhielten. Verborgen unter dichten Nebelschwaden beherbergten die schlammigen Untiefen neben ihren nadelspitzen Reetgräsern eine Schreckensbrut, die zu beherrschen zwei Zivilisationen sich vergeblich bemüht hatten. Und doch wagte sich ein Mann mitten hinein in die Gefahr und betrat den Steg aus porösem Stein, ein Überbleibsel eines längst untergegangenen Bollwerks. So furchtbar knapp an Helfern sie auch seit der Machtergreifung des Nebelgeistes waren, ließen die Zauberer der Bruderschaft den Mirthlvainsumpf doch nie unbewacht.


  Der Meisterbanner Verrain kauerte auf einem gefährlichen Brückenbogen, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Zu seinen Füßen lag sein zerknitterter, rostfarbener Umhang, und sein ungekämmtes blondes Haar kräuselte sich feucht vom Nebel um seinen Nacken. Lange hatte er reglos dort gesessen, die großen, tüchtigen Hände mit den punktförmigen Narben alter Bißwunden um seinen ebenso mitgenommenen Stab gekrallt.


  Unregelmäßig schlug das Sumpfwasser gegen die verfallene Mauer, während etwas, das ungesehen in der Tiefe lauerte, seine Ruhe störte. Dann plötzlich verharrte es in ranziger Bewegungslosigkeit. Falten bildeten sich über Verrains Augenbrauen. Ein einzelner, elfenbeinfarbener Knöchel zuckte kurz. Schwarze Augen betrachteten noch schwärzeres Wasser, schauten so unsichtbar wie besorgt in die Tiefe.


  Das Spiegelbild des vernebelten Himmels im Wasser bebte sanft, als würden Luftblasen mit güldenem Schimmer aus dem Schlamm in der Tiefe aufsteigen, doch keine gefangene Luft durchbrach die Oberfläche des Tümpels. Varrain schürzte die Lippen, die vor langer Zeit einmal dem Vergnügen der Barmädchen von Daenfal dienlich gewesen waren. Nun löste er eine seiner Hände von dem Stab und streckte sie vorsichtig über dem Tümpel aus.


  Er sprach mit einem Akzent, der so alt war wie die Dirnen, die nun schon seit sechs Jahrhunderten tot waren. »Zeige dich, Brut der Methuri.«


  Dann schloß er seine Finger zur Faust, und das Band seiner Macht drang bereitwillig in die lichtlose Tiefe hinab.


  Die schaumige Oberfläche des Tümpels kräuselte sich, als sich der peitschendünne Schweif durch sie bohrte und mit einem leisen Plätschern verschwand.


  Schmutz stieg aus der Tiefe auf. Dann begann das torfhaltige Wasser zu brodeln und spritzte auf, als sich eine gekrümmte Gestalt aus ihm emporhob. Die Schlange war schmal, und ihr Kopf wies die charakteristische Keilform auf, wie sie Vipern zu eigen ist. Die Augen, die ihren Peiniger fixierten, waren scharlachrot wie Edelsteine. Bösartigkeit lag in ihrem starren Blick.


  Der Zauberer mußte sich zwingen, nicht nachzugeben. Obwohl er wußte, daß die zuckende, lebendige Kurvengestalt jeden Augenblick zustoßen konnte, zeichnete er mit den Fingern ein Symbol in die Luft, und ein sanfter Schimmer folgte all seinen Bewegungen.


  Wie erstarrt blickte die Schlange auf das Schutzzeichen, während Verrain auf den Hacken seiner abgetragenen Stiefel kauerte und seine Gedanken ohne einen Talisman oder irgendein Hilfsmittel in reine Macht verwandelte. Ein schwaches Glimmen erschien auf seinen Handinnenflächen. Er behandelte die pure Energie, als wäre sie zu einem soliden Seil gesponnen worden. Die Schlange zischte, kämpfte gegen den Schutzbann, der sie gefangenhielt, und ihr Schwanz zuckte wie eine silberne Flosse durch das Reetgras.


  Schweiß lief über Verrains Stirn. Immer schneller woben seine Finger an den magischen Fäden, die sich gleich einer Schlinge um den peitschenden Leib der Kreatur im Wasser legten. Der Tümpel explodierte zu einem Sprühregen schmutzigen Wassers. Ungewöhnlich stimmgewaltig für seine Art, stieß die Kreatur einen Schrei gleich dem Todesschrei eines Hasen aus, als der Bann sie umklammerte.


  Verrains Nackenhaare stellten sich auf, als die Schlange zu entkommen versuchte, und er blockierte ihren Weg, als sie hinabzutauchen drohte. Wieder schrie die Kreatur. Die Nasenflügel des Banners flatterten in dem Dampf, der von dem kochenden Wasser aufstieg. Mit grimmiger Konzentration, abgestützt, als wäre er einer steifen Brise ausgesetzt, ließ der Zauberer die restlichen Energien frei, die er während der vielen Stunden reglosen Wartens angesammelt hatte.


  Licht pulsierte über den feinverwobenen Bannzaubern, bis das Netz sich in einem Blitz auflöste und der Schrei der Schlange wie abgeschnitten endete. Ein letzter Reflex schleuderte die Kreatur in voller Länge aus dem Schlamm heraus, ehe sie bewegungslos wieder herabfiel.


  Verrain ergriff seinen Stab. So flink wie ein Schwertkämpfer fing er eine erschlaffte Windung ein, ehe sie seinem Blick in die Tiefe entschwinden konnte. Mit einer geübten Bewegung seines Handgelenks zog er die Schlange aus dem Tümpel heraus und schleuderte ihren vier Fuß langen Leib auf den moosüberwucherten, schlüpfrigen Stein der alten Mauer.


  In ihrer vollen Größe erkennbar, glänzte sie tiefschwarz zu seinen Füßen. Eine ganze Reihe Stacheln zog sich an ihrer Wirbelsäule entlang. Verrain hielt ihren Kopf seitlich vor sich. Die roten Augen waren geschlitzt wie die einer Katze. Auf der Kehle zeigte sich ein weißer Fleck, doch der Rest der Vorderseite war ebenfalls dunkel. Verrain riß ihr das Maul auf. Lange Fänge ragten aus dem Zahnfleisch hervor, aus denen geruchloses, kristallklares Gift heraustropfte, das auf dem Stein einen verätzten, rauchenden Fleck hinterließ.


  Verrain wich zurück, bis er sich außerhalb der Reichweite der Rauchfahne befand. Seine breiten Lippen verloren jegliches Anzeichen dafür, daß er je in seinem Leben eines Lächelns fähig gewesen wäre. Er hatte damit gerechnet, daß es sich bei dieser Kreatur um eine neue Art handeln mochte, hatte sich doch diese Gattung in den vergangenen Zeitaltern vielerlei Mutationen hingegeben, um den Methuri oder auch Haßgeistern als Wirt zu dienen. Gemeinsam bildeten sie eine Brut von stetem Überlebenserfolg. Obwohl die Bruderschaft der Sieben die letzten dieser den Iyats verwandten Parasiten schon vor fünftausend Jahren vernichtet zu haben glaubte, brachten die Sümpfe von Mirthlvain noch immer neue Kreuzungen hervor.


  Diamantkehlige Methschlangen gab es in allerlei Abarten, von harmlosen Vertretern bis hin zu entsetzlich giftigen Tieren. Dennoch hätte Verrain nie erwartet, daß die Schlange, die er eben erst so sorglos eingefangen hatte, so furchterregend giftig war. Er schauderte bei dem Gedanken an das Risiko, das er eingegangen war, als er sich dieser Kreatur ohne Hilfsmittel genähert hatte. Mit weichen Knien stützte er sich auf seinen Stab und dankte Ath, dem Schöpfer, daß er unverletzt und noch am Leben war.


  Selbst eine Berührung der Haut mit diesem gefährlichsten aller Gifte hätte seine Nerven verseucht, einen Feuersturm der Pein durch seinen Leib gejagt und ihn schließlich in zuckender Paralyse enden lassen. Sein Leib hätte noch tagelang auf diesem Überweg liegen und vor sich hin eitern können, ehe er endgültig gestorben wäre.


  Durch Sethvir wußte er, daß die Bruderschaft durch einen Ausbruch der Khadrim und die Erfüllung der Westtorprophezeiung Not litt. Besorgt legte er die Stirn in Falten. Seine Entdeckung war nicht gerade erfreulich, denn das Gift, über das diese Kreatur verfügt hatte, war eine Bedrohung, von der die Bruderschaft glaubte, daß sie längst vom Antlitz der Erde getilgt worden sei.


  Schwäche erfüllte seinen Leib, und der Zauberbanner, der Wächter des Mirthlvainsumpfes war, richtete sich auf. Er schüttelte seinen rostbraunen Umhang aus und nahm erneut seinen Stab zur Hilfe, um die tote Schlange von den Steinen zu kratzen. Der Kadaver fiel platschend in den Tümpel, aber er versank nicht. Erst, als Verrain bereits mit vorsichtigen Schritten über die losen Steine von dannen ging, begann das Wasser hinter ihm zu brodeln, und Aasfresser stürzten sich auf die Überreste der Methschlange.


  


  


  Beobachtungen


  


  In der Stadt Castle Point sinkt ein Rabe aus dem nebelverhangenen Himmel herab und setzt sich auf die Schulter eines schwarzgekleideten Zauberers, dessen dunkle, traurige Augen von der breiten Krempe eines Hutes mit einem gemusterten Silberband beschattet werden …


  


  Im Süden, inmitten der eingestürzten Türme eines alten herzoglichen Hofes, berichtet die wachhabende Zauberin der Obersten, daß Elaira ihren verbotenen Besuch in Erdane durch ein heimliches Treffen mit einem Prinzen auf dem Heuboden einer Taverne auf die Spitze treibe …


  


  Sethvir, Zauberer und Archivar des Althainturmes, spricht zu Asandir, während jener sich im Hause Enithen Tuers aufhält: »Durchquert Camris sofort. Es gibt Ärger. Eine neue Abart der Methschlangen, die das Cierl-Ankeshed-Gift in sich trägt, wurde in den Sümpfen von Mirthlvain entdeckt …«
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  DER PASS VON ORLAN


  


  An dem Morgen, der Arithons Eskapade in den Vier Raben folgte, ließ Asandir die Pferde vom Hufschmied holen, der sie neu beschlagen hatte, und zerrte den verkaterten Dakar aus dem Bordell heraus, in dem er einen Unterschlupf für die Nacht gefunden hatte. Allerdings erschien es eher zweifelhaft, daß der Wahnsinnige Prophet nüchtern genug gewesen war, die Hure zu beglücken, deren Bett er geteilt hatte. Im Sattel seines Schecken zeigte er jedenfalls eine deutliche Schlagseite. Doch so sehr seine Unpäßlichkeit auch seinem Gleichgewichtssinn schadete, so wenig änderte sie an seinen ständigen Klagen.


  »Wenn ich jetzt sterbe, dann werde ich Dharkaron, den Rächer des Ath, als Gnadenengel willkommen heißen.« Er klemmte sich die Zügel unter den Arm, wiegte leidend seinen Kopf und klagte Asandir mit wohlgeübtem Mißmut persönlich an: »Ihr habt gesagt, wir würden noch zwei Tage in Erdane bleiben.«


  Asandirs Antwort war so leise, daß niemand sie mithören konnte, doch die Wirkung, die sie auf Dakar erzielte, war erstaunlich.


  Seine Wangen nahmen die Farbe frischgefallenen Schnees an. Ganz plötzlich saß er vollkommen aufrecht im Sattel, riß den Kopf des Schecken herum und trieb das Tier auf direktem Wege zum Tor. Auch als sie Erdane verließen und in einem Tempo, das seinem Kater noch zusätzliche Nahrung geben mußte, gen Osten ritten, gab er keinen weiteren Laut des Protestes von sich.


  Lysaer wußte, daß Arithon sich in der vergangenen Nacht allein davongemacht hatte, und er war enttäuscht, nicht von ihm eingeladen worden zu sein, aber er mußte seinen Ärger hinunterschlucken. Er bekam nicht einmal Gelegenheit, die eine oder andere taktische Frage zu stellen, und so blieben die Ereignisse während Arithons nächtlichem Ausflug ungeklärt. Kein Wort fiel über die Tunika, die die sonderbarerweise stets wache Enithen Tuer ihm des Morgens abgenommen hatte, um sie zu waschen. Asandir schien schon seit Tagesanbruch geistesabwesend und kurz angebunden zu sein, und hätte Dakar sich in redseliger Stimmung befunden, so hätte er seinem Mitreisenden einen guten Rat erteilen können: Sprich nie mit einem Bruderschaftszauberer über Dinge, die Ärger bedeuten!


  Nur Arithon schien sich keine Sorgen mehr zu machen. Nachdem er das Mysterium hinter seiner Gedächtnisblockade hatte lösen können, gab er seine reservierte Haltung wenigstens teilweise auf. Er vertraute nun, da er wußte, daß zu diesem Spiel auch ein Königsthron gehörte, auf die Zeit und die kommenden Ereignisse, die ihm sicher einen Weg weisen würden, wie er Asandirs Vorstellungen entgehen konnte. Bis dahin ritt er an der Seite seines Bruders, und nicht einmal seine widerspenstige Stute vermochte seinen Redefluß zu dämmen. Lysaer kam die Abwechslung ganz recht. Zuviel Stille brachte ihn nur dazu, über den Verlust nachzudenken, den seine Verbannung mit sich gebracht hatte. Also gab er sich den geistreichen Worten seines Halbbruders mit einem lebhaften Enthusiasmus hin, der problemlos sämtliche Unterbrechungen durch schnell dahinreitende Kuriere, schwer beladene Bauernkarren und eine Rinderherde überdauerte, die von den Hirtenknaben mit lauten Rufen zum Markt getrieben wurde.


  Allmählich wurde auch hier das Farmland öder, bis es schließlich gar keine Landwirtschaft mehr in der Umgebung gab. Nach einem harten Reisetag befanden sie sich bereits in einer verwilderten, unbewohnten Gegend. Die strauchbewachsene Landschaft von Karmak beherbergte bewaldete Niederungen, durch die sich kleine Flüsse schlängelten. Das Rauschen des Wassers schien den Nebel mit Leben zu erfüllen, und die schneidendkalte Luft roch nach Schnee. Mehr als einmal scheuchte die Reisegruppe Rotwild aus dem Strauchwerk abseits des Weges auf. Zwar trugen die Hirsche herrliche Geweihe, doch ihr neues Winterfell lag noch flach und glanzlos am Körper, und obwohl sie den ganzen Sommer über auf Nahrungssuche gegangen waren, waren die Tiere erbärmlich mager.


  Der Pesthauch, den der Nebel über das Land gebracht hatte, lastete jedoch nicht nur über den Kreaturen der Wildnis.


  Möglicherweise lag es an der Kälte, doch nach Einbruch der Dunkelheit ließ sich Asandir erweichen, eine heruntergekommene Taverne am Wegesrand für die Nacht aufzusuchen. In besseren Zeiten hatte sie als Ordensherberge gedient und war von den Eingeweihten Aths geleitet worden.


  »Was ist aus ihnen geworden?« erkundigte sich Lysaer.


  »Was geschieht wohl mit Vertretern eines Glaubens, wenn ihre Verbindung zu den Mysterien zerstört wird?« Asandir beschloß, seinen Hengst lieber selbst abzusatteln, als ihn dem ungepflegten Stallburschen anzuvertrauen. »Die Dunkelheit des Desh-Thiere hat dieser Welt mehr als nur das Sonnenlicht genommen. Gemeinsam mit den Riathan Paravianern verloren wir auch unseren Kontakt zu den Mysterien.«


  Die unterdrückte Sorge in dieser Feststellung lud nicht zu weiteren Fragen ein, und auch wenn die kunstvoll geschnitzten Tore des Gasthauses noch immer in gutem Zustand waren, hatten doch die wunderschön gemusterten Schutzsiegel ihre magische Kraft längst eingebüßt. Der muffige Gastraum der Taverne erwies sich als Tummelplatz der Iyats, was möglicherweise den Mangel an Gästen zu erklären vermochte.


  Als der Zauberer endlich damit fertig war, diese Pest zu bannen, war es schon sehr spät, und der Gastraum mit seinen geschwärzten Deckenbalken war jämmerlich verlassen. Wenn auch der Akzent der ausländischen Besucher an diesem Ort keine Feindseligkeit provozierte, so wagte es der gebeugte alte Wirt doch nicht, seinen Gästen den Rücken zuzuwenden. Schweigend bediente er seine sonderbaren Gäste, während sich seine Frau in der Küche versteckte.


  Das Essen war kalt und zu fettig. Lysaer rührte seinen Teller kaum an, Arithon dagegen hatte an Bord eines Schiffes schon weitaus Schlimmeres gesehen. Nach einem tiefen Seufzen und einem jammervollen Märtyrerblick verzichtete Dakar schließlich zugunsten von erhitztem Cidre und einer Schale fadem Eintopf auf das begehrte Bier. Da er im Brot keine Insekten erkennen konnte, aß er es und Lysaers Portion gleich mit. Dann erhob er sich vom Tisch und ging steifen Schrittes zu Bett, nicht ohne vorher beschworen zu haben, daß sich in den Decken allerlei Läuse und Milben befinden mußten.


  Dennoch bekam er nicht die Erlaubnis, sich auf den Heuboden zurückzuziehen. Wahrscheinlich war es eine Vorsichtsmaßnahme, daß Asandir die ganze Nacht über mit dem Rücken zur Tür in der Halle saß.


  »Nachtragend wie ein reformierter Priester«, erklärte Dakar Arithon bedauernd, doch ob der Zauberer Wache hielt, um die Exzesse seines Schülers zu unterbinden oder weitere nächtliche Ausflüge des Herrn der Schatten zu verhindern, oder ob er lediglich ein wenig Ruhe suchte, um seine Gedanken zu ordnen, fragte der Wahnsinnige Prophet klugerweise nicht. Er ließ sich quer auf die Matratze fallen, von der eine dichte Staubwolke aufwirbelte und eine Kettenreaktion auslöste, die von ständigem Niesen bis hin zu einem Schnarchen reichte, das selbst einem Bären im Winterschlaf zur Ehre gereicht hätte.


  Damit beschäftigt, das Eis aus dem emaillierten Wasserkrug zu schöpfen und gegen die trübe Stimmung anzukämpfen, betrachtete Lysaer den schlafenden Propheten mit einer Mischung aus Abscheu und Amüsement. »Wenn er nicht der Schüler eines Zauberers wäre, dann wäre er bestimmt ein guter Narr bei Hofe geworden.«


  »Was liegt doch für ein Fluch über der Königswürde«, konterte Arithon. Entkleidet bis auf die Strümpfe, breitete er seine Decken auf dem kahlen Boden aus. Eine Schabe entging gerade noch seinem Fuß, doch er setzte nach und war schnell genug, sie erwischen zu können. Dann aber überlegte er es sich anders und ließ die Schabe entkommen. Sie flüchtete sich unter die Bodenbretter. »Ganz zu schweigen davon, daß jede Prinzessin in seiner Nähe bald blaue Flecken am Hintern hätte, von seinen zukneifenden Fingern.«


  Lysaer spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht und griff keuchend nach seinem Hemd, dem nächsten Stück Stoff in seiner Reichweite; der Wirt war zu geizig, ihnen Handtücher anzubieten.


  »Ich glaube, deine Erziehung bei den Magiern hat dich ziemlich zynisch werden lassen«, neckte er seinen Halbbruder.


  Inzwischen halb unter seiner Decke vergraben, entgegnete Arithon in ernsthaftem Entsetzen. »Aber nein, natürlich nicht.«


  Lysaer stützte sein Kinn auf seine Hände und das nun feuchte und zerknitterte Hemd. Diplomat genug, zu vermuten, daß des Pudels Kern in Arithons Abneigung gegen den Thron von Karthan begraben lag und durch die Tatsache, daß das s’Ffalennsche Temperament inzwischen auf Streit mit Asandir aus war, nicht eben gemildert wurde, wechselte Lysaer einfach das Thema. »Der Verlust deiner Wurzeln scheint dir nicht viel auszumachen.«


  Arithons Mundwinkel zuckten, doch nach einem kurzen Moment verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Wenn es notwendig ist, Intimitäten auszutauschen, um dich vom Gegenteil zu überzeugen, dann sei versichert, daß es auch in meinem Leben ein Mädchen gab. Ich war nie wie du verlobt. Sithaer, ich habe sie kaum einmal geküßt. Ich glaube, sie hatte ebenso viel Angst vor meinen Schatten, wie ich davor, ihr von meinen Gefühlen zu erzählen.«


  »Vielleicht findest du einen Weg, zu ihr zurückzukehren.« Der Wind heulte klagend durch die Risse in den Schindeln, und ein kalter Luftzug zog durch den kleinen Raum. Frierend zuckte Lysaer die Schultern. »Wenigstens können wir doch Asandir bitten, uns nach Dascen Elur zurückzubringen, wenn wir den Nebelgeist erst besiegt haben.«


  »Nein.« Arithon drehte sich um und wandte sein Gesicht der Wand zu. »Ganz einfach, weil er es nicht tun würde.«


  »Du hast in Erdane etwas herausgefunden, richtig?« fragte Lysaer, doch seine Vermutung blieb unbeantwortet. Solchermaßen abgewiesen und allein mit seinen Gedanken, erfüllt von dem Haß gegenüber einem Schicksal, das ihn den Launen eines Zauberers und der modrigen Unterkunft in einer zweitklassigen Taverne am Straßenrand auslieferte, schüttelte er sein feuchtes Hemd aus, löschte die Kerze und bettete sich zur Nachtruhe.


  


  Zwei Tage später erreichten die Reiter in Asandirs Reisegesellschaft das Aufrechte Tor, eine Felsformation, welche die Straße in einem schiefen, aber natürlichen Bogen überspannte. In einem vergangenen Zeitalter hatten Zentauren Abbilder der Zwillinge, die einst ein königliches Geschlecht begründet hatten, in die beiden seitlichen Pfeiler gemeißelt. Da der Granit seit Urzeiten jeglicher Verwitterung widerstanden hatte, erhoben sich noch immer die Könige Halmein und Adon über der Straße, ihre massiven Vorderbeine streckten sich in den Nebel, und auf der grünspanüberzogenen alten Bronze ihrer Bärte und Mähnen wucherten die Flechten.


  Sterbliche Reiter konnten nicht durch ihren Schatten reiten, ohne von einem ehrfürchtigen Schaudern ergriffen zu werden. Hier schien das Echo der Hufschläge aus einem anderen Zeitalter herüberzuhallen, einem Zeitalter, in dem die Erde noch frisch und fruchtbar war und die Paravianer die Mysterien genährt hatten. Das Aufrechte Tor stand am Beginn des hohen Gebirgspasses von Orlan, dem einzigen Weg, der durch das Thaldeingebirge nach Atainia und in die Länder des Ostens führte.


  Auch in der Kälte des beginnenden Winters konnten Reisende seit dem Untergang der Hohekönige nicht mehr unbeobachtet das Aufrechte Tor passieren.


  Asandirs Reisegesellschaft bildete da keine Ausnahme, wie Arithon feststellen mußte, als er eine Rast machte, um seine Stute am Ufer eines schnell dahinfließenden Baches zu tränken. Gegen die steife Brise vermummt saß er im Sattel, die Steigbügel hingen lose herab und die Zügel lagen nur locker in seiner Hand. Plötzlich warf die Stute den Kopf zurück. Ihr Reiter hatte nicht sehen können, was sie erschreckt hatte; die Wollkapuze seines Mantels schränkte sein Blickfeld ein, während die Stute zur Seite sprang und herumwirbelte. Von einem zielsicheren Ruck an ihren Zügeln behindert, tänzelte die Stute kurz, blieb stehen und schnaubte laut. Ihre spitzen Ohren hatte sie auf ein Gebüsch gerichtet, das von dem scharfen Wind geschüttelt wurde.


  Nichts, das nicht dorthin zu gehören schien, bewegte sich.


  Doch als Arithon die Stute vorwärtsdrängen wollte, stampfte sie mit den Hufen auf und weigerte sich beharrlich. Durch ihre feineren Sinne vorgewarnt, stieg er in die Steigbügel und streichelte ihren Nacken, als wolle er sie beruhigen, während er gleichzeitig seine magische Wahrnehmung über das Dickicht gleiten ließ.


  Bewegungslos kauerte sich ein Mann in Wams und engen Hosen aus Wolfsleder in ein Gebüsch. Das Wetter hatte seine Züge über die Maßen altern lassen, und sein rötliches Haar war vom Wind zerzaust. Arithon entdeckte im Bewußtsein des Mannes die unterdrückte Aggression eines Räubers gepaart mit gehärtetem Stahl, einem ganzen Satz Messer und einem Speer mit lederumwickeltem Griff.


  Zwar war es eine außerordentlich unwillkommene Übung, sich von dem Dickicht abzuwenden, als verberge sich darin kein schwerbewaffneter Mann, dennoch drängte Arithon seine Stute zurück. Sobald der felsige Boden es zuließ, trieb er sie zu einem eiligen Trab an, um die anderen wieder einzuholen.


  Dakar bedachte ihn mit einem schrägen Blick, als er an ihm und seinem Schecken vorbeiritt. »Na, wie war das Stelldichein? Oder habt Ihr die Zeit beim Bade vertrödelt?«


  »Weder noch«, entgegnete Arithon mit einem bösartigen Grinsen. »Erinnert mich daran, Euch als Anstandswauwau für den Lustknaben irgendeines eifersüchtigen Perversen zu empfehlen.«


  Er ignorierte den finsteren Blick des Wahnsinnigen Propheten und störte Asandir in seinem abwesenden Schweigen. »Wir werden beobachtet.«


  Der Zauberer wandte den Blick nicht von der Straße ab, als könnte er hinter den vernebelten Weg blicken, der sich durch die steilen Ausläufer des Gebirges emporwand. »Das überrascht mich nicht.«


  Mit den Verhaltensweisen von Magiern vertraut, enthielt sich Arithon unerwünschter Fragen, während der Blick aus des Zauberers stahlgrauen Augen allmählich aus der Betrachtung einer unbekannten inneren Landschaft zurückkehrte. »Dies ist für die Städter der gefährlichste Straßenabschnitt. Die Clans, die vor der Rebellion in Camris geherrscht haben, haben hier Stellung bezogen. Wären wir ein Wagenzug mit Metallen oder Stoffen, dann würden wir eine bewaffnete Eskorte benötigen, aber da wir keine Städter sind, haben wir wenig zu fürchten.«


  »Dann waren die Clans in Camris Untergebene des Hohekönigs von Tysan?« fragte Arithon.


  Asandir blickte ihn geistesabwesend an. »Die alten Herzöge von Erdane haben dem König die Treue geschworen. Ihre Nachkommen werden das nicht vergessen haben.«


  Arithon ließ sich von des Zauberers offenbarer Zerstreutheit nicht narren, dennoch zügelte er sein Roß und ließ sich auf Lysaers Höhe zurückfallen. Im Schutz des lauten Hufgetrappels auf dem Fels sagte er: »Wir werden auf dem Paß noch was zu sehen bekommen.«


  Lysaer rieb sich die von der Kälte rote Nase und entgegnete mit gespieltem Ernst: »Dann sollte jemand Dakar sagen, daß er seinen Sattelgurt festziehen soll, oder er wird bei der ersten hastigen Bewegung seines Schecken den Berg hinabstürzen.«


  »Das habe ich gehört«, unterbrach der Wahnsinnige Prophet. Mit ausgestreckten Ellbogen ließ er die Zügel locker und gab seinem Pferd die Sporen. Dann ritt er ohne ein Mißgeschick neben die Halbbrüder. »Laßt uns sportlich sein und eine Wette wagen. Ich sage, mein Sattel wird auch ohne die Schnallen halten. Eher werdet Ihr Staub schlucken als ich.« Dann richteten sich Augen mit verschlagenem Blick auf Arithon. »Und noch etwas – es wird keinen Ärger im Paß geben.«


  »Geh nicht darauf ein«, sagte Arithon zu seinem Halbbruder. »Es sei denn, du hast vor, dich übers Ohr hauen zu lassen.«


  »Das ist nicht fair«, konterte Dakar beleidigt. »Ich betrüge nur, wenn ich keine andere Chance habe.«


  »Genau das habe ich gemeint.« Arithon duckte sich unter dem Schwinger hinweg, den der Wahnsinnige Prophet in seine Richtung verübte und brachte sich und seine Stute in Sicherheit, als der Sattel des Schecken um den Leib des Tieres glitt und seinen fetten Reiter als schmachvollen Haufen am Wegesrand ablud.


  Als sich der Tumult gelegt und Dakar den schlechtbefestigter. Sattel des Schecken gerichtet hatte, fielen die ersten Flocken vom Himmel, und bald schon herrschte dichtes Schneetreiben. Innerhalb weniger Minuten war nur noch die nächstgelegene Umgebung unter der wirbelnden weißen Masse zu erkennen. Ein furchtbarer Nordwind trieb den Sturm, der sich bereits seit eineinhalb Tagen drohend angekündigt hatte, über das Gebirge.


  Die Reiter setzten ihre Reise über den immer steiler ansteigenden Grund fort. Von Arithons Bemerkung, es würde Ärger drohen, beunruhigt, trieb Lysaer sein Pferd hinter einen Felsvorsprung, um mit Asandir zu sprechen.


  »Wenn wir die nächste Stadt erreichen, sollte ich dann meine Juwelen verkaufen, um mir ein Schwert zulegen zu können?«


  Unter seinen vom Schnee gesprenkelten Brauen warf der Zauberer ihm einen glasklaren Blick zu. »Wir werden vor unsere Ankunft im Althainturm keine Stadt mehr zu sehen bekommen.«


  Forscher als sein Halbbruder, hakte Lysaer nach. »Vielleicht können wir einem Wirt eine nicht benötigte Waffe abkaufen.«


  Asandirs stechender Blick drückte nun unverhohlenen Ärger aus. »Wenn Ihr eine Waffe brauchen werdet, dann werdet Ihr eine bekommen.«


  Der Zauberer trieb sein Pferd an. Voller Sorge, daß die Straße zu schlammig werden könnte, um weiterzureisen, gestattete er keine Pause bis zum Einbruch der Dämmerung, und auch dann ließ er sich und seinen Mitreisenden gerade genug Zeit, die notwendigsten Dinge zu erledigen. Die Reiter versorgten ihre Pferde und verschlangen ein hastig bereitetes Mahl. Lysaer, der die Wetterbedingungen hatte abschätzen sollen, kehrte zu den anderen zurück und berichtete, daß der Wind noch stärker geworden war. Selbst wenn der Schneesturm sich legen würde, könnten die Verwehungen die Berge bis Tagesanbruch unpassierbar machen.


  »Bis dahin werden wir den Paß hinter uns haben«, erklärte Asandir kategorisch. Trotz Dakars offen geäußertem Unmut ordnete der Zauberer an, die Pferde wieder zu satteln, während er das Feuer löschte.


  Die Reiter drängten sich im Laufe dieser langen, elenden Nacht weiter gen Osten. Beinahe blind vom Schneegestöber quälten sie sich voran. Der Weg wurde schmäler und führte auf der einen Seite an spitzen Vorgebirgen vorbei, während sich auf der anderen ein tiefer Abgrund auftat. Untiefen verbargen sich unschuldig unter den Schneeverwehungen. Die Pferde stolperten über den unebenen Grund und rutschten gefährlich über den eisüberzogenen Fels. Wie eisige Nadeln stachen die Schneeflocken in jedes Stückchen ungeschützter Haut, und die Hände und Füße der Männer schmerzten wegen der fürchterlichen Kälte.


  Die Pferde wateten durch den eisigen Strom des Valendaleflusses und traten, vom Sprühregen aus dem nahen Wasserfall über und über mit Rauhreif bedeckt, wieder aus dem Fluß heraus. In der Zeit, bevor der Nebelgeist über das Land gekommen war, hatten die Wasserkaskaden wie flüssiges Sternenlicht gefunkelt, und die Fluten hatten sich aus Hunderten verschiedener Quellen über die Klippen in die Schlucht hinab ergossen.


  Bei Tagesanbruch waren die Reiter noch immer mitten auf dem Paß von Orlan. Das Schneetreiben hatte sich gelegt, doch Desh-Thieres Nebel verhüllte die Riffe, die wie Fangzähne aufragten, und der Wind war noch immer so schneidend wie eine scharfe Klinge. Die Reiter überquerten hochliegende Gebirgskämme und tauchten in peitschende Schneeverwirbelungen ein, als der böige Wind über den schwarzen Fels des Thaldeingebirges fegte und ungebremst über die Einöde jagte.


  Schließlich nahm die Sicht soweit ab, daß nur magisch geschulte Sinne noch die Richtung wahrzunehmen vermochten. Asandir und Arithon gingen abwechselnd voran und machten den Weg frei, nur gelegentlich wurden sie von Dakar unterstützt. Trotz der Kälte und der unsicheren Schritte seines Pferdes im Schnee, tendierte der Wahnsinnige Prophet unbeirrt dazu, im Sattel einzuschlafen. Angesichts der Tatsache, daß ein Reiter, der über eine Klippe stürzte, kaum vor der Schneeschmelze gefunden werden konnte und Asandir noch immer mit sich selbst beschäftigt war, beschloß Arithon, daß es an der Zeit wäre, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.


  Er wartete ab, bis er wieder an der Reihe war, vorauszureiten, dann setzte er sich im Laufe einer Stunde langsam um etwa fünfzig Schritte von den anderen ab.


  Hier, inmitten des sturmgepeitschten Passes, fiel die Straße steil nach Norden ab. Klippen unwegsamen Granits verschwanden in den Tiefen des undurchdringlichen Nebels. Im Süden hingegen streckten sich die Berge steil dem Sturm entgegen. Brusthoch türmten sich die von steifem Wind verursachten Schneeverwehungen. Von dichtem Schneetreiben eingehüllt, sprach Arithon leise und beruhigend mit der Stute, die sich müde vorankämpfte. Seine steifgefrorenen Hände lockerten die Zügel, als sie stolperte, und er redete ihr zu, weiterzugehen, versprach ihr einen Unterstand und Kleie, während sie über den ausgedehnten, glatten Fels rutschte. Gerade hatte sich Arithon die Kapuze tief ins Gesicht geschoben, um sich vor dem Wind zu schützen, der ihm die Tränen in die Augen trieb, als die Stute den festen Boden unter den Füßen verlor. Wild ruderte das Tier nach festem Halt. An ihren Hals geklammert, befreite sich Arithon von den Steigbügeln und sprang ab. Dann warf er dem Roß seinen Umhang über den dampfenden Rücken und zog seinen Dolch hervor. Als sich die Stute beruhigt hatte, hob er ihren Vorderlauf und kratzte einen Eisklumpen unter ihrem Huf heraus. Die endlosen Schneefälle hatten den schützenden Schlamm vom Ufer des Flusses schon lange abgeschliffen.


  Ein Blick zurück informierte ihn darüber, daß die anderen ebenfalls Halt gemacht hatten und sich um ihre Pferde kümmerten. Arithon richtete sich auf. In der Hoffnung, daß die Barbaren sie noch immer beobachteten, ergriff er die Zügel der Stute und führte sie davon, ohne sich den frischen Schnee von den Schultern zu wischen. Sein Wams war so oder so durchnäßt, da sein Umhang noch immer über dem Rücken der Stute lag. Das Tier war verängstigt und gefährlich unsicher, und der Felsen bot ihnen keinen Schutz, wenn sie die Nerven verlieren sollte.


  Arithon überquerte einen Flecken freien Bodens, über den der eisige Wind hinwegfegte. Direkt dahinter wurde die Kraft des Sturmes von einem überhängenden Felsvorsprung gebremst. Hier waren die Schneeverwehungen besonders hoch aufgetürmt. Die Stute versank bis zur Brust im Schnee und blieb schließlich verunsichert stehen.


  Während außerhalb dieser Oase der Ruhe der Sturm mit unverminderter Kraft heulte, erklang nun eine Stimme aus der Höhe.


  »Keine Bewegung.« Die Worte klangen barsch, kommandierend und nach städtischen Gesichtspunkten schlicht barbarisch. »Keinen Ton, oder dein Pferd stirbt.«


  Die Stute schnaubte hitzig und voller Angst. Arithon nutzte die Gelegenheit, ihr seine Fingerknöchel zwischen die Rippen zu drücken. Als sie scheute und eine hektische Kehrtwende vollführte, riß er ihr den Umhang vom Rücken und wirbelte ihn durch die Luft, um ihre Panik noch zu verstärken. Dann nutzte er den Schwung, mit dem sie herumwirbelte, um sich selbst zur Seite schleudern zu lassen. Als der Barbar sein Versprechen wahrmachen wollte, war die Stute bereits zu einem schnellen, beweglichen Ziel geworden. Ein Pfeil, abgeschossen aus einer hochgelegenen Felsnische, riß ihr die Schulter auf, ehe er sich zischend in den festgetrampelten Schnee bohrte.


  Das Geräusch in Verbindung mit dem Schmerz gab der Stute den Rest. In vollem Galopp rannte sie panisch davon, und ihre Hufe schlugen Funken auf dem Fels, während ihr Herdentierinstinkt sie dazu trieb, zu den anderen zurückzulaufen. Sie stürmte durch den tiefen Schnee und wirbelte weiße Wolken auf, ehe der Wind und der Sturm sie endgültig vor Arithons Blicken verbargen.


  Im Schutz des Unwetters ließ Arithon den Umhang fallen und zog Alithiel, während er sich flach an die Felswand kauerte. Der Wind legte sich. Schneeflocken sanken allmählich zu Boden und gaben den Blick auf das Chaos frei, das die Stute verursachte, als sie in vollem Galopp durch die Gruppe näherkommender Reiter hindurchraste. Ihre losen Zügel schlugen auf die empfindliche Nase des braunen Wallachs, der stolperte und mit gespreizten Beinen nach Halt suchte. Nur seine Reiterfahrung schützte Lysaer davor zu stürzen, doch es gelang ihm nicht, auch den Zusammenprall mit Asandirs Hengst zu verhindern. Beide Pferde taumelten zur Seite. Gleich dahinter scheute auch der Schecke und das Pony mit dem Gepäck bäumte sich auf. Töpfe klirrten, und ein schlechtvertäutes Zelt flatterte davon. Wieder bäumte sich das Pony auf und versetzte den Schecken in Angst, der wiederum den im Schlaf überraschten Dakar endgültig abwarf. Mit dem Kopf zuerst stürzte der Wahnsinnige Prophet in eine Schneewehe. Er schoß hoch und brüllte üble Verwünschungen über hundsgeborene Esel, während sich das Pony samt ihres Proviants und ihrer Ausrüstung im Gefolge des Schecken davonmachte.


  Arithon nutzte diesen Moment, während seine Mitreisenden vollauf beschäftigt waren, um sich einen kurzen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. In einer Ritze oberhalb seines Unterstandes entdeckte er das erste Detail seines Angreifers: eine behandschuhte Hand, einen Ärmel aus Wolfsfell und ein gefährlich nah auf sein Versteck zeigender Pfeil für die Großwildjagd, einer von der vierkantigen Sorte, die dazu ausgelegt waren, ihr Opfer verbluten zu lassen. Arithon unterdrückte ein Schaudern und dachte über seine Lage nach. Das Glück hatte ihn begünstigt. Sein Pferd war ohne schlimme Verletzungen davongekommen. Dennoch mußte er etwas tun, wenn sein Plan nicht durch Lysaers Einmischung in einem vollkommenen Desaster enden sollte. So wenig wie die lebhafte Stute war Lysaer fähig, einer Bedrohung selbstgefällig auszuweichen. Dafür hatte er einen zu heroischen Charakter.


  Der Pfeil an der gespannten Bogensehne veränderte plötzlich seine Richtung. Arithon preßte sich eng an den Felsen, als der Körper des Bogenschützen für einen kurzen Augenblick vor dem Himmel sichtbar wurde.


  Der Mann war in Leder und naturbelassenes Wolfsfell gekleidet. Dornengleich lugte sein vereistes Haar unter der gestreiften Kappe hervor, und seine beeindruckenden Schultern paßten in der Größe gut zu dem Bogen in seinen Händen. Bewegungslos stand Arithon da und hielt den Atem an, fürchtete er doch, allein die Kondenswolke beim Ausatmen könnte seine Position verraten. Er verzog das Gesicht, als sein Widersacher den Pfeil nunmehr genau in seine Richtung dirigierte.


  »Weg von dem Felsen!« rief der Bogenschütze. »Ich habe dich entdeckt.« Das Heulen des auffrischenden Windes trieb ihn zur Eile an. »Komm raus! Sofort!«


  Der Wind trieb den Schnee wie einen Vorhang zwischen die Kontrahenten und der Barbar schoß blind. Der Pfeil durchschlug Arithons abgelegten Mantel. Ernüchtert durch die Erkenntnis, daß dieses Clanmitglied keine Hemmung zu töten hatte, suchte er mit den Augen die Felsen ab. Ehe sein allzu sorgloser Plan fehlschlagen konnte, zog er sich in eine Nische zurück, erneut auf der Suche nach dem Schlupfwinkel des Bogenschützen.


  Der Schneewirbel legte sich und gab den Blick frei. Als der Bogenschütze sich vorbeugte, um nach seiner Jagdbeute zu sehen, zog sich Arithon weiter zurück, wobei der Schnee das Geräusch seiner Schritte dämpfte.


  Fluchend erkannte der Bogenschütze seinen Irrtum und wirbelte herum, um seinen Rücken zu schützen. Er erwischte sein ehemaliges Jagdwild bei dem Versuch eines Gegenschlages. Überrascht, aber schnell für seine Größe, legte er einen weiteren Pfeil an. Arithons warf seinen Dolch und durchtrennte die Bogensehne genau in der Mitte; der Bogen sprang mit einem Knirschen in seine natürliche Form zurück. Von dem losen Ende der Sehne herumgewirbelt, zerkratzte der Pfeil die Hand des Schützen.


  »Dämon!« fluchte der Kundschafter. Er befreite seinen Arm von der Sehne des unnützen Bogens, doch er war nicht schnell genug. Arithon holte zum letzten Schlag aus und legte dem Mann Alithiel drohend an die Kehle.


  Während eines Augenblicks gegenseitiger Einschätzung blickten des Mannes braune Augen in Arithons grüne Iris. Obwohl er einen Kopf größer und doppelt so muskulös war, ging der Barbar nicht das Risiko ein, nach seinem Dolch zu greifen; die Klinge an seinem Hals war einfach zu ruhig.


  »Sei nicht dumm«, sagte Arithon. Er betrachtete seinen schwergewichtigen Gegner mit einem Ausdruck unerbittlicher Härte. »Bei der Liebe der Frau, die dich geboren hat, fordere ich dich auf, nachzudenken. Überlege dir, warum ich etwas tue, und dann alles aufs Spiel setze, was ich erreicht habe.« Sehr langsam zog er das Schwert zurück und ließ es mit der Spitze zuerst zwischen die Schnürstiefel seines Gefangenen fallen.


  Der Stahl bohrte sich durch den Schnee und blieb bebend stecken. Gleich einer gefahrvollen Herausforderung zum Kampf glänzten die silbernen Intarsien in dem grauen Stahl. Mühsam unterdrückte der Barbar seinen Zorn. Für einen Moment war nur das Heulen des Windes zu hören. Feuchter Schnee wirbelte durch die Luft, und von den Fingern einer schwieligen Hand tropfte Blut auf den Boden. Der rauchdunkle Stahl steckte noch immer unberührt inmitten der scharlachroten Blutflecken im Schnee. Dann, als stünde ihm nichts weiter im Wege, verzog der Barbar die Lippen zu einem unheilverkündenden und humorlosen Lächeln. »Beweg dich, und du bist tot«, erklärte er Arithon. »Hinter dir stehen sechs meiner Leute, und jeder von ihnen ist bewaffnet.«


  Arithon fühlte ein unangenehmes Kribbeln an seiner Lendenwirbelsäule. Doch nicht einmal solchermaßen in die Enge getrieben, ließ er sich in seiner selbstzufriedenen Haltung erschüttern. »Ihr erwartet von mir, daß ich mich zweimal ergebe?«


  Die selbstverständliche Klarheit seiner Sprache brachte Bewegung in die Meute, die ihn gestellt hatte.


  Nur der Bogenschütze rührte sich nicht. »Schnappt euch den Aufschneider«, kommandierte er barsch.


  »Grithen, du irrst dich«, protestierte jemand; die Stimme klang weiblich. »Dieser Bursche ist ganz bestimmt kein Städter.«


  »So?« entgegnete der Rädelsführer verärgert. »Siehst du denn irgendein Clankennzeichen bei diesem Bastard? Einen Akzent kann man lernen. Und falls dieser Mann doch aus einem Clan stammt und gemeinsame Sache mit den Stadtregenten macht, dann hätte er die Stadt besser nicht verlassen sollen.«


  In dem unangenehm kräftigen Wind blickte Arithon Grithen gelassen an. »Und wenn ich weder das eine noch das andere bin?« Sein nichtssagender Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Was dann?«


  »Nun, wem auch immer deine tollkühne Haut etwas wert ist, er wird uns einen stattlichen Preis dafür zu bezahlen haben.« Mit der Linken winkte Grithen seinen Leuten zu, und dieses Mal folgten sie seiner Anweisung.


  Arithon wurde mit dem Gesicht voran zu Boden gestoßen. Hände durchsuchten seine Kleider nach Waffen, fanden keine und fesselten ihn schmerzhaft gründlich. Arithon drehte den Kopf zur Seite. »Bei allen Qualen von Sithaer!« rief er, und seine Stimme troff geradezu vor Hohn. »Hätte ich einen Kampf gewollt, hätte ich dann nicht mehr als nur die Bogensehne mit meinem Dolch getroffen?«


  »Warum hast du dich dann überhaupt erst versteckt?« Streitsüchtig wie ein Wolf forderte Grithen Tribut für die zuvor erlittene Schmach. »Bindet ihn.«


  Auf die Füße gezerrt beobachtete Arithon mit seemännischem Blick, wie die Kundschafter ihre groben Lederbänder dazu nutzten, seine Handgelenke zu verschnüren. Dann wandte er den Blick ab, spuckte das Blut aus seiner aufgeplatzten Lippe aus und erduldete die Erniedrigung, während die Clanmitglieder weitere Lederstricke um seine Fußgelenke wickelten. Noch einmal wandte er sich in ätzendem Tonfall an Grithen: »Der Kern des Problems lautet: Habe ich nun aus Torheit oder aus einer Absicht heraus gehandelt? Besser, du findest das heraus und zwar schnell.«


  Weiter unten auf dem Weg hatten Asandir und die anderen ihre streunenden Tiere erfolgreich wieder eingefangen und machten sich nun mit offensichtlicher Eile und Sorge erneut auf, den Paß hinaufzureiten. Obwohl niemand sie zu beobachten schien, wurde doch jeder ihrer Schritte zur Kenntnis genommen.


  »Nimm an, ich hätte einen Begleiter, der zu stolz ist, sich einer Bedrohung zu unterwerfen.« Scharf blickte Arithon den Mann an, der mit gerunzelter Stirn das Blut von seinem Wams wischte. »Sagen wir, mein Freund hätte keine Angst vor der Gefahr und würde Euch zwingen, ihn gewaltsam zu überwältigen. Das könnte ein hoher Preis sein, denn seine Haut ist wahrhaft unsagbar kostbar.«


  Grithen stieß einen Pfiff aus und blickte seine Kumpane triumphierend an, von denen sich einer tatsächlich als Frau mit harten, narbigen Gesichtszügen entpuppte. »Welcher von ihnen ist es? Ich verspreche dir, wir werden ihn so sanft wie eine zarte Blume behandeln.«


  Arithon zog die Brauen hoch. »Er ist keine Blume, aber macht euch nur keine Sorgen. Wenn er nicht kooperiert und zu Tode kommt, so wird mein Leben ganz sicher verwirkt sein.«


  Grithen ergriff Arithons verlorenes Schwert und testete die Balance der Klinge, während sein Lächeln plötzlich einen bösartigen Zug bekam. »Du bist ein Knabenliebhaber«, schloß er angewidert. »Darum hast du dich ergeben. Du wolltest deinen Liebhaber schützen.«


  »Bei Dharkaron«, murmelte Arithon. »Du wirst dir noch wünschen, daß du recht hättest.« Er zeigte keinen Groll angesichts dieser Beleidigung, und irgendwann erkannte der Barbar, was sich tatsächlich hinter der hölzernen Miene seines Gefangenen verbarg. Der Schuft, den zu fesseln und zum Rand der Klippe zu bringen er angeordnet hatte, kämpfte verzweifelt darum, nicht zu lachen. »Verrückt«, vermutete Grithen ärgerlich. Mit der Fingerspitze testete er die Schärfe des Schwertes und zuckte zurück, als der Stahl seine Haut aufritzte. Zwar voller Unbehagen, doch zu fanatisch, um sich zurückzuziehen, stieß er den Schrei eines Bergadlers aus und verwies seine Leute in ihre Deckung, um den zweiten Teil des Überfalls aus dem Hinterhalt zu beginnen.


  


  Die braune Stute scheute, und ihr Schnauben übertönte das Rasseln des Zaumzeugs, als die Reiter sich der Stelle näherten, an der ihr Freund gerade erst in Schwierigkeiten geraten war.


  »Hooh«, rief Lysaer in sanftem Ton. Im Sattel seines mißgestimmten Wallachs führte er das Pferd seines Halbbruders mit sich. Als die Stute zurückzuckte, ließ er die Zügel locker. »Hooh, ganz ruhig.« Der ruhige Klang seiner Stimme verbarg die Sorgen, die sich tief in seine Gedanken brannten. Der Herr der Schatten mochte eigensinnig und geradezu irrsinnig verstockt sein; doch während sich Lysaer auf der Suche nach einem Mann, der möglicherweise gestürzt und verletzt war, durch den windgepeitschten Schnee voranarbeitete, dachte er nicht mehr an vergangene Übeltaten oder Piraterie. Wie widerspenstig, wie geheimnisvoll oder sonderbar auch seine Erziehung bei den Magiern ihn hatte werden lassen, ganz sicher waren Arithons Motive vor ihrer gemeinsamen Verbannung nicht auf Bösartigkeit gegründet gewesen.


  Er war ein Verwandter, und er war der einzige in dieser nebelverwüsteten Welt, der sich daran erinnern konnte, daß Lysaer als ein Prinz geboren worden war.


  Wieder scheute die Stute. Dieses Mal zerrte sie den Wallach mit sich zur Seite. Lysaer behielt dennoch das Gleichgewicht. Er beobachtete den grauen Fels und die niedergetrampelten Schneewehen, bis er schließlich den zerknitterten Umhang seines Bruders in einer flachen Senke entdeckte. Der schwarze Schaft eines Pfeiles ragte aus ihm hervor. Lysaer stockte der Atem. Die Stute war nicht durch einen Fehltritt zu ihrer Schulterverletzung gekommen, und dies war der Beweis.


  So angespannt wie eine Sprungfeder machte sich der Prinz daran, die Stute am Sattelring seines Wallachs festzubinden, ehe er sich Asandir zuwandte. »Arithon hat mit Ärger gerechnet? Was kann er damit gemeint haben?«


  Noch ehe der Zauberer ihm antworten konnte, erklangen Rufe über dem nebelverhangenen Paß, und die Straße füllte sich mit Bogenschützen.


  »Halt!« brüllte ein bärtiger Raufbold auf dem Grat eines Felsvorsprungs. »Steigt ab und legt eure Waffen nieder.«


  Lysaer wandte sich hastig auf seinem Pferd um. Gedankenloser Zorn flackerte wie die Flamme einer Fackel in seinen Augen. »Was habt Ihr mit meinem Halbbruder getan?« rief er wütend.


  »Wir haben ein Loch in seinen Mantel geschossen, wie du sehen kannst.« An die Arroganz der Söldner gewöhnt, die die Händler zur Bewachung ihrer Wagenzüge anzuheuern pflegten, ließ er sich zu einem abfälligen Grinsen hinreißen. »Falls dir das nicht gefällt, dann können wir gern noch ein bißchen mehr tun.«


  Er winkte jemandem weiter oben zu. Gleich darauf belebte sich die Klippe mit allerlei Aktivitäten, und ein Bündel wurde freischwebend an einem Seil über den Rand des Felsens geschoben. Als Wind und Schneegestöber nachließen und den Blick freigaben, konnte Lysaer Arithon erkennen, der, an Händen und Füßen gefesselt, kopfüber an einem Vorsprung hing, der direkt aus dem Nebel hervorzuragen schien. Die Scheusale hatten ihm einen Knebel vor den Mund gelegt.


  Lysaer vergaß, daß er nicht mehr über die Befehlsgewalt eines Königssohnes verfügte. Erbleicht, aber mit unanfechtbarer Würde, forderte er den Räuber auf dem Felsvorsprung heraus. »Leiht mir eine Klinge. Um das Leben des Mannes Willen, das Ihr bedroht, fordere ich Euch zu einem ehrenhaften Zweikampf anstelle dieser feigen Erpressung heraus. Wir werden unsere Kräfte messen, auf daß der Bessere siegen möge.«


  »Wie rührend!« höhnte der barbarische Rädelsführer. In seiner Hand hielt er eine dunkle Klinge, unverkennbar Arithons Alithiel, und führte ihre Schneide an das herabhängende Seil. Mit einem Geräusch, das in der umgebenden Stille so laut wie ein Peitschenknall klang, gab der erste Faden des Seiles nach. »Du scheinst uns mit unseren Vorfahren zu verwechseln. Die mögen einst derartige Skrupel gekannt haben, aber solange die Stadtregenten herrschen, wird es in diesem Paß keinen fairen Kampf geben. Wer von euch wird also zuerst den Boden berühren, du?« Nun richtete der Schurke die Spitze des Schwertes auf seine Geisel, die bewegungslos über dem Abgrund baumelte. »Oder dieser hier, der uns herausgefordert hat, indem er das erste Blut vergossen hat.«


  »Wenn das stimmen würde, dann wäret Ihr nicht mehr am Leben«, brüllte Lysaer ungehalten. »Ehrloses Diebespack. Hätte ich nur eine Ehrengarde bei mir, ich würde nicht ruhen, ehe auch der letzte von Euch besiegt ist.«


  Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Asandir erinnerte Lysaer an die betrübliche Tatsache, daß sein Erbe für alle Zeit verloren war. Tatsächlich besaß er nicht einmal genug, auch nur sich selbst zu verteidigen.


  »Steigt ab, so wie er es wünscht, und beeilt Euch«, sagte der Zauberer, während er sich anschickte, aus dem Sattel zu steigen. Gleichzeitig wurden sie von weiteren bewaffneten Barbaren umzingelt.


  Steif vor verletztem Stolz und ergriffen von mörderischem Zorn ob der Gewalt, die seinem Halbbruder widerfahren war, gehorchte Lysaer widerwillig und beobachtete vor Wut schäumend, wie Asandir seinem Schüler die Zügel seines Rappen übergab und auf das Spalier gezückter Waffen zuging.


  »Wer ist Euer Anführer?« verlangte der Zauberer zu erfahren.


  »Ich stelle hier die Fragen, Graubart«, sagte der rotbärtige junge Sprecher, der nun mit großen Schritten von dem Felsvorsprung herabkam. Übertrieben sicher, ja herablassend, schritt er durch den Kreis seiner Kumpane.


  »Dann fragt«, sagte Asandir gelassen höflich. »Aber seid vorsichtig, junger Freund. Ihr könntet etwas anderes erringen, als Ihr erwartet habt.«


  »Du überschätzt dich anscheinend«, sagte der Barbar, während der Wind durch das Fell seiner Jacke und seiner Mütze fuhr und den Schmuck aus Fuchsschwänzen an seinem Gürtel tanzen ließ. »Der Rat alter Männer ist so verbreitet wie der Nebel selbst, und er mag ebenso leicht ignoriert werden.« Mit einer blutigen Faust deutete er auf die Geisel oben am Berghang. »Für sein Leben und das deinige sollten deine Enkel oder andere Verwandte besser bald mit einem Lösegeld aufwarten.«


  »Es ist nicht Gold, was Ihr ersehnt.« Asandir betrachtete den Barbaren von seinen blutbespritzten Stiefeln bis hinauf zu der Wolfsfellmütze. »Um Euer selbst Willen hättet Ihr die Weisheit Eurer Vorfahren hüten sollen, doch die Rachsucht hat einen Toren aus Euch gemacht.«


  Hektisch atmete der Anführer der Räuber ein. Er fand keine Worte. Der Zauberer bannte ihn mit seinem eisigen Blick, ehe er jeglichem Widerspruch mit einem knappen Befehl zuvorkam: »Lysaer, kommt vor und nehmt die Kapuze ab.«


  Nun erfaßte blinde Wut den Barbaren. »Der nächste, der spricht oder sich bewegt, wird auf meinen Befehl mit dem Leben bezahlen.«


  »Nicht so schnell«, widersprach der Mann, der nun vortrat. Er war in schlichte Wolle gehüllt, und kein Ring zeigte sich an seinen Fingern, als er die Handschuhe auszog und die Hände hob; andererseits bewegte sich der Mann mit einer unbewußten Selbstsicherheit, die die Aufmerksamkeit jedes Clanmitgliedes auf sich zog.


  Dunkler Stoff glitt zurück und offenbarte honigfarbenes Haar, blaue Augen, in denen noch immer eisige Wut abzulesen war, und Gesichtszüge einer Herkunft, wie sie in Camris schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen worden waren, und doch waren sie jedem Clan längs des Valendale bekannt.


  »S’Ilessid«, rief die Frau mit dem vernarbten Gesicht aus. »Bei Ath, er ist von königlichem Geblüt, und wer sonst sollte sein Sprecher sein als der Königsmacher persönlich, Asandir?«


  Wie vom Donner gerührt sah Lysaer, wie Asandir mit einem knappen Nicken antwortete. »Wenigstens eine unter Euch erinnert sich der Traditionen. Ich bringe Euch Prinz Lysaer, Teir’s’Ilessid, Sproß der Hohekönige von Tysan und durch das Erbe seines Geschlechtes Euer oberster Herrscher.«


  Plötzlich schien der Schnee zu weiß, die Luft zu schmerzlich dünn und zu kalt zu sein, sie zu atmen; vollkommen verblüfft stand Lysaer bewegungslos da, als wäre er paralysiert.


  Der Anführer der Räuberbande verlor seine Rüpelhaftigkeit und wurde aschfahl. Er war der erste, der zutiefst betroffen demütig und mit weichen Knien zurücktrat. »Gnädiger Ath, wie hätte ich das wissen sollen?« Mit der Spitze voran trieb er Arithons Schwert zu Lysaers Füßen in den Schnee und fiel auf die Knie. »Mein Gebieter«, sagte er entschuldigend mit erstickter Stimme. »Ich übergebe mich und meine Leute Eurer Gnade.«


  »Wenigstens sind Euch die Anstandsregeln Eurer Vorväter noch geläufig, Grithen, Sohn des Tane.« Asandirs kühler Blick glitt über die Barbaren hinweg, die sie in einem verwirrten, ungleichmäßigen Kreis ehemaliger Angreifer umgaben und langsam ihre Bogen und Speere senkten, ehe sie alle ihre Waffen zu Boden fallen ließen und sich in Bewegung setzten. Nacheinander sanken alle Kundschafter in die Knie, bis schließlich nur noch Asandir und ein vollkommen verblüffter Lysaer aufrecht standen.


  Einige Herzschläge lang rührte sich außer dem vom Wind herumgewirbelten Schnee nichts auf der ausgedehnten Hochebene, und der zurückgekehrte Erbe des Königreiches Tysan vermochte nur vermittels seines geübten königlichen Stolzes, ruhig stehenzubleiben.


  Dann, durch Asandirs aufmunterndes Lächeln ermutigt, wurde er sich wieder seiner Führungsmentalität bewußt. »Bring meinen Halbbruder zurück auf sicheren Boden und befreit ihn«, befahl er.


  Hastig sprangen einige der Kundschafter auf, verschreckt durch die Bemerkung, daß auch ihr Gefangener von königlichem Geblüt war. Lysaer zeigte sich wenig gnädig angesichts ihrer Bestürzung. Statt dessen ergriff er Arithons Schwert. »Du«, sagte er kalt und legte die Klinge auf Grithens Nacken. »Die Stadtregenten mögen Erdane beherrschen, und dennoch darf die Ehre nicht vergessen werden. Du wirst auf deinen Knien bleiben, bis mein Halbbruder sicher an meiner Seite ist. Dann werde ich dein Schicksal in Asandirs Hände legen, da mein Zorn mein Urteilsvermögen trüben könnte.«


  »Das wird nicht notwendig sein«, unterbrach der Zauberer. »Die Bruderschaft der Sieben richtet nicht über Menschen, aber Maenalle, Dienerin von Tysan, wird diese Aufgabe ehrenvoll bewältigen. Sie ist die Richtige, hat sie doch das königliche Recht in Abwesenheit ihres Gebieters in den letzten zwei Dekaden mit großem Geschick angewandt.«


  Frierend in seinen von schmelzendem Eis verkrusteten engen Hosen, beschämt von dem Stahl, der ihm den letzten Rest seiner Würde raubte, ergab sich Grithen wortlos seinem Schicksal. Wenn der Prinz zu s’Ilessid verärgert war, ob der groben Vorgehensweise seiner Mannen, dann würde Maenalle gedemütigt sein. Grithen wußte ohne Zweifel, daß ihr Urteil seinen Ruin bedeuten würde. Auch konnte er sich keine Unterstützung durch den Clanältesten, Tashan, Herzog von Taerlin erhoffen, hatte dieser doch seinem Vorhaben von Anfang an kritisch gegenübergestanden. Sicher hatte der alte Fuchs gewußt, daß ein Zauberer auf dem Paß unterwegs war, dachte Grithen. Wahrscheinlich wußte inzwischen jeder in der Umgebung des Passes von Asandirs Reisegruppe.


  Während ihn seine schmerzhaft krampfenden Muskeln und das drohende Urteil zum Schweigen verdammten, verfluchte Grithen im Stillen sein unglückliches Los. Angesichts Maenalles Unerbittlichkeit würde es ihn nicht im mindesten verwundern, wenn er wegen dieses fehlgeschlagenen Raubzuges von seinem Erbe ausgeschlossen würde.


  


  


  Ankunft


  


  Obwohl Asandir darauf bestanden hatte, daß Grithen niemanden voraussandte, um die Nachricht von der Ankunft des Prinzen Lysaer und seiner Begleiter zu überbringen, wurden sie doch am Eingang des Tales von Maenalle selbst willkommen geheißen. Gemeinsam mit einer berittenen Eskorte nahm sie die Reisenden feierlich in Empfang.


  Zwar war der Sturm vorüber, und die Wolken verzogen sich allmählich, doch der Nebel hing noch immer über dem Land. Das ganze Tal am Ende des Passes lag konturlos in dem düsteren Dunst. Aufgeschreckt durch den Ruf eines Horns, gefolgt von dem schwachen Aufblitzen goldenen Schmuckes, stöhnte Grithen in schmerzlicher Erwartung. Herzog Tashan mußte tatsächlich das Lager in Aufruhr versetzt haben, denn kein Geringerer als ein Bruderschaftszauberer vermochte Maenalle, Dienerin von Tysan, dazuzubringen, ihr ledernes Jagdgewand gegen protokollgemäße Kleider zu tauschen.


  Einer seiner Kameraden stichelte mitfühlend: »Wer hätte auch gedacht, daß der alte Herzog noch immer so flink wie eine Eidechse auf den Beinen ist.«


  Nicht nur der junge Herzog und Verursacher des Desasters im Paß war von dieser Begrüßung überrascht. Am Kopf des Reiterzuges, gleich neben Asandir, konnte der eben erst ausgerufene Thronfolger von Tysan seine Verwirrung lediglich durch die ihm eigene höfische Etikette verbergen, als er sich den geschmückten Gardesoldaten des Außenpostens gegenüber sah.


  »Die Frau mit dem Diadem und dem Umhang in Euren Farben ist Maenalle«, erklärte Asandir eilends. »Sie ist die Dienerin des Reiches, letzte Erbin eines sehr alten Titels. Sie und ihre Vorgänger haben Tysans Erbe in der Abwesenheit des Königs in all den Jahren seit der Rebellion gehütet. Laßt mich erst mit ihr sprechen. Dann solltet Ihr sie mit gebührendem Respekt begrüßen, denn alles, was sie getan hat, geschah in Eurem Namen.«


  Die von der Reise ermatteten Neuankömmlinge zügelten ihre Pferde vor den Reitern des Clans. Diese Reiter trugen keine Felle, sondern die seidene, königlich blaue Amtstracht, und ihre Schwertgurte waren mit Gold verziert. Auch das Zaumzeug ihrer edlen Pferde war aus Gold und glänzend poliert. Die Frau an der Spitze der Delegation war knabenhaft schlank und saß unruhig auf ihrem Damensattel. Ihre Tracht war mit Zobelfell geschmückt, und unter ihren von weichem Pelz umschmeichelten Schultern fiel ein Umhang mit dem Sternenbanner von Tysan über ihren schmalen Leib. Ein silberner Reif spannte sich um ihr ergrauendes, kurzgeschnittenes Haar. Sie ritt vor, um Asandir zu begrüßen, zügelte ihr Pferd, als er abstieg und schenkte ihm ein warmherziges Lachen, als er die Arme ausstreckte und sie aus dem Sattel hob.


  Ein Diener führte ihr Pferd und das des Zauberers fort, während sie ihre braunen Augen auf Asandir richtete und ihre Grußworte sprach: »Willkommen in Camris, Asandir aus der Bruderschaft.« Ihre Stimme war von elfenhafter Klarheit und klang jünger, als ihr von den Jahren gezeichnetes Gesicht mit den hochangesetzten Wangenknochen erwarten ließ. »Euer Besuch ehrt uns. Trotzdem danke ich Ath, daß Ihr nicht häufig genug hier seid, mich an diesen Hofstaat zu gewöhnen.«


  Asandir nahm den Dornenzweig aus ihren Händen entgegen, der die Jahrhunderte des bitteren Exils symbolisierte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und spiegelte sich in seinen Augen. Voller Sanftmut setzte er seine Kunst ein, und frisches Grün sproß aus dem toten Holz in seinen Händen. Eine Unzahl junger Blätter entfaltete sich an dem vormals kahlen Zweig, gefolgt von einer Knospe, die sich schließlich zu der makellosen, weinroten Blüte einer Sommerrose entwickelte.


  Während die Clanmitglieder dem Schauspiel in ehrfürchtigem Schweigen folgten, brach Asandir die Dornen ab und steckte den Zweig in das graue Haar der Dienerin. »Gnädige Frau Maenalle«, sagte er feierlich. »Ich darf Euch nun sagen, daß Ihr diese höfischen Gewänder noch zu anderen Gelegenheiten tragen werdet.« Sanft drehte er sie um und hob ihre Hand in Richtung des Reiters, der auf seinem Wallach thronte, wie ein Mann, der zum Herrschen geboren war. »Ich bringe Euch Prinz Lysaer s’Ilessid, Nachfahre von Halduin dem Ersten und durch sein Blut Euer aller oberster Herrscher.«


  Lysaer blickte die Dienerin an, deren gesellschaftliche Stellung er durch seinen Herrschaftsanspruch schmälern würde, eine Frau, die mit jeder unbewußten Bewegung Macht ausstrahlte. Seines eigenen neuen Standes unsicher, erwartete er eine feindselige, ablehnende, ja schockierte Reaktion. Aber der Ausdruck in Maenalles strahlenden Adleraugen zeigte lediglich Überraschung, ehe sie sich mit Tränen füllten. Gleich darauf begann sie aus reinster Freude zu weinen. Ohne einen Gedanken an den schlammigen Boden zu verschwenden, knickste sie vor ihm und reichte ihm ihre Hand zum königlichen Kuß.


  »Mein Gebieter«, murmelte sie. Plötzlich sah sie unter dem schweren offiziellen Gewand ganz zerbrechlich aus.


  Der Prinz fühlte sich schmutzig, und der Duft ihres Parfüms erinnerte ihn daran, daß er nach Rauch und Schweiß riechen mußte, dennoch legte er seine Lippen auf die Hand, die so schwielig war wie die eines Schwertkämpfers. Er mußte seine Überraschung über diese unweibliche Eigenart seiner Dienerin niederkämpfen, ehe er seine Verlegenheit überwinden und sich seiner eigenen höfischen Manieren besinnen konnte.


  »Eure Ankunft läßt unsere Hoffnung neu erblühen.« Maenalle lächelte ihn strahlend an, wandte sich um und rief den Bewaffneten zu: »Habt ihr gehört? Ein s’Ilessid! Ein Abkömmling des Blutes von Halduin! Lysaer, Teir’s’Ilessid, ist zurückgekehrt, um den Thron von Tysan zu beanspruchen.«


  Lautes Geschrei antwortete ihren Worten. Niemand kümmerte sich mehr um das Protokoll. Männer sprangen hastig von ihren Pferden und umringten voller exstasischer Aufregung die Dienerin und den von ihr anerkannten Prinzen.


  »Ihr müßt ihnen ihren mangelnden Respekt vergeben, Euer Hoheit«, rief Maenalle ihm zu, als Dutzende von Händen den Prinzen aus dem Sattel hoben und nach ihm griffen, um ihn ungestüm zu begrüßen. »Fünf Jahrhunderte sind eine lange Zeit, auf Eure Ankunft zu warten, und es war für uns alle keine leichte Zeit.«


  Zu sehr außer Atem, um ihr auch nur eine einfache Antwort zu bieten, kämpfte Lysaer darum, sein Gleichgewicht wieder zu erringen. An die Anstandsregeln bei Hofe gewöhnt und selbst seinen Freunden gegenüber formell im Benehmen, erlitt Lysaer durch die grobe Kameradschaft dieser Männer Schaden an seiner Würde. Ohne Vorwarnung zum Thronerben eines Reiches von unvorstellbarer Größe erklärt, mußte er nun um seine Haltung ringen, ohne die geringste Kenntnis von den hiesigen Gebräuchen zu haben.


  Die Abkehr von jeglichen Anstandsregeln gestattete keine Fragen, weder über die Rückkehr des Prinzen aus Dascen Elur, noch über den erniedrigenden, fehlgeschlagenen Überfall auf dem Paß von Orlan. Nachdem der Zauberer Maenalle taktvoll darauf aufmerksam gemacht hatte, daß er und seine Begleiter zwei Tage und Nächte mit nur knapp bemessenem Schlaf durch den Sturm geritten waren, rief die Dienerin ihre Eskorte zur Ordnung. Schnell und anstandslos bildeten die Reiter mehrere Reihen und machten sich auf den Weg, den Prinzen und seine Begleiter dem Komfort des westlichen Außenpostens der Clans von Tysan zuzuführen.


  


  Während die Bedürfnisse der königlichen Gäste erfüllt und die müden Pferde in den Stall geführt wurden, zog Maenalle leise die Tür zu ihrem Gemach hinter sich ins Schloß. Inzwischen hatte sie sich der Pracht von Diadem und Wappenkleid entledigt. Ihre Amtstracht umgab sie wie ein Schatten, und ihr federgeschmücktes Haar lag wie ein Glorienschein um ihr Haupt, während sie den Zauberer beobachtete, der sich an ihrem Herd auf der anderen Seite des Raumes erwärmte. Obwohl ihr der Raum auch als Amtszimmer diente, gab es keine Schreibwerkzeuge, kein Pergament, nicht einmal ein Möbelstück, das wenigstens entfernte Ähnlichkeit mit einem Schreibtisch aufwies. Nur in einer Ecke des Raumes stand ein leeres Weinfaß, das nun als Ablage für aufgerollte Schriftstücke diente. Hinter dem roh gezimmerten Tisch befand sich der einzige Wandbehang des Zimmers, ein Wolfspelz, der, mit Rohleder verlängert, den kalten Wind abhalten sollte, welcher sich durch die Ritzen zwischen den ungleichmäßigen Wandbohlen stahl.


  »Du wolltest mich sprechen«, sagte Asandir freundlich.


  Erschrocken stellte sie fest, daß sie zu atmen vergessen hatte, worauf sich Maenalle in der Höhe auf die Hüften schlug, in der normalerweise ihr Schwert hängen sollte. »Du kannst mir jetzt erzählen, was du nicht öffentlich preisgeben wolltest.«


  Sie war schon immer von beeindruckendem Mut gewesen. In der warmen, nach Zedern und geöltem Leder duftenden Luft des Raumes zog Asandir seine feuchten Stulpen zurück und massierte seine Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Als er sie nun wieder anblickte, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. »Wenn deine Leute feiern wollen, so müssen die Feierlichkeiten zu Ehren ihres Prinzen kurzgehalten werden. In den Mirthlvainsümpfen sind giftige Methschlangen gefunden worden. Sie entstammen einer wandernden Art, und wenn sie sich allzusehr ausbreiten sollten, werden wir eilends abreisen müssen.«


  Noch immer in demselben scharfen Tonfall, den sie gegenüber Grithen bei dessen Befragung angewandt hatte, sagte Maenalle: »Dakar hat mir bereits davon erzählt. Du willst auf jeden Fall zum Althainturm Weiterreisen.« Sie schob sich von der Tür fort, zog ein Kniekissen neben dem Kamin hervor und trat verärgert gegen den Saum ihrer Tracht, der sich um ihre Knöchel wickeln wollte. »Die Schwierigkeiten im fernen Sumpf von Mirthlvain erklären noch lange nicht deine vorsichtige Wortwahl.«


  »Du willst wissen, ob du dein Amt gemeinsam mit dem Trachtenkleid ablegen kannst?« Asandirs Ernsthaftigkeit löste sich in einem Lächeln. »Die Bruderschaft der Sieben hat Lysaers Anspruch auf den Thron von Tysan noch nicht formell abgesegnet, das ist wohl wahr. Aber nicht, weil der Prinz nicht dafür taugen würde.«


  »Nun, dafür sei Ath gedankt.« Maenalle erhob sich und ging durch den Raum. Trotz der festen Sohlen ihrer Reiterstiefel, waren ihre Schritte nicht zu hören. »Wenn ich den Leuten sagen würde, sie könnten nicht feiern, dann würde ich vermutlich einen bewaffneten Aufstand provozieren.«


  Bewegt von ihrer zurückhaltenden und dennoch hoffnungsvollen Bemerkung, sprach Asandir offen und hastig weiter. »Wenn Lysaer und sein Halbbruder den Nebelgeist besiegen können, dann wirst du die Krönungsfeierlichkeiten so schnell bekommen, wie wir das herrschende Unrecht beenden können.«


  »Sind die alten Geschichten denn wahr?« Als sie ihren Rücken an die Außenwand des Kamins lehnte, wirkte Maenalle plötzlich so hart wie Stahl. »Stimmt es, daß dein Bruder, der damals das Westtor vor der ersten Invasion des Nebelgeistes versiegelt hatte, gebrochen und gelähmt aus dieser Tat hervorging?«


  »Ja.« Asandir sah, wie die Spannung ihren Körper erbeben ließ. Er erhob sich, berührte sie sacht am Ellbogen und drängte sie, sich auf den Stuhl zu setzen. Im Gegensatz zu ihrer eisernen Stärke waren ihre Knochen so zerbrechlich wie die eines Vogels. »Ich werde dich nicht mit Platitüden abspeisen. Desh-Thiere ist ein unbekannter und gefährlicher Widersacher. Dakars Prophezeiung sagt deutlich voraus, daß er gebannt werden wird, aber niemand kann sagen, ob die Halbbrüder, die die Last seiner Vernichtung auf ihren Schultern tragen, unversehrt aus dieser Sache hervorgehen werden. Lysaers offizielle Ernennung zum Thronfolger muß warten, bis die Sonne wieder ungehindert auf uns herniederstrahlt.«


  Draußen, vor dem mit einem Lederlappen verhängten Fenster, übertönten laute Ausrufe und Gelächter das alltägliche Geräusch der Klingen, die auf einem Schleifstein geschärft wurden. Maenalle brauchte einen Augenblick Zeit, um ihrer Stimme die gewohnte Ruhe zu verleihen. »Was wird aus meinem Clan werden, wenn dein s’IIessid zum Krüppel wird oder womöglich den Tod findet?«


  Es widerstrebte Asandir, sich dem ebenso tapferen wie forschenden Blick Maenalles zu ergeben, und er konzentrierte sich auf das Feuer im Kamin. »Wenn Lysaer verletzt wird, dann wird er Nachfahren zeugen. Sollte er getötet werden, dann wissen wir doch mit Sicherheit, daß es jenseits der Tore in Dascen Elur noch andere Teir’s’Ilessid gibt.« Um ihr zu zeigen, wie gut er ihre Sorge verstehen konnte, fügte er hinzu: »Das Königreich Rathain ist weniger begünstigt, denn der Teir’s’Ffalenn, der nun bei uns ist, ist der letzte seines Geschlechts. Aber sei versichert, Maenalle, daß die Bruderschaft der Sieben bis an die Grenzen ihrer Macht und Kraft über die Sicherheit beider Prinzen wachen wird.«


  


  


  Rückkehr


  


  Für einen Reiter mit leichtem Gepäck dauerte die Reise von Erdane nach Süden zu dem alten herzoglichen Sommerpalast drei Tage. Obwohl ihre Botschaften für die Oberste Zauberin keine Eile erforderten, schaffte Elaira die Strecke in kürzerer Zeit. Ein plötzlicher Kälteeinbruch und die verschlammten Wegstrecken wirkten auf die reisenden Kaufleute abschreckend, zumal die Handwerksgilden ihre Rohmaterialvorräte für den Winter bereits eingelagert hatten. Aus diesem Grund allein auf der Straße, beschloß Elaira, ihr Reisebudget nicht für Übernachtungen, sondern für zusätzliche Pferde einzusetzen, um schneller voranzukommen. Außerdem hoffte sie, daß ihre Ankunft mitten in der Nacht ihr die Möglichkeit geben würde, ein heißes Bad und etwas Ruhe zu bekommen, ehe sie für ihren Besuch in den Vier Raben Rechenschaft ablegen mußte.


  Doch das Wetter hatte sich gegen sie verschworen. In der Dunkelheit und dem starken Regen wurden alle Orientierungspunkte unsichtbar, und die Straße, die von Kelsing aus nach Westen führte, war in den Jahren unter der Herrschaft des Nebelgeistes verfallen. Nur verwaschene Wagenspuren führten noch über die Hügelkette. In den Tälern hingegen bot der geschütztere Boden allerlei Sträuchern eine Heimat. Rottendes Eichenlaub bedeckte die Bruchstücke der verfallenen Straße. Außerdem hatte sie in dem Stall, in dem sie zuletzt das Pferd gewechselt hatte, ihre eigene, geliebte Stute bekommen, die sie nicht allzu schnell über einen Boden treiben wollte, auf dem herumliegende Pflastersteine und verborgene Bodensenken ein Pferd zu folgenschweren Fehltritten führen konnten.


  So war es bereits Tag, als Elaira, naß bis auf die Haut, wund und wütend über die durch den Sturm bedingte Verzögerung, ihre zierliche Stute vor einem wenig benutzten Seiteneingang zügelte, der in das Innere des verfallenen Palastgartens führte.


  Eine Novizin erwartete sie. Übellaunig stand sie im Regen und erklärte mürrisch, daß die Gesandte sich sofort zur Berichterstattung in die große Halle zu begeben habe.


  Seufzend stieg Elaira von ihrem Pferd. Wenn sich der Oberste Rat selbst mit ihren Taten befaßte, dann war es so oder so gleichgültig, zu welcher Stunde sie zurückkehrte. Der Regen prasselte mit unverminderter Stärke hernieder und ergoß sich in Rinnsalen über den Torbogen. Elaira legte der Stute die Zügel über den dampfenden Rücken und begann, die Sattelgurte zu lösen.


  »Ihr solltet das einem Pferdepfleger überlassen.« Die zitternde Novizin war nicht minder durchnäßt als Elaira, allerdings mußte sie erst seit dem Morgen im Regen stehen, nachdem sie die Nacht über in einem warmen Bett geschlafen hatte. »Die Oberste Zauberin ist verärgert, und jede Verzögerung wird alles nur noch schlimmer machen.«


  Elaira erbebte bis ins Mark. »Morriel will mich sehen?« So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, ihre Furcht zu verbergen. »Aber ich dachte …«


  »Das heute der Tag ist, an dem sie die Waisenhäuser aufsuchen würde«, unterbrach die Novizin fast schon gehässig. »So sollte es sein. Es waren Eure Taten in Erdane, die diese Änderung im Dienstplan herbeigeführt haben.«


  Das Blut schoß ihr ins Gesicht. Also hatten ihre Verfehlungen bereits zu Gerede geführt. Wäre sie nicht als die Tochter eines Straßenräubers aufgewachsen, ehe die Korianischwestern sie zu sich geholt hatten, dann hätte die Scham sie förmlich gelähmt. »Dann wird es besser sein, wenn ich nicht erst auf den Stallburschen warte. Durch diese Änderung werden die Knaben Zeit genug haben, also wirst du leicht einen finden, der sich um mein Pferd kümmert.«


  Natürlich wußte Elaira, daß die Burschen zu dieser Stunde alle zu Tisch saßen, doch das geschah der jungen Novizin ganz recht. Also schnallte sie mit klammen Fingern die Tasche mit den Schriftrollen von ihrem Sattel ab und gab der vollkommen verblüfften Novizin die Zügel, noch ehe sie zu einem Protest ansetzen konnte. Wenn die Oberste Zauberin persönlich verstimmt war, so konnte sie sich auf einigen Ärger gefaßt machen. Sie lud sich die Tasche auf die Schultern und durchquerte die von Farnen und verwahrlosten Sträuchern überwucherten Blumenbeete, in denen sich allerlei Kriechtiere tummelten.


  Die ehemaligen Räume der Herzogin lagen in einem Flügel, der sich, einem Haufen moosbewachsener Steine gleich, in der Mitte des Gartens erhob. Die Balken, die das Dach des Säulenganges trugen, hatten nachgegeben, und nun bedeckten Schieferbruchstücke den Boden, in den einst ein Marmormosaik eingearbeitet worden war. Elaira trat die dichten Grasbüschel nieder, um an die Tür zu gelangen. Die ursprüngliche Pforte aus reichverziertem Zedernholz war längst verrottet. Nun hing ein roh zusammengezimmertes Türblatt aus Brettern und Rindsleder in den rosenblätterförmigen Bronzeangeln. Nasses Laub bedeckte die Schwelle. Elaira vergeudete mehrere Minuten damit, die Tür zu öffnen, doch lieber nahm sie diese Verzögerung in Kauf, als durch den Vordereingang zu gehen. Eher hätte sie noch größere Schwierigkeiten auf sich genommen, als in ihren tropfnassen, schmutzigen Kleidern den Blicken ihrer neugierigen Schwestern ausgesetzt zu sein.


  Dieser Stolz kostete sie die gesunde Haut ihrer Fingerknöchel und fügte dem Geruch des nassen Pferdes an ihrem Leib noch eine Note frischen Schweißes hinzu. Entgegen Asandirs Rat, sich zu mäßigen, schritt sie kampfbereit an den modrigen Schlafräumen vorbei. Wenn die Oberste Zauberin sie nach einem langen Ritt zu sich rief, ohne ihr Zeit für ein Bad zu lassen, so mußte sie eben mit den Folgen leben.


  In besseren, müßigeren Zeiten hatten die Täfelung und die nun verfallenen Reliefs, die die Wände säumten, die ursprünglichen Bewohner dieses Gebäudes zu Tagträumen eingeladen. An einem regenverhangenen Morgen aber schienen die Räume der toten Herzoginnen angefüllt mit traurigen Erinnerungen. Elaira betrat den steingemauerten inneren Korridor. Stets den Pfützen ausweichend, die sich unter dem undichten Dach gebildet hatten, lief sie durch den schattigen Bogengang zum Vorzimmer der Obersten Zauberin. Der gewaltige Schwachkopf, der Morriel als Türsteher diente, gewährte ihr sogleich Einlaß.


  Der sonst so freundliche Mann machte ein ernstes Gesicht. Das war kein gutes Zeichen.


  Allein in dem höhlenähnlichen Gewölbe der großen Halle, blieb Elaira stehen, während hinter ihr die Tür ins Schloß gezogen wurde. Die Stühle vor dem friesverzierten Podest waren leer und der Kamin kalt. Nicht nur der Dienstplan war geändert worden, sondern der Oberste Rat selbst hatte an diesem Tag seine Arbeit eingestellt. Nur zwei verschüchterte Pagenjungen, beide blond und kaum zwölf Jahre alt, verdingten sich als Bannerträger im Dienste der Obersten Zauberin.


  Morriel selbst hielt Audienz. Alt und dünn wie eine Peitschenschnur, saß sie auf ihrem Thron der Macht und verschwand beinahe in ihrer purpurfarbenen Amtstracht, die ihre Haut so durchscheinend wie altes Porzellan erscheinen ließ. Trotzdem waren ihre Schultern aufrecht, und ihre Haltung drückte die Härte windgeplagten Granits aus, war so kühl wie die Diamanten in ihrem Haar und über den blauen Adern an ihren Handgelenken. Eingesunken zwischen ihren unzähligen Runzeln strahlten ihre Augen so schwarz wie die einer Krähe.


  Im unpassendsten Augenblick ihres Lebens erwies sich Elaira als ungeschickt und stolperte über den Saum ihres Reisemantels.


  Das Geräusch ließ Morriel aufblicken. Die hervorstehenden Wangenknochen und die Hakennase ergänzten ihr Gesicht, das einem Raubvogel glich. Sie winkte, woraufhin das Stoffbündel neben ihr in Bewegung kam und sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit umwandte. Angst ergriff Besitz von Elaira, als sie die Erste Zauberin Lirenda erkannte, die an Morriels Seite stand und damit beschäftigt war, auf die Oberste Zauberin einzuflüstern. In schwarzer Richterrobe und Musselinschleier stand sie als zeremonielle Inquisitorin zu Diensten.


  Elaira würde für ihre Vergehen in Erdane nicht nur einer Prüfung unterworfen, sondern sie mußte sich dem formellen, geschlossenen Verfahren stellen, das ausschließlich für die Zauberinnen bereitgehalten wurde, die ihren Diensteid gebrochen hatten.


  Mit gerunzelter Stirn ging sie verängstigt und frierend – nicht nur wegen ihrer nassen Kleider – noch einmal in Gedanken ihre Fehltritte durch: Sie hatte mit einem Zauberer gesprochen, doch sie hatte die Geheimnisse der Schwesternschaft nicht verraten; sie hatte mit einem betrunkenen Propheten gespielt, doch hatte sie sich neben der Mißachtung ungeschriebener Anstandsregeln keiner Sünde schuldig gemacht. Selbst wenn sie in Erdane bei der Anwendung ihrer Magie ertappt worden wäre, hätte man sie verbrannt, ohne daß irgendeine ihrer Schwestern in Gefahr geraten wäre. Und schlußendlich war ihr Gespräch mit dem s’Ffalenn auf dem Heuboden in vollkommener Unschuld verlaufen.


  Warum also wurde sie vor Gericht gestellt, als hätte sie sich eines großen Vergehens schuldig gemacht?


  Zerzaust und schmutzig von der Reise ließ Elaira im Angesicht der makellosen Erscheinung ihrer Ältesten den Beutel mit den Schriftrollen sinken und befreite ihre gefühllosen Finger von dem Tragegurt, ehe sie sich ihres schmutzigen Mantels entledigte. Sie knickste und ihre ledernen Reithosen ließen keine Zweifel daran, wie sehr ihre Knie zitterten. Irgendwie gelang es ihr, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Ich stehe vor meinen Oberen, ihnen zu dienen.«


  Morriel, Oberste Korianizauberin, neigte den Kopf und die Diamanten in ihrem Spitzenhaarnetz schimmerten wie frische Tränen. Sie sprach nicht. Nach der Tradition der Schwesternschaft richtete die Oberste Zauberin niemals das Wort an Außenseiter. Für Schwestern, die ihren Eid gebrochen hatten, galt dasselbe.


  An Morriels Stelle sprach die Erste Zauberin Lirenda in unheilverkündendem Tonfall: »Juniorgeweihte Elaira, du wurdest nach Norden entsendet, um der Matriarchin außerhalb von Erdane eine Botschaft zu überbringen. In deinen Anweisungen war nicht von Tavernen, Bordellen oder Kartenspielen mit betrunkenen Propheten die Rede, die gemeinsame Sache mit Zauberern der Bruderschaft machen.«


  Von ihrem beschleunigten Herzschlag leicht schwindelig, griff Elaira auf die einzige Ausrede zurück, auf die sie sich besinnen konnte: »Ich wurde angewiesen, zu beobachten und von den Neuigkeiten im Lande zu berichten.« Dakar hatte ihr in fünf Minuten mehr erzählt, als die Straßenwächterinnen während einem Monat gespannter Beobachtung in Erfahrung bringen konnten, doch diese Tatsache würde die Oberste Zauberin nur noch mehr erzürnen. Elaira starrte zu Boden. »Ich habe fälschlicherweise angenommen, die Fakten wären von größerer Bedeutung als die Methode, die ich anwende, um Kenntnis von ihnen zu erlangen.«


  Morriel zeigte mit einem Finger auf Lirenda. Wie eine gelbe Klaue saß ihr Fingernagel auf einem Bett dünner, heller Haut. »Ethik ist also nicht von Bedeutung?«


  Die Erste Zauberin formulierte die kurze Bemerkung Morriels weiter aus: »Niemals in der Geschichte unseres Ordens haben wir uns in Bordellen und Tavernen herumgetrieben, um uns Kenntnis über die Vorgänge in der Welt zu verschaffen. Zu deiner Schande bist du die erste, die so etwas gewagt hat.«


  Die Oberste Zauberin klopfte mit dem Knöchel gegen die Ebenholzlehne ihres Stuhles, woraufhin Lirenda zu einem Tisch hinüberging und eine mit Stahlbändern verstärkte Schatulle herbeiholte. Ein ganzes Netz an Schutzzaubern, die sogar einen Menschen mit wenig geschulter Wahrnehmung in Angst und Schrecken versetzen mußten, sicherte das Kästchen. Die Pagen hinter Morriels Stuhl traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als die Erste Zauberin die Schatulle auf dem samtbedeckten Schoß der Obersten ablegte.


  Die Korianimatriarchin löste nacheinander die Wards. Während einer nach dem anderen nachgab und dabei ein Geräusch verursachte, das an eine überspannte Harfensaite erinnerte, starrte Elaira verzweifelt die beiden Knaben an. Wenn sie wegen ihres Geschlechts auch nicht zur Ausbildung zugelassen wurden, so hatten diese Kinder doch genug Zeit in einer Umgebung voller geheimnisvoller Mysterien zugebracht. Was auch immer sie im Zusammenhang mit dieser Schatulle beobachtet haben mochten, es reichte, um sie am ganzen Leibe zittern zu lassen.


  Lirenda nahm der Obersten Zauberin die unversiegelte Schatulle ab und öffnete den Deckel. Blauglitzernd wie ein Eisklumpen kam das magische Juwel, der Fokusstein von Skyron zum Vorschein. Zwar war die Macht dieses Kristalls nicht annähernd so stark wie die des Amethysten, der als der Große Wegstein bekannt war und seit der Rebellion nicht mehr gesehen wurde, doch würde Elaira trotzdem jede Frage wahrheitsgemäß beantworten müssen, die durch seine Matrix verstärkt an sie gerichtet würde.


  Nur ein dünnes Tuch alternativer Umstände lag über ihrem verbotenen Besuch bei Asandir. Nur ein einziger Hinweis, der zu einer Frage über ihre Taten am früheren Abend führen konnte, und schon würde ihr hauchdünnes Alibi aus den Vier Raben zusammenbrechen.


  »Fang an!« befahl Morriel, deren finsterer Blick auf ihrer Inquisitorin ruhte.


  »Sieh in den Kristall, Elaira«, verlangte Lirenda. »Unterwirf deinen Willen rückhaltlos.«


  Die Befragte mußte sich sofort kooperationsbereit zeigen, wollte sie sich nicht selbst belasten, indem sie sich einem direkten Kommando widersetzte. Voller Angst und in dem sicheren Wissen, daß sie das Selbstbewußtsein, das ihre Persönlichkeit bestimmte, für alle Zeit verlieren würde, sollte sie schuldig gesprochen werden, gab Elaira ihren Geist der düsteren Tiefe des Kristalls hin. Sie biß die Zähne zusammen und senkte widerspruchslos ihre inneren Barrieren.


  Ein geheimnisvoller Zwang loderte durch ihren Geist und nahm sie gefangen, als säße sie in einer Falle. Für einen Augenblick empfand sie Schwindel, ehe die Halle um sie herum von einer indigoblauen Kraft vernebelt wurde, die ihren Willen unwiderruflich zum Schweigen brachte. Elaira schwebte. Losgelöst von ihrer Umgebung, hörte sie weder Lirendas Fragen noch erkannte sie ihre eigenen Antworten. Statt dessen wurden die Szenen der Vergangenheit wie in einer langsamen Wiederholung aus ihrem Gedächtnis hervorgetrieben und peinlich genau untersucht.


  Sie sah das Gesicht Arithon s’Ffalenns, umrahmt von einer Kapuze, um die sich bleiche Hände klammerten; wieder und wieder, bis sie es kaum mehr ertragen konnte, trotzte sie der Gesellschaft im verräucherten Gastraum der Vier Raben und wartete, bis Dakar einen Namen aussprach. Die Zeit blieb stehen, sprang zurück, blieb erneut stehen, während der Augenblick analysiert wurde, und jeder noch so geringfügige Eindruck wurde herausgearbeitet und untersucht. Irgendwo, in einer verschlossenen Kammer ihres Geistes, schrie sie vor Kummer und Furcht, doch die Befragung wurde unerbittlich fortgesetzt.


  Die Vergangenheit wurde zur Gegenwart. Wieder spann sie ihren Zauber, um das Pack der Kopfgeldjäger aufzuhalten. Wieder stand sie inmitten der vollgestopften Regale in der Speisekammer der Vier Raben. Da die Schwester, die zum Wachdienst eingeteilt war, sie erst auf dem Heuboden entdeckt hatte, wurde ihr Besuch bei Enithen Tuer und ihr Gespräch mit Asandir gnädig übersehen; aber die Einzelheiten ihrer Unterhaltung mit Arithon wurden ermüdend lange verfolgt und studiert, bis schließlich der kurze Augenblick, als er ihre Hand berührt hatte, und das Streicheln seiner Finger, als er das Stroh aus ihrem Haar entfernt hatte, schmerzhaft an ihren Nerven sägten.


  Jedes Wort, das er gesprochen hatte, jeder Satz, den sie ihm zur Antwort gegeben hatte, wurde wiederholt, auf verborgene Bedeutungen untersucht und schließlich mit ihren späteren Überlegungen während ihrer Reise zurück in den Süden verglichen.


  Als ihre Peinigerinnen ihren Willen endlich aus der blauschattigen Gewalt des Juwels entließen, war Elaira nicht länger nur müde, sondern so erschöpft, daß ihr ganzer Körper ihr Schmerzen bereitete. Völlig verwirrt und den Tränen nahe, sammelte sie die Überreste ihres Selbstbewußtseins und ihrer Wahrnehmung zusammen. Zuerst kehrte ihr Gehör zurück, und schon drang Lirendas Stimme an ihr Bewußtsein, die leidenschaftlich über einen Punkt der Befragung sprach.


  »… bin ich in dieser Sache noch nicht überzeugt. Möglicherweise verbirgt sie etwas. Ich empfehle dringend, eine tiefergehende Befragung durchzuführen.«


  Die quäkende Stimme der Obersten Zauberin unterbrach sie, während Elaira gegen die erdrückende Benommenheit ankämpfte, die sie zu lähmen drohte. Klar und deutlich empfand sie den harten Stuhl unter sich und die eiskalten Füße in den festverschnürten, durchgeweichten Stiefeln, als sie mühevoll Luft in ihre Lungen sog, um dem Gefühl entgegenzuwirken, ein schweres Gewicht läge auf ihrem Brustkorb. Trotz ihrer Erschöpfung war sie sich der Tatsache bewußt, daß sie Asandirs Vertrauen nicht enttäuscht hatte, doch mußte sie sich eingestehen, daß ihre Inquisitorin sie lediglich zu den Ereignissen befragt hatte, während derer ihre überwältigende Sorge um Arithon s’Ffalenn jeden anderen Gedanken aus ihrem Bewußtsein ausgeschaltet hatte. Furcht erfüllte sie bei dem Gedanken an eine zweite Befragung, würde das Schicksal sie doch kaum zweimal verschonen.


  Geistig und nervlich am Ende ihrer Kräfte, ließ sich Elaira schließlich zu rebellischen Tönen hinreißen. »Was um alles in der Welt sollte eine zweite Befragung bringen?« Ihr Augenlicht kam und ging und wurde beständig von dunklen Flecken überlagert. »Mein Körper schmerzt vor Erschöpfung, und meine Muskeln sind so steif, daß es schon eine harte Prüfung ist, hier nur zu sitzen. Wenn ich in Ungnade gefallen bin, so nennt mir doch meine Strafe und laßt es gut sein. Schließlich habe ich mir in Erdane lediglich einen fehlgeleiteten Weg, Wissen zu erlangen, zu Schulden kommen lassen.«


  »Sag ihr, sie möge schweigen!« Morriels unbewegte Augen waren starr auf einen Punkt über Elairas Kopf gerichtet. »Die Eingeweihte hat keine Veranlassung zu solcher Unverfrorenheit. Sie hat sich zu einer Liaison mit dem Teir’s’Ffalenn hinreißen lassen, doch sie ist emotional so wirr, daß ihr ihre Verfehlung nicht einmal bewußt wird. Ich sollte wohl daran erinnern, daß sie als Korianischwester sich von jeglicher Beziehung zu Männern fernzuhalten hat, ganz gleich, welch edlen Blutes der Auserwählte auch sein mag.«


  Elaira senkte den Kopf. Ein Bruderschaftszauberer hatte auf ihre Weisheit vertraut. An seine hohen Erwartungen gebunden, verkniff sie sich eine heftige Entgegnung und verbarg ihren Trotz hinter einer Fassade der Ergebenheit.


  Die Stille im Raum hielt an.


  Lirenda schien ein wenig enttäuscht zu sein. Nach einiger Zeit sagte Morriel: »Ich werde später urteilen. Informiere die Sünderin.«


  Steif vor enttäuschter Erwartung, legte die Erste Zauberin ihren Schleier ab. »Du wurdest gewarnt, Elaira. Löse dich vom Prinzen von Rathain. Reinige deine Gedanken von der Erinnerung an ihn und weihe dein Herz dem Gehorsam. Umsicht wird von dir erwartet. All deine Taten sollen von nun an abgewogen werden, bis sich die Oberste Zauberin bereit fühlt, ein endgültiges Urteil über dich zu fällen.«


  Morriel neigte den Kopf.


  Frostig erklärte Lirenda die Bewegung. »Dir wird Gelegenheit gegeben, dich zu bewähren. Du kannst gehen.«


  Elaira erhob sich und knickste vor dem Podest. Unter dem prüfenden Blick aus den Krähenaugen der Obersten Zauberin, mißgünstig von den Pagen beobachtet, beeilte sich Elaira, die Halle zu verlassen. Erleichterung ließ ihre Knie weich werden. Mochte auch Lirenda mißtrauisch sein, so schien Morriel doch damit zufrieden zu sein, daß ein schlichtes Kartenspiel Elairas Aufenthalt in Erdane zu erklären vermochte. Es würde keine zweite Befragung geben, keine noch tiefere Suche über den Kristall, solange sie nicht selbst einen weiteren Anlaß dazu lieferte.


  Klug genug, den Gemeinschaftsquartieren und den neugierigen Fragen ihrer Schwestern auszuweichen, verließ Elaira das Gebäude und ging zu den Ställen, um nach ihrer erschöpfte Stute zu sehen. Hier, inmitten der Pferde, eingehüllt in den Duft nach Heu und geöltem Leder und einer beinahe mystischen Stille, striegelte sie das feuchte Fell der Stute mit gänzlich unbewußtem Eifer.


  Draußen im Garten pfiff ein Knabe leise eine Melodie, während er Holz für die Küche hackte, doch auch der Friede dieses Augenblicks vermochte ihr keine innere Ruhe zu vermitteln.


  Als sie sich weit genug erholt hatte, nachzudenken, überlegte Elaira, welche Bedeutung der Urteilsverschiebung zukam, und ihr Unbehagen nahm wieder zu. Ganz plötzlich schien ihr die Anklage in bezug auf Arithon ganz und gar nicht mehr dumm und weit hergeholt zu sein. Die Zwänge ihrer Bewährung lagen quälend unangenehm vor ihr, und die schattige Ruhe des Stalles bot ihr keine Erleichterung.


  Nicht, solange der Geruch nach Heu und warmen Pferden sie unentrinnbar an den Mann erinnerte.


  Gefangen in einer Falle, in der sie sich niemals hätte verfangen dürfen, schleuderte Elaira die Bürste fort und verließ den Stall.


  Die Stute schob ihre weiche Nase über die Stalltür, doch ihre Bitte um Aufmerksamkeit blieb unbemerkt. Ihre junge Herrin blickte nur noch in sich selbst hinein. Die Worte: ›Du wurdest gewarnt‹, hallten als schreckliches Echo durch ihren Geist. Für eine endlos scheinende Minute gab sich Elaira den gossensprachlichen Flüchen ihrer frühen Kindheit hin.


  Dann erinnerte sie sich voller Unbehagen an die Worte Enithen Tuers: ›Du brauchst gewiß keinen Seher, um zu wissen, daß sich dein Schicksal soeben der Finsternis zugewandt hat.‹


  Zitternd floh Elaira in ihrer feuchten, verknitterten Kleidung in den nebligen Nachmittag. Erst vor vier Stunden hatte sie sich nach nichts anderem, als nach einem warmen Bad und einem Bett gesehnt.


  


  


  Omen


  


  Am morastigen Ufer eines Tümpels hält eine Schlange mit blutroten Augen inne. Ihre Zunge schnellt hervor. Gleich darauf gleitet das Reptil zielstrebig auf einen Riß in einer verfallenen, alten Mauer zu. Nur einen Augenblick später folgt eine weitere Schlange, und noch eine, bis schließlich eine ganz Horde Reptilien das schlammige Wasser zum Brodeln bringt und die farblosen Riedgrasbüschel erzittern läßt …


  


  Im Norden wirft sich unter einem ledernen Zeltdach im nebligen Wald ein narbengesichtiger Barbarenführer unter seinen schweißgetränkten Fellen im Schlaf hin und her; nur einen Moment, bevor seine Gemahlin ihn aus dem unerbittlichen Griff seines Prophetischen Traumes befreien kann, sieht er das Gesicht seines Königs und seinen eigenen sicheren Tod …


  


  Auf einer Böschung inmitten eines weiten, verwilderten Graslandes, erheben sich vier große Türme über einer Ruinenstadt. Regentropfen, die wie Tränen aussehen, fallen auf die zertrümmerten Fundamente eines fünften Turmes …
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  DIE CLANS VON CAMRI


  


  In der Abenddämmerung erwachte Lysaer, umgeben von sonderbar verzierten Wänden in einem vom Feuer erwärmten Raum, eingewickelt in Decken aus feinster Angorawolle, die seine schwitzenden Glieder mit ihrer erstickenden Hitze einhüllten. Er warf die Decken von sich. Nackt erhob er sich von der Federmatratze und ging über den edlen Teppich zu dem Glasfenster hinüber. Draußen verteilten sich die Zelte, Steinhütten und grob behauene Blockhäuser des ständigen Außenpostens der Camrisclans über den von festgetrampeltem Schnee bedeckten Boden. Im schwindenden Licht des Tages gingen die Nachfahren des Adels von Tysan ihren abendlichen Tätigkeiten nach, wie sie es stets während der fünf Jahrhunderte des Exils getan hatten. Das Licht ihrer Öllampen fiel auf ihre Kleidung aus Leder und Fellen, wie sie für die Kundschafter in der Wildnis typisch war. Als Bewohner eines Kriegslagers oder einer Siedlung, die schon zu lang belagert wurde, war jeder von ihnen bewaffnet, auch die wenigen Frauen. Lysaer vermochte nicht zu sagen, ob in diesen Behausungen auch Familien lebten, denn obgleich er seine Untertanen ungesehen durch das Fenster beobachten konnte, entdeckte er weit und breit keine Kinder.


  Die Rufe zweier Jäger, die einen erlegten Hirsch hinter sich herzerrten, erschollen im Lager. Eine Frau rief eine spöttische Entgegnung. Gelächter brandete auf und löste sich in Hänseleien, die nicht einmal vor ihrer Weiblichkeit haltmachten. Lysaer stützte den Kopf auf seine Hände. Er hatte sich nicht erholt. Alpträume hatten ihn im Schlaf verfolgt, und der kräftige Duft nach Sandelholz und exotischen Kräutern verursachte ihm leichte Übelkeit. Auch das edle Mobiliar vermittelte ihm kein Gefühl des Wohlbehagens, zu unangebracht erschienen ihm die goldverzierten Truhen und die reichgemusterten Teppiche in diesem so trostlosen Gebirgslager.


  »Wir geben Euch das Königsgemach«, hatte Maenalle gesagt, und ihr Ton hatte keinen Widerspruch geduldet. Sodann hatte sie die Tür zu einem Raum geöffnet, in dem eine Atmosphäre herrschte, die an einen liebevoll gepflegten Schrein erinnerte. Der Diener, der das Wasser für das königliche Bad brachte, erklärte ihm, daß jedes Clanlager in Tysan über ein ähnliches Quartier verfügte, das zu jeder Zeit für den Tag der Rückkehr ihres rechtmäßigen Herrschers bereitgehalten wurde. Sich selbst überlassen und keineswegs daran gewöhnt, hofiert zu werden wie eine zum Leben erweckte Legende, verspürte er das Bedürfnis, mit Asandir zu sprechen.


  Doch während er als anerkannter Nachfahre des Königs energisch zu Stärkung und Ruhe gedrängt worden war, hatte sich der Zauberer gemeinsam mit den Clanführern zurückgezogen. Wo Arithon sich befand, vermochte Lysaer nicht zu sagen. Dakar hingegen dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach bereits im nächsten Bierfaß Vergessen gesucht haben. Verstört rieb sich Lysaer mit klammen Fingern über das Gesicht. Er fühlte sich verloren in einem Land, in dem zivilisierte Händler darauf aus waren, königliche Kehlen aufzuschlitzen, barbarische Straßenräuber aber ihren Prinzen mit offenen Armen willkommen hießen.


  »Euer Hoheit?« sagte eine jungenhafte Stimme von der Tür aus. Erschrocken wirbelte Lysaer herum und sah den Pagen, der außerhalb des Lichtkegels der Kerzen auf dem Boden kauerte.


  »Ich bin Maenalles Enkelsohn, Maenol s’Gannley, Euer Hoheit.« Der Knabe, kaum elf Jahre alt und in eine zu große Livree gehüllt, das weit über seine lederne Hose fiel, verbeugte sich mit einem Selbstvertrauen, um das ihn ein jeder ältere Höfling beneidet hätte. »Ich wurde geschickt, Euch beim Ankleiden behilflich zu sein.«


  Unfähig, ein Kind mit seinen düsteren Gedanken zu belasten, besann sich Lysaer auf seine freundlichen Manieren, die ihn bei den Pagen in Amroth so beliebt gemacht hatten. »Was hast du mir gebracht, mein guter Maenol?«


  Der Knabe grinste, wobei ein abgebrochener Vorderzahn zum Vorschein kam. »Man nennt mich Maien, was in der alten Sprache Maus bedeutet, Euer Hoheit.« Sein Grinsen wurde noch breiter, und seine Schultern unter der festlichen Schleppe richteten sich voller Stolz auf. »Was sonst könnte ich Euch bringen, wenn nicht Eure Strumpfhosen, Euren Rock und Eure Waffen?«


  Der Knabe trat an einen Stuhl neben einer Truhe heran, auf denen die königlichen Kleider ordentlich ausgebreitet lagen. Das Schwert in der saphirbesetzten Scheide war aus vergoldetem Stahl, das Heft mit blauen Seidentroddeln verziert. Auf ihre Art war diese Klinge nicht minder verehrungswürdig als Alithiel.


  »Daeltiri«, erklärte Maien, als er den bewundernden Blick des Prinzen bemerkte. »Das Schwert der Könige von Tysan. Als die Stadt Avenor geschändet wurde, erhielt jeder Clanführer einen Teil der königlichen Amtsinsignien zur sicheren Verwahrung. Bis zum heutigen Tage haben die Herzöge von Camris getreu über Euer Schwert gewacht.« Der Knabe durchquerte den Raum. Ungeduld lag in der Bewegung, mit der er sein braunes Haar zurückwarf. »Sputet Euch, Euer Hoheit. Das Bankett in der großen Halle kann erst beginnen, wenn Ihr bereit seid.«


  Lysaer schlüpfte in die Seidenhose, das Batisthemd und den reichbestickten Rock, wobei er eine beinahe beschämende Erleichterung empfand. Bis er gezwungen wurde, sich in Verzicht zu üben, war ihm die Bequemlichkeit edler Kleider nie zu Bewußtsein gekommen. Beschämt über die Erkenntnis, daß er den Thron, den ihm diese Clans boten, wenigstens ebenso verzweifelt ersehnte, wie dieses zersplitterte Reich einen anständigen Regenten brauchte, schnürte er seine Kleider mit goldgefaßten Bändern, schloß Perlmuttknöpfe und bemühte sich, nicht daran zu denken, daß all dieser Luxus unehrenhaft erworben sein mochte. Als Maien ihm schließlich Daeltiri am Gürtel befestigte und ihm den passenden Dolch reichte, fühlte sich Lysaer, Prinz von Tysan, zum ersten Mal seit seiner Verbannung durch das Weltentor wieder wie ein ganzer Mann.


  Er weigerte sich, am Lebensstil der Untergebenen dieses Reiches zu zweifeln, wollte er sie doch erst besser kennenlernen. Bei nüchterner Betrachtung mochte er wohl herausfinden, daß die Unterschiede zwischen Atheras wilden Clansmitgliedern und der kultivierteren Gesellschaft am Hofe Amroths weiter nichts als die Folge unterschiedlicher Voraussetzungen waren. Er war nicht länger der verhätschelte Prinz, der unglückseligerweise durch das Weltentor gestoßen worden war. Eine Kehrtwendung seines Gewissens brachte ihn zu der Frage, welches die bessere Person für eine gerechte Regentschaft war: der verzärtelte, idealistische königliche Erbe, der er vor seiner Verbannung gewesen war, oder der selbstgenügsame Mann, der dennoch eine Krone brauchte, um sich selbst als vollständig zu empfinden.


  Draußen war es empfindlich kalt geworden. Frierend in den zarten Kleidern folgte Lysaer Maiens Führung durch das Lager und mitten durch die Gruppe geschäftiger Sippenangehöriger, die sich in Pelze gehüllt und mit Bogen und Speeren bewaffnet, auf einen nächtlichen Patrouillengang vorbereiteten. Vom Wetter und von Narben zerfurchte Gesichter begannen beim Anblick ihres Prinzen zu strahlen. Die Männer und die zwei Frauen grüßten den Prinzen mit einer knappen Geste, während sie ihre Waffen aufnahmen, ehe sie leise in der zunehmenden Dunkelheit über dem Gebirge verschwanden.


  »Wohin gehen sie?« fragte Lysaer.


  Maien bedachte den Prinzen mit einem schiefen Blick. »Hinaus auf den Paß, zur Nachtwache, Euer Hoheit.«


  »Und um Wagenzüge zu überfallen?« Fast hätte der Prinz die Verachtung durchblicken lassen, die er angesichts solch räuberischer Handlungen empfand.


  »Teilweise«, entgegnete der Enkel der Dienerin Tysans erstaunlich unerschrocken. »Aber sie bewachen auch unser Lager.«


  Die beiden überquerten den blutgetränkten Schnee an der Stelle, an der erst kurz zuvor der erlegte Hirsch geschlachtet worden war. Eine bewaffnete Frau, die eine Schultertrage mit Kübeln zu den Pferdegattern trug, lächelte den Prinzen freudig an. Hinter dem zurückgeschlagenen Eingang zu einem Zelt pfiff ein Mann eine Melodie, während er seine Klinge an einem Wetzstein schärfte. Maien führte den Prinzen über einen ausgetretenen Pfad, an den letzten Hütten vorbei, zu einem von steilen Felsen umgebenen Engpaß. Am Ende dieses Weges befand sich ein schattiger Bogengang, der direkt in den Berg gestemmt worden war. Die Tore zu dem Bogengang waren stahlbewehrt. Steinerne Wachhäuschen zu beiden Seiten verliehen dem Eingang die Uneinnehmbarkeit eines Festungstores. Sollte es an diesem Ort jemals einen Kampf gegeben haben, so waren die Spuren gewissenhaft beseitigt worden. Vier in Felle gehüllte Posten standen Wache, und die lederumwickelten Griffe ihrer Speere waren vom vielen Gebrauch abgenutzt. Als ihr Gebieter sich näherte, erhoben sie ihre Waffen zu einem bescheidenen Salut. Maien sprach vor einer Nische ein Losungswort, und Lysaer hörte, wie sich eine Winde in Bewegung setzte. Gleich darauf drang das traurige Rasseln einer Kette an seine Ohren, und das große Tor schwang kreischend auf. Asandir kam ihnen in der entstehenden Öffnung entgegen. »Gut, Ihr seid also fertig.« Er bedachte den jungen Begleiter des Prinzen mit einem Lächeln, und Maien lief voraus, um Lysaers Ankunft zu verkünden, während der Zauberer den Prinzen aus der Kälte in das von Fackeln beleuchtete Gewölbe einer Vorhalle führte. Wände und Boden waren aus grob behauenem Stein, der die Worte des Zauberers in vielen Echos zurückwarf. »Maenalle erwartet Euch.«


  Während das Wehrtor lärmend geschlossen wurde, erklärte Lysaer: »Ihr hättet mich warnen können.«


  »Dasselbe hätte ich für Grithens Leute tun können«, entgegnete Asandir. »Ich habe mich jedoch anders entschieden.«


  Widerstrebend und wenig überzeugt, zügelte Lysaer seinen Ärger nur mäßig. »Ist dies ein Königreich, das die Gesetzlosigkeit fördert?«


  Asandir betrachtete den Prinzen aus schiefergrauen Augen. »Dieses Land leidet unter Mißwirtschaft, Habsucht und gewaltfördernden Mißverständnissen. Die Clans rauben Wagenzüge aus, um ihre bloße Existenz zu schützen, und die Stadtregenten bezahlen Kopfgeldjäger, um die Clans auszulöschen und damit ihre Anschläge zu beenden. Es ist nicht Eure Aufgabe zu urteilen, sondern Recht zu sprechen. Euer königliche Hoheit, Gerechtigkeit muß von Mitgefühl bestimmt sein, wenn Ihr dieses Reich wieder einen wollt. Ich habe Euch nicht gewarnt, weil Worte die Erfahrung nicht zu ersetzen vermögen.«


  Das schwere Tor schloß sich und hinterließ eine drückende Stille.


  Asandir deutete auf einen zweiten Bogengang, aus dem Licht und Wärme in die Vorhalle drang. »Geht hinein«, drängte er, während drinnen der von Maenalle ernannte Bote die Nachricht der Anwesenheit des königlichen Sprosses verkündete. »Für diese Menschen seid Ihr die lebendige Verkörperungen ihrer Hoffnungen. Hört, welche Not sie erlitten haben, und versteht, welche Opfer sie bringen mußten, um ihre Existenz und ihr Erbe zu schützen.« Lysaer drückte den Rücken unter dem reichbestickten Rock durch. Was Asandir von ihm erwartete, war weit mehr als nur Toleranz, und er durfte nicht weniger als sein Bestes geben.


  »Ihr seid mit den Gaben Eurer Ahnen begütert«, versicherte ihm Asandir, während sie Seite an Seite einen Raum betraten, der seit dem Nachmittag großen Veränderungen ausgesetzt worden war. »Wenn die Sieben Euch nicht für befähigt halten würden, dann würdet Ihr niemals als ein möglicher zukünftiger Herrscher vor diesen Clans stehen.« Über den kahlen Felswänden jenseits der Schwelle hingen meisterhaft gewebte, farbenfrohe Wandteppiche, auf denen eine königliche Prozession zur Feier des Frühlingsanfangs dargestellt war. Verzückt starrte Lysaer sie an. Für einen kurzen Zeitraum schien es, als habe sich ein Fenster in eine weit zurückliegende Zeit geöffnet, eine Zeit, in der die Paravianer noch in einem blühenden Gebirge gehaust hatten, das unberührt von dem Übel des Desh-Thiere war. Hier lag in einem Glorienschein die feurige Majestät der Zentauren, fanden sich blumengeschmückt und elfenhaft tanzend die zierlichen Sonnenkinder, zeigte sich die Grazie schneeweißer Einhörner wie die Mystik des Mondlichtes, das sich auf einer Wasseroberfläche spiegelte. Verzaubert und in seinen Gefühlen gefangen, blinzelte Lysaer, und der Zauber erlosch. Das Gewebe an den Wänden war nurmehr gewöhnlicher Stoff, der mit ungewöhnlicher Kunstfertigkeit gewoben worden war. Ein wenig benommen von dem verwirrenden Erlebnis schüttelte Lysaer seine Gänsehaut ab und folgte Asandir und Maien über die gemusterten Teppiche aus dem fernen Narms. Fackeln hatten Kerzenhaltern weichen müssen, und der rauchfreie Lichtschein der Wachskerzen fiel auf die Clanangehörigen des westlichen Außenposten, Nachkommen des Adels von Camris.


  Erstaunt stellte Lysaer fest, daß die Menschen tatsächlich aristokratisch aussahen. Ohne ihre Waffen und Felle, gekleidet in Samt, gefärbtes Wildleder und juwelenbesetzten Brokat, konnte man beinahe übersehen, daß die meisten Frauen Narben vom Schwertkampf trugen oder daß die schlanken Arme der Menschen sehnig vom täglichen Überlebenskampf geworden waren.


  Maenalle erwartete sie am Kopf einer Delegation der Clanführer. Sie hatte ihre schlichte, schwarze, mit Silberfäden verzierte Amtstracht angelegt und trug nur ein Rangabzeichen, um ihre Stellung zu unterstreichen. »Farben werden in Anwesenheit der Könige nicht getragen«, erklärte sie Lysaer, als dieser ihr galant mitteilte, daß ihr auch ein farbenfroheres Gewand gut stehen würde. »Aus Tradition tragen die Diener des Reiches Schwarz, denn die wahre Macht der Herrschaft gebührt allein der Krone. Vor der Rebellion wurde mein Amt auch Caithdein genannt, was soviel bedeutet wie: Schatten hinter dem Thron.« Ihre feurigen Augen in dem vom Leben unter freiem Himmel viel zu verhärmten Gesicht betrachteten ihn eingehend. »Mein Gebieter, ich bin stolz, eines Tages wieder der Caithdein zu werden.«


  Keine Mißgunst klang in ihren Worten mit, wie Lysaer bemerkte, während sie ihn den Amtsträgern und Ältesten ihres Rates vorstellte, die sich derzeit in dem Außenposten befanden. Sie führte ihn an einer Ehrengarde sich verbeugender Untertanen vorbei, an einer ganzen Reihe brennender Kerzen und damastgedeckter Tische entlang, bis zu dem Podest am Ende der Halle. Unterwegs sah er sich um. Maenalle schien nichts dagegen zu haben, ihre Macht einem jüngeren und unbekannten Mann zu überlassen. In stets gleichbleibender, unzweifelbarer und bescheidener Demut demonstrierte sie absolute Treue gegenüber dem Namen s’Ilessid. Gewappnet für seine Aufgabe, die Loyalität dieser grimmigen und unabhängigen Clans zu gewinnen und ihnen zu beweisen, daß er fähig war, die Regentschaft zu tragen, empfand Lysaer das Geschenk ihres Vertrauens als recht verwirrend.


  Er wurde zum Ehrenplatz in der Mitte der Tafel geführt, die mit feinstem Leinen und genug Silber und Kristall gedeckt war, einen Herzog damit freizukaufen. Zu seiner Rechten war Asandirs Platz, während Arithon und Dakar links von ihm saßen. Maenalle und die alten Clanführer nahmen auf der gegenüberliegenden Seite Platz, wo sie sich zwischen ihrem Prinzen und dem Halleneingang befanden und ihm so Schutz bieten konnten und ihn ihrer Gastfreundschaft versicherten. Auf diese Weise mußte jeder potentielle Angreifer erst die Reihen der Gastgeber durchqueren und möglicherweise dem Führer, dem er einst die Treue geschworen hatte, sein Schwert in den Rücken stoßen. Die Rechte des Gastes waren in der Wildnis von Camris nicht vergessen worden, wenngleich diese alte Tradition in den Städten dem Brauch gewichen war, wichtige Persönlichkeiten an den Kopf der Tafel zu setzen.


  »Das ist so beschämend wie dumm«, bedauerte Maenalle bekümmert. »Ein Gast am Kopf der Tafel ist isoliert. Er ist ein gutes Ziel für ein böses Spiel, sollte ein Abtrünniger das Haus seines Herrn beschmutzen wollen. Was für einen Respekt erweist ein Gastgeber seinem Gast, wenn er ihn an seiner Stelle der Gefahr aussetzt?« Lysaer sah zu, wie Maenalle den Wein einschenkte, wobei er sich bemühte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Am Hofe Amroths hatte es keine so wohldurchdachten Gebräuche gegeben, doch ehe er es riskierte, aus purem Unwissen verletzend zu sein, verbiß er sich jeglichen Kommentar. Eine Berührung an seinem Unterarm rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Asandir erinnerte ihn daran, daß die Menschen in dem Saal einen Freundschaftseid von ihm erwarteten. Dieses Ritual war auch Lysaer bekannt. Er erhob sich. Vor den Reihen ihm noch immer nicht vertrauter Clanmitglieder hob er seinen Weinkrug mit Händen, die zu stolz waren, zu zittern.


  »Zu diesem Haus, seiner Dame und ihren eingeschworenen Gefährten gelobe ich Freundschaft. Möge Ath eure Familien und Anverwandten beschützen, euren Nachfahren Stärke verleihen und den Namen s’Gannley zu Ehren bringen. Unter diesem Dach und vor Ath gelobe ich, Glück und Sorgen als euer Bruder zu teilen und ebenso treu zu dienen, wie ein jeder Blutsverwandter.«


  Lächelnd erhob sich auch Maenalle, um ihm die traditionelle Antwort zu geben: »Eure Anwesenheit ist unsere Ehre.« Sie streckte die schwieligen Hände aus, nahm den Becher von dem Prinzen entgegen und trank die Hälfte des Weines.


  Sodann nahm Lysaer den Krug wieder an sich, leerte ihn und stellte ihn kopfüber auf den Tisch zwischen sich und Maenalle. »Dharkaron ist mein Zeuge«, schloß er.


  Maenalle wandte sich zu ihren Gefolgsleuten um. »Ehrt den s’Ilessid und heißt ihn in unserem Kreise willkommen!«


  Als sich Prinz und Dienerin gesetzt hatten, begann unter dem donnernden Getöse der Jubelschreie der Kundschafter das Bankett. Lysaer, der höfische Sitten gewohnt war, zeigte sich beeindruckt. In dieser kahlen Felsengegend und trotz seines überraschenden Erscheinens bescherten ihm die Barbaren von Camris ein Fest, wie es am Hofe Amroths nicht besser hätte sein können. Weit mehr als ihre wohlfeilen Manieren demonstrierten aber ihre Tischgespräche die zugrundeliegende Kultur.


  »Die Arroganz der Städter hat wirklich unglaubliche Ausmaße angenommen«, erzählte Lord Tashan, der älteste Clanführer, während er seine Suppe aß. »Wir haben kürzlich einen Wagen konfisziert. Unter den Gütern waren auch Papiere, mit denen das Land aufgeteilt und gegen Geld verteilt werden sollte.« Der spröde alte Mann lachte laut, legte seinen Löffel ab und griff nach seinem Becher. Ohne zu trinken, drehte er ihn zwischen seinen Fingern, und sein Lachen vermochte seine Sorge nicht vollständig zu verbergen. »Als nächstes werden sie wohl die Luft besteuern, die wir zum Atmen brauchen, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Sterbliche sind dafür bekannt, sich noch weitaus Schlimmeres zu Schulden kommen zu lassen«, unterbrach Asandir. Mit einem kurzen scharfen Blick hielt er Lysaer davon ab, etwas zu sagen, und fügte hinzu: »Was habt Ihr mit den Dokumenten angefangen?«


  »Wir haben sie verbrannt«, sagte Lord Tashan mit einem Ausdruck des Widerwillens. Nun trank er einen tiefen Schluck von seinem Wein. »Ohne jede Zeremonie. Haben sie als Zündhilfe für unser Wachfeuer benutzt. Es ist eine Beleidigung wider Aths Schöpfung, einen Berg zum Besitz zu machen. Dreimal nach Sithaer verdammt sollen sie sein. Möge Dharkaron den Regenten verfluchen, der diese Niedertracht begonnen hat. Wenn er es je wagen sollte, über den Paß zu reisen, dann werden wir das Rad seines Schicksals selbst beschleunigen und einen Pfeil mit seinem Blut seinen Erben schicken.«


  Asandir blickte dem alten Edelmann offen und direkt in die Augen.


  »Diese Sache obliegt nicht Eurem Urteil, und das Leben des Stadtregenten fällt unter die Rechtsprechung des Königs.«


  Mit einer Verneigung nahm der Clanführer die Rüge demütig an, doch die Wut glühte noch immer so heiß in seinen Zügen wie die funkelnden Reflexionen des Kerzenlichts auf seinen Rubinen, als er sich entschuldigend zu Lysaer umwandte. »Ich bitte um Vergebung, mein Prinz. Avenor liegt seit fünf Jahrhunderten in Trümmern, und ebenso viele Jahre sind vergangen, seit zum letzten Mal ein königlicher Nachfahre unser Land mit seiner Anwesenheit beehrt hat. Das Überleben hat uns grausame Gesetze auferlegt, und ich habe aus Gewohnheit meinen Rang vergessen. Natürlich bleibt die Urteilsfindung königliches Recht, und ich bin überzeugt, daß Ihr diese Angelegenheit mit aller Entschlossenheit verfolgen werdet, sobald sich Euer Rat wieder versammeln wird.«


  Lysaer verbarg seine innere Unruhe und spielte mit dem Essen auf seinem Teller. Landbesitz war eine Tradition Dascen Elurs, schien jedoch in Tysan ein Blutvergießen forderndes Vergehen zu sein. Für den Prinzen war der Gedanke erschreckend und unzivilisiert, daß eines Tages von ihm erwartet werden würde, daß er einen Mann dafür bestrafte, wenn er das Land, das er bestellte, zu seinem Eigentum erklärte. Wenn Tysans Regierungscharta das Recht auf ein Heim ablehnte, dann war es kein Wunder, daß die Städter sich von einem bösartigen Zauberer zur Rebellion hatten verleiten lassen. Lysaer war bemüht, das Thema zu wechseln, wenn er schon nichts gegen die Ungerechtigkeit solcher Gesetze tun konnte, und so bewunderte er die außerordentliche Schönheit der Wandteppiche.


  Lord Tashan grinste zufrieden. »Sie sind ein unfreiwilliges Geschenk des ersten Stadtregenten von Erdane, möge sein Andenken verdammt sein.«


  »Diebesgut?« erkundigte sich Lysaer.


  Das Lächeln des alten Anführers schwand. »Nicht so ganz, mein Gebieter. Das Gewebe wurde ursprünglich in Cildorn von Meisterhand angefertigt, noch bevor die alten Rassen aus unserer Welt verschwanden. Die Clanführer aus Taerlin haben einen fairen Preis für diese Kunst bezahlt, wenn auch die Schriften, die das belegen, verbrannt sind, als ihre Besitzungen während des Aufstandes geplündert wurden. Die wertvollsten Beutestücke sind als Tribut nach Norden gebracht worden. Aus Protest hielten es meine Anverwandten aus dem Caithwald für angebracht, die Wagen des Stadtregenten zu erleichtern. Die Blutflecken sind zwar inzwischen herausgewaschen, aber die Höhlen im Wald sind seit dem Auftauchen des Nebels zu modrig, deshalb haben wir die paravianischen Wandteppiche hier untergebracht.«


  Lysaer sah sich seine Umgebung mit anderen Augen an. Die Raufbolde, die vom Kampf lebten, hatten kaum Zeit für große Feste, und der Raum, in dem die Barbaren feierten, war ursprünglich nicht als Festsaal gedacht gewesen. Wahrscheinlich war es eigentlich ein Lagerhaus, ein Gewölbe, daß zur sicheren Aufbewahrung des Plunders vieler Generationen in den Berg getrieben worden war. Maenalles ältester Sohn, Maiens Vater, fuhr nun damit fort, die Einzelheiten aus diesem historischen ersten Raubzug zu beschreiben. Tashans Kommentar hinsichtlich der Blutflecken kam einer Untertreibung gleich. Als Gefangener der öffentlichen Aufmerksamkeit mußte Lysaer seinen Widerwillen einem Diplomaten gleich verbergen. Ob sie nun auch nobler Abstammung sein mochten, billigten diese Menschen doch Raub und Gesetzlosigkeit. Bestürzt erkannte der Prinz, der eines Tages regieren sollte, daß das feine Tuch, die Juwelen, ja sogar die Teller und Bestecke auf den Tischen nichts anders als die Beute von Generationen voller Hinterhalt und Mord waren. Standesgemäßer Handel fand unter diesen Clans nicht statt, sie kannten sich lediglich mit Waffen und Kundschafterei aus und hatten einen räuberischen Hang zu Überfällen entwickelt. Erschrocken über seine zitternden Hände legte Lysaer seine Gabel ab. Sein durchaus pfiffiger Versuch, das Thema zu wechseln, wurde von seinem Halbbruder zunichte gemacht, dessen offenkundiges Amüsement ihre Gastgeber zu weiteren Geschichten über ihre Raubzüge ermunterte.


  Aufs Unangenehmste an die Vergangenheit erinnert, verging Lysaer der Appetit. Arithon war gemeinsam mit den Piraten von Karthis über das Meer gesegelt und war dementsprechend unempfindlich gegenüber derartigen Erzählungen. Für einen Mann, dessen Hang zur Zurückgezogenheit der Pfeiler eines Charakters ohne jede Gnade zu sein schien, mutete es beinahe pervers unpassend an, daß er keinerlei Groll hinsichtlich der groben Behandlung auf dem Paß offenbarte.


  Der Musiker, der Felirins Lyranthe neben dem Feuer gespielt hatte, besaß die geschickten Finger eines vollendeten Künstlers, doch diese Klänge waren ganz sicher nicht geeignet, die verwerfliche Freude an der Gewalt in dieser Nacht zu rechtfertigen. Unter seelischen Schmerzen und durch das Temperament der tysanischen Clanangehörigen isoliert, bemühte sich Lysaer vergeblich, seinen Gleichmut zu bewahren. Zu oft hatte er die schwerarbeitenden Kaufleute unter den unverschämten Angriffen der s’Ffalenns leiden sehen, als daß er sich hier noch hätte gefällig zeigen können. Die grobe Ungerechtigkeit hatte einen bitteren Geschmack hinterlassen, der sich nun gegen jede Gruppe richtete, die sich anmaßte, aus Gewinnsucht zu rauben. Dennoch ertrug Lysaer tapfer das Mahl. Seine Höflichkeit als Gast gestattete ihm nicht, sich einfach zurückzuziehen. Distanziert, doch mit königlichem Anstand lauschte er den wilden Geschichten, bis die Tafeln für das eigentliche Fest fortgeräumt wurden. Erst dann erlaubte ihm sein Gewissen, sich ratsuchend an Asandir zu wenden.


  »Wie kann ich diese Clans regieren?« verlangte er zu erfahren. »Die Städter sind genauso Bürger Tysans wie sie. Wie kann es gerecht sein, Räuber und Diebe als Herzöge über die Handwerker zu stellen, die zuvor Opfer ihrer Gesetzlosigkeit wurden?«


  Asandir hörte auf, über irgend etwas auf der anderen Seite des Saales zu sinnieren und sah den Prinzen gebieterisch an. »Übt Toleranz, Euer Hoheit, zumindest solange, bis Ihr am Tisch eines Stadtregenten gesessen und den Prahlereien seiner Kopfgeldjäger gelauscht habt. Wo ein Städter seine Güter einbüßt, da zahlen die Clans mit dem Blut ihrer Verwandten und Nachkommen. Jene Menschen, welche die Städter als Barbaren bezeichnen, haben zusehen müssen, wie ihre Kinder wie Jagdwild geschlachtet wurden, wie ihre Frauen, Schwestern und Töchter gnadenlos vergewaltigt und ermordet wurden. Sie bewohnen die Wildnis, weil sie an jedem anderen Ort verfolgt werden.«


  Die Hände im Schoß verkrallt, atmete Lysaer tief ein, um Zeit für eine Entgegnung zu gewinnen, doch der Zauberer kam ihm zuvor. »Denkt nur nicht, daß ich den Lebensstil der Clans oder den der Städter rechtfertigen will. Ich versuche nur, Euch das Übel begreiflich zu machen, das seit Daviens Rebellion über dieses Land gekommen ist. Wenn das Sonnenlicht wieder den Boden erreicht, dann werden wir alle für den Frieden kämpfen müssen. Ihr werdet genug Zeit haben, Euch vorher mit den Problemen vertraut zu machen, und Ihr müßt nicht auf Unterstützung und Rat verzichten, wenn Ihr einmal den Thron besteigt.«


  Ihr Gespräch wurde durch die Darbietungen zur Unterhaltung der Gäste unterbrochen. Nach einer beeindruckenden Demonstration der Messerwerfer wurde ein Schwerttanz vorgeführt, eine komplizierte Darbietung, die lediglich von dem rhythmischen Klang gekreuzter Schwerter begleitet wurde. Bewundernd applaudierte Lysaer der Vorstellung. Zwar hatte er ähnliche Übungen auch schon in Amroth zu sehen bekommen, doch dort waren die Tänzer niemals Frauen gewesen. Überdies waren die Tanzschritte, die in Camris zu seiner Erbauung aufgeführt wurden, weitaus schwieriger und von beängstigender Geschwindigkeit.


  Erfreut über des Prinzen Interesse, entschuldigte sich Maenalle, daß sie ihm keine feineren Künste vorführen konnten. »Wir wollen unsere Barden nicht der Gefahr der Berge aussetzen. Die Meister der Lyranthe bleiben bei den Familien im Vorgebirge, damit unsere Kinder erst die Künste kennenlernen, ehe das Leben ihnen seine Härte aufzwingen wird.«


  Die Dienerin von Tysan konnte Lysaer seine Verwunderung wohl ansehen.


  »Ich vergaß, Ihr seid nicht unter uns aufgewachsen«, entschuldigte sich Maenalle. »Wir sind nicht die Barbaren, die die Städter in uns sehen wollen. Unsere Frauen dienen nur bis zu ihrer Hochzeit als Kundschafter, es sei denn, sie wollen auch später weitermachen. Die Ausbildung an der Waffe ist notwendig, denn im Falle eines Angriffs müssen einige der Mütter das Lager verteidigen, während die Familien sich in Sicherheit bringen.«


  Befangen in Gegenwart seiner Dienerin, tat Lysaer sein Bestes, ihr höflich zu begegnen. »Euer Fest muß in dieser Nacht nicht auf musikalische Erbauung verzichten. Mein Halbbruder ist ein wunderbarer Lyranthespieler.«


  »Aber ich habe kein Instrument«, protestierte Arithon, als hätte er ihrem Gespräch schon die ganze Zeit über gelauscht. Gewissermaßen hatte er sich seinen zeremoniellen Pflichten als Halbbruder eines Prinzen entzogen, und so trug er noch immer seine schlichte Tunika und die abgenutzte Schwertscheide. Zwar war sein mangelnder Putz kaum zu übersehen, doch war sein Aufzug widerspruchslos hingenommen worden, zumal Maenalle daran keinen Anstoß zu nehmen schien.


  »Ihr sollt eine ganze Auswahl verschiedener Instrumente bekommen«, erklärte Maenalle und winkte einem ihrer Offiziere zu. »Geleite den Halbbruder des Prinzen in die Gewölbe und laßt ihn die Lyranthe seiner Wahl suchen.« Diener schoben einen der kleineren Wandteppiche zur Seite und brachten einen Schlüssel, der zu dem Gittertor hinter dem Teppich paßte. Gemeinsam mit dem in Leder gekleideten Offizier verschwand Arithon mit Kerzen bewaffnet durch die Tür, während Lysaer, dem nicht entgangen war, daß seine Vermutung bezüglich der Lagerräume für die reiche Beute zutreffend war, sich darauf konzentrierte, die Leistungen der Schwerttänzerinnen zu loben.


  Kurz darauf kehrte Arithon zurück. In seinem Arm hielt er eine Lyranthe, die derart schmucklos und mitgenommen aussah, daß man sie eigentlich längst hätte ausrangieren müssen. Die Wirbel waren gebrochen, und keine einzige Saite war noch intakt.


  »Er wollte keines der schmuckvollen Stücke haben«, erklärte der Offizier, der ihn begleitet hatte, eilends.


  Maenalles Blick verfinsterte sich. »Wollt Ihr uns verspotten?« Ihr Tonfall reichte aus, die Tänzer zu vertreiben. Die Gäste in der näheren Umgebung brachen ihre Gespräche ab und waren plötzlich ganz still. Arithon blickte von dem Instrument in seinen Armen auf.


  »Ich habe die Beste ausgewählt«, sagte er so gedankenverloren, daß kein Zweifel an seiner Aussage aufkommen konnte. »Hört nur, gnädige Frau.« Kurz über dem Steg pfiff er leise über das Instrument hinweg, und das Holz fing den Ton und antwortete ihm mit einer vollkommen reinen, dunklen Schwingung.


  Das Geräusch veranlaßte Asandir, seine Unterhaltung mit Lord Tashan abzubrechen, sich umzudrehen und das Instrument starren Blickes zu betrachten. »Aths Gnade«, rief der Zauberer. »Gestattet mir, die Lyranthe zu untersuchen.«


  Die Gäste traten zur Seite, als der Zauberer sich näherte und das unscheinbare alte Instrument aus Arithons Händen entgegennahm. Er strich mit den Fingern über das Holz, kratzte den Schmutz von einem verborgenen Bund ab und drehte dann den Hals in seiner Hand, um den Rücken des Instrumentes zu betrachten. Dort, kaum zu erkennen unter dem gelben Lack, entdeckte er eine einzelne paravianische Rune, eine Intarsie aus Perlmutt, die die Jahre unbeschadet überstanden hatte.


  »Wer hätte das gedacht«, murmelte der Zauberer. Mit dem Fingernagel kratzte er die Rune frei, und das edle Perlmutt schimmerte in allen Farben des Regenbogens. »Es stimmt also doch, daß eine zweite Lyranthe aus den Händen Elshians auf dem Kontinent verblieben ist.« Er reichte Arithon ehrfürchtig das Instrument. »Eine besitzt Atheras Meisterbarde Halliron zu treuen Händen. Die andere gehört nun Euch, dank der Großzügigkeit des Volkes von Camris. Hütet sie gut. Das Sonnenkind Elshian war die begabteste Musikerin in der Geschichte, und ein von ihr angefertigtes Instrument wird schöner klingen als alle anderen.«


  Maenalle lachte, als sie Arithons offensichtliches Unbehagen bemerkte. »Dankt es uns, indem Ihr für uns spielt«, sagte sie, ehe sie Maien hinausschickte, Draht zu schneiden.


  Asandir hob die Hand und hielt den Knaben auf. »Wartet, gnädige Frau. Messingsaiten werden auf diesem Instrument doch nur reißen.« Er dachte einen Augenblick nach, ehe er fortfuhr. »Wenn Ihr ein paar Unzen Silber entbehren könntet, dann kann ich sie wieder so herrichten, wie ihre Schöpferin sie gesonnen hatte.«


  Ohne zu zögern, überreichte ihm Maenalle den Reif, der ihren rechten Arm geschmückt hatte. »Ein verbogener Löffel würde reichen«, sagte Asandir freundlich.


  Maenalles Augen blitzten vergnügt. »Es ist mir eine Ehre, Königmacher.«


  Der Zauberer neigte den Kopf. Dann nahm er den schweren, geflochtenen Reif und barg ihn in seinen Händen. Die Clanmitglieder drängten sich dicht um ihn, um zuzusehen, als er, sich seines Publikums überhaupt nicht bewußt, den Kopf noch weiter senkte. Weiter tat er nichts, und dennoch erklang ein magisches Summen in der Luft. Der Armreif in seinen Händen schimmerte und flammte plötzlich weißglühend auf. Die am nächsten stehenden Zuschauer fühlten einen heißen Luftzug auf ihren Gesichtern, und dennoch verbrannte der Zauberer sich nicht. Seine Hände bewegten sich, und das Licht wurde blendendhell. Jene, die es wagten, dennoch hinzuschauen, sahen, daß das Metall in seinen Händen rot erglühte. Als würde er nichts Ungewöhnliches tun, drehte der Zauberer das Schmuckstück zwischen seinen Fingern und zog schließlich einen glühenden Faden hervor. Das ganze Schauspiel dauerte kaum eine Minute, ehe Licht und Magie verloschen und der Zauberer seine unversehrten Hände öffnete. In ihnen hielt er einen halben Armreif und einen schimmernden Silberdraht. Als würde ihn die zerstörte Symmetrie von Maenalles Schmuckstück zu weiteren Taten inspirieren, bedachte er die Dienerin mit einem schelmischen Blick und murmelte: »Es ist wirklich nicht richtig, wenn ein solch großartiges Geschenk so traurig aussehen muß.« Und das Licht der Magie erstrahlte erneut in seinen Händen, während er den Rest des Silberflechtwerks an die schmucklose Griffleiste der Lyranthe heranführte.


  Ein Geräusch wie ein Peitschenschlag schallte durch den Raum. Als der Zauberer das alte Holz wieder losließ, hatte sich das silberne Flechtwerk in das Ebenholz gefügt, als hätte es das Instrument bereits seit dem Tag seiner Herstellung geziert. Arithon strich mit den Fingern über die Verzierung, und er konnte nicht die kleinste Unebenheit entdecken; die silberne Einlage hatte sich makellos in die Oberfläche eingefügt.


  Als die Lyranthe mit den magischen Saiten des Zauberers wieder neu bespannt war und Arithon den ersten Ton zupfte, um sie zu stimmen, wurde die meisterliche Arbeit Elshians sogleich offenbar. Leben erfüllte das zerkratzte Holz in seinen Händen, und der Ton füllte selbst die entlegensten Winkel der höhlenartigen Halle aus. Harmonien schienen die Luft erzittern zu lassen, und jegliche Konversation verstummte. Die Menschen vergaßen, was sie sagen wollten, und ihre Zuhörer hörten nichts mehr, außer dem Tanz von Arithons Fingern auf den Saiten und der trägen, schwebenden Süße der Laute, während er jeden einzelnen Wirbel drehte, bis der Ton stimmte. Als er fertig war und der erste Akkord unter seinen Händen erklang, hielt er den Atem an, senkte den Kopf und ließ den großartigen Klang der Seiten verklingen. »Gnädige Frau Maenalle«, sagte er, »diese Lyranthe ist zu gut für mich. Laßt sie mich in dieser einen Nacht spielen und dann zurückgeben, damit Eure Meisterbarden in den Ebenen sie spielen mögen.«


  Doch die Dienerin tat seine Demutsäußerung ab und reckte gebieterisch ihr Kinn vor. »Ich habe Euch meinen Armreif gern gegeben«, rief sie in die Stille des Saales. »Außerdem hat jeder einzelne von unseren Barden dieses Instrument für eines von schönerem Aussehen liegenlassen. Da sie aber ihre Wahl nach den Augen und nicht nach den Ohren getroffen haben, haben sie auch ihr Recht auf dieses Instrument verwirkt.«


  Arithons Hand hing noch immer wie festgefroren über den glänzenden neuen Saiten. »Wenn das Wort eines Prinzen zählt, so sollst du wissen, daß ich Maenalles Urteil zustimme.« Lysaer setzte sich, und alle anderen folgten seinem Beispiel. »Bruder«, sagte er, wobei seine Stimme sonderbar erregt klang. »Wirst du nun aufhören, Trübsal zu blasen, und für uns spielen?«


  Da ihm das Liedgut Atheras nicht bekannt war, wählte Arithon eine Ballade aus Dascen Elur, eine lebhafte Erzählung über einen gerissenen Piratenkapitän, der bei einem Raubzug gleich drei Handelsschiffe erbeutet hatte. Wenn Arithon auch aus Rücksicht auf seinen Halbbruder die Namen der Schiffe verändert hatte, so konnte sich Lysaer doch in aller Deutlichkeit an den Vorfall erinnern. Die Händler hatten einen schrecklichen Tod erlitten, und die Witwen und Familien der Seeleute hatten um Almosen betteln müssen, um zu überleben. Doch Sänger und Instrument entfalteten ihren Zauber mit großem Geschick. Die Clanführer reagierten mit heiserem Gelächter und herzlicher Freude, doch niemand außer dem Künstler ahnte, wie sehr das Gelächter den Prinzen in seiner Ehre verletzte. Dennoch konnte Lysaer Arithon seine Darbietung nicht verübeln. Es war seine Pflicht, ihre Gastgeber zu unterhalten, und in diesem Lager ohne Ehefrauen oder Geliebte zeigte er durch seine Liedwahl großes Einfühlungsvermögen. Dennoch hatte die räuberische Weise, die diese Barbaren so sehr erfreute, Wurzeln in der Vergangenheit, die Lysaer daran erinnerten, wie tief die Kluft zwischen den Bewohnern des Landes und ihrem Regenten war.


  Früh schon zog sich Lysaer mit der Ausrede, müde zu sein, von den Feierlichkeiten zurück. Dennoch war er bereits viele Stunden in seinem komfortablen Zimmer, ehe er sich entkleidete und zu Bett legte. Der Friede des Schlafes wurde ihm jedoch auch dann nicht zuteil.


  


  


  Konfrontation


  


  Es wurde sehr spät. Die Kerzen waren bereits tief heruntergebrannt, als Arithon die Schlußtakte seines letzten Tanzliedes spielte. Obschon noch immer von Bewunderern umringt, in deren Gesichtern Freude aufleuchtete, brachte Arithon den reichen Klang von Elshians Instrument mit einem beinahe erleichterten Gefühl zum Verstummen. »Noch ein Trinklied!« rief einer der Rüpel aus dem Hintergrund.


  Arithon schüttelte den Kopf und legte die Lyranthe vorsichtig auf dem leeren Tisch vor sich ab. »Meine Finger sind wund, meine Stimme ist längst weg, und mein Rücken schmerzt vom langen Sitzen.«


  »Dann trinkt noch ein Bier mit uns«, schlug eine junge Frau vor.


  »Was, und mir den Kopf für jeden klaren Gedanken verderben?« Mit dem wilden Grinsen eines Diebes auf seinen Lippen erhob sich Arithon. »Ich habe so oder so schon genug geschluckt, zuviel des Lobes hat ein Übriges getan. Habt Gnade und gestattet mir, mich zurückzuziehen, solange ich noch genug Verstand besitze, mein Bett zu finden.«


  »Sie würde Euch bestimmt auch gern das ihre zeigen«, spöttelte jemand von der Seite.


  Die Bewunderer in seiner direkten Umgebung bemerkten jedoch seine Erschöpfung. Widerstrebend machten sie ihm einen Weg frei zwischen den abgeräumten Tischen, den letzten besetzten Stühlen und den Knaben, die die Weinbecher und das Leinen abräumten. Obwohl die Clanangehörigen von Camris ausgiebig gefeiert hatten, lagen nirgends Betrunkene am Boden. Die Festteilnehmer, die noch so lange geblieben waren, waren alle noch rege genug, um im Falle einer Alarmmeldung durch einen ihrer Kundschafter auf schnellstem Wege ihre Waffen zu ergreifen. Still und bescheiden durchquerte Arithon die weite Halle in Richtung Tor. Maenalle bemerkte ihn gar nicht, als er in der düsteren Vorhalle verschwand, aber Dakar, der, obgleich er immer noch sein Bierglas umklammert hielt, zu einem schlaffen Haufen zusammengesunken war, öffnete träge eines seiner Augen. Er sah, wie Asandir sein Gespräch mit einem der Clanführer abbrach und zielstrebig auf die Tür zuging.


  »Dachte ich’s doch«, murmelte der Wahnsinnige Prophet in seinen Bart. »Unser Herr der Schatten wird jetzt gewaltig eins auf den Deckel kriegen.« Dakar leckte sich über die Lippen und lächelte, ehe er wieder in Erstarrung fiel; tatsächlich sollte sich seine selbstgerechte Vorhersage jedoch als etwas verfrüht erweisen.


  Asandir folgte Arithon nicht sofort, sondern suchte zunächst für einen längeren Zeitraum die Räume des Prinzen von Tysan auf. Danach, als der Wind eisig aus der Höhe herunterraunte und der Dunst des Desh-Thiere das Licht der aufkommenden Dämmerung verfinsterte, ging der Zauberer hinaus, um Arithon zu suchen.


  Der Teir’s’Ffalenn war allein auf der Pferdekoppel, den Rücken dem Zaun zugewandt und eifrig damit beschäftigt, die Knoten aus der schwarzen Stirnlocke seiner Stute zu entfernen. Geräuschlos näherte sich Asandir über den festgetretenen Schnee, doch trotz seiner Vorsicht blieb er nicht unbemerkt. Arithon ergriff sogleich das Wort, als der Zauberer hinter ihm stehenblieb.


  »Elshians Lyranthe sollte hierbleiben.« Schmerz ließ seine Stimme erbeben, die heiser von den ausgedehnten Stunden der Gesangsdarbietung klang. Zu müde, sich mit Feinheiten zu befassen, fügte Arithon in aller Deutlichkeit hinzu: »Ihr wißt besser als ich, wie wenig sie gespielt werden wird.«


  Asandir stützte sich mit verschränkten Armen auf die oberste Zaunlatte. Ohne Umhang und Kapuze stand er in der Kälte, und der Wind fuhr ihm durch das silberne Haar und den nachtdunklen Stoff seiner Tunika. »Im Verlauf von fünf Jahrhunderten kann sich eine Menge ändern.«


  Zu diesem Zeitpunkt zog Arithon es vor, das Vermächtnis, das ihm durch Daviens verzauberten Brunnen zugefallen war, aus seinem Bewußtsein zu verbannen. Er zuckte die Achseln. »Es hat sich nicht viel im Verlauf von fünf Jahrhunderten verändert.«


  So deutlich mit dem wahren Grund seines Besuches konfrontiert, gab Asandir seine tolerante Haltung auf. »Habt Ihr geglaubt, ich wüßte nicht, was im Heuboden der Vier Raben geschehen ist? Oder, daß Ihr am folgenden Tag im Paß von Orlan Grithen provoziert habt, um mich zum Handeln zu zwingen und Eures Halbbruders Erbe offenzulegen?«


  »Lysaer hat jetzt, wonach er sich sehnt: eine Krone und den Anspruch auf Recht und Ordnung.« Die Stute schnaubte leise, trat zurück und entzog sich Arithons Händen. Ohne diese Berührung wünschte er sich, er trüge Handschuhe, weil es so kalt war.


  Asandir schien unempfindlich gegen den beißendkalten Wind zu sein. »Laßt mich Euch eines sagen, Teir’s’Ffalenn: Ihr wart frei, Eure eigenen Entscheidungen zu treffen, weil die Erinnerungsblockade nie dazu gedacht war, Euren Willen zu unterwerfen.«


  »Ach, nein?« konterte Arithon schnell und hart. »Wozu war sie dann überhaupt gut?«


  Dem Zauberer war nicht an Ärger gelegen. Sehr sanft fragte er: »Würdet Ihr einen Mann am Feuer wärmen wollen, der gerade erst einer Brandfolter ausgesetzt war? Die Erinnerung an Euren Fehlschlag in Karthan war noch allzu schmerzhaft und frisch.«


  Arithon zuckte zusammen. Gnadenlos drang der Zauberer weiter in ihn, ohne jedoch auch nur einmal die Stimme zu heben. »Maenalle sollte den Prinzen von Tysan heute kennenlernen, das hatte die Bruderschaft bereits beschlossen. Sie wäre persönlich über seine Herkunft in Kenntnis gesetzt worden, denn Lysaer sollte nicht eher von seinem Erbe erfahren, bis er selbst die Grausamkeiten der Stadtregenten erlebt hätte. Nun hat Eure Manipulation der Ereignisse Eurem Halbbruder einen unverzeihlichen Schock eingebracht, und Grithen wurde in Schande zurück in die Lager im Vorgebirge gesandt. Ihm wird möglicherweise sein Erbe aberkannt werden.«


  Still und starr lauschte Arithon Asandirs Worten.


  Mit der Härte eines Diamantschleifsteines fuhr Asandir fort: »Grithen ist der letzte lebende Nachfahre des letzten Herzogs von Erdane. Seine beiden Geschwister sind den Speeren der Kopfgeldjäger zum Opfer gefallen. Der gestrige Krawall könnte dazu führen, daß eine Erbfolge, die es bereits in der Zeit vor dem Aufruhr gegeben hatte, nun zu Ende geht.«


  Arithon tat nichts, die Verantwortung von sich zu weisen. Unerbittlich und mit einer Stimme, so knirschend wie vom Wind gelöste Eiskristalle, sagte er statt dessen: »Ihr sprecht von Dingen, die alle hätten verhindert werden können.«


  »Wenn die Bruderschaft ihre Macht dazu einsetzen würde, das Schicksal eines Mannes zu manipulieren, ja.« Asandir betrachtete seine Finger, die ruhig auf den mitternachtsdunklen Ärmeln seiner Tunika lagen, während Arithon darüber nachdachte, was die Worte bedeuteten: Sein Schicksal war weder frei von Bedingtheiten noch gänzlich vorherbestimmt. Er konnte durch die Koppel gehen, die Stute satteln und davonreiten, ohne daß ihn jemand verfolgen würde. Er konnte auch die wundervolle Lyranthe nehmen, die ihm Maenalle überlassen hatte, und bei ihren Barden in den Niederungen die Vorzüge der Senilität des hohen Alters kennenlernen.


  Arithon sah sich um und schaute schließlich in die Augen des Zauberers, die so klar wie Spiegel und so unvergleichlich friedlich blickten. »Ihr würdet mich einfach so gehen lassen?«


  »Das würde ich«, sagte der Zauberer und setzte hinzu: »Aber laßt uns die Angelegenheit genau betrachten: Würdet Ihr selbst Euch gehen lassen?«


  An einem Nerv getroffen, der seit Dascen Elur schon wund war, gelang es Arithon nicht länger, seine Verbitterung zu zügeln. »Oh Dharkaron, Racheengel, warum kannst du nicht gnädiger mit mir sein?«


  »Wer wird für die Clans in Rathain sprechen?« fragte Asandir, und hinter seinen Worten stand eine dunkle und furchtbare Last tiefer Sorge. »Welche Gnade wird es für sie geben, wenn die Sonne zurückkehrt und die Städter zu morden beginnen, aus Furcht vor einem König, der gar nicht da ist?«


  Arithon gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Schluchzen und einem Fluch lag. Der beißende Sarkasmus, mit dem er sich sonst unliebsamer Fragen erwehrte, wollte einfach nicht funktionieren. Asandirs Gelassenheit würde ihn so sehr ablenken wie das Seewasser einen Speer, und all sein Zorn würde sich spurlos in der Unendlichkeit verlieren. Der Zauberer beobachtete seinen inneren Kampf ohne eine Spur von Grausamkeit oder Provokation. Nur ein ruhiges, ewiges Verstehen lag in seinen Augen.


  Tränen, die er anzuerkennen sich verweigerte, erstickten seine Stimme, als Arithon sagte: »Ihr bringt mich zurück nach Karthan, immer und immer wieder.«


  »Nur weil Ihr Karthan Euch selbst vorangestellt habt, seid Ihr hier.«


  »Oh, Ath«, stöhnte Arithon und lachte gequält auf. »Mein erbittertster Feind bin ich selbst.« Denn die Freiheit, die ihm gewährt wurde, bot ihm dennoch keine Wahl, nur die Wiederholung eines Schicksals, auf dem eine giftige Bürde lag, deren Ursache im Leiden der Menschen selbst gegründet war.


  »Ich bitte Euch lediglich, mich zum Althainturm zu begleiten«, sagte Asandir. »Wo sonst wollt Ihr Hilfe finden, Euch wieder mit der Macht auszusöhnen, die einem Zauberer mit den Möglichkeiten Eurer Abstammung eigen ist?« Das Mitgefühl, das in seiner Stimme lag, war furchtbar, wie eine Peitsche, die auf einen Geist einschlug, der doch schon durch das Dilemma seines Pflichtbewußtseins geschlagen war. Arithon wandte sich ab, weinte hemmungslos und verfluchte die Sanftheit seines Peinigers. Eine einzige Drohung, ein Versuch ihn zu zwingen, ein Wort in der Absicht, ihn zu binden, und schon hätte er fliehen können.


  Aber Asandir fing ihn in seinem Netz mit einem Mitgefühl, das ihn zerschmetterte und kreuzigte. »Wenn wir am Ende unserer Reise sind, dann wird Euer Fall der Bruderschaft vorgetragen werden. Ich kann Euch nichts versprechen, aber wenn wir einen Kompromiß finden können, Euch von der Krone zu befreien, so werde ich für Euch sprechen.«


  »Der letzte Nagel zu meinem Sarg«, preßte Arithon hervor. »Ich bin einverstanden, selbstverständlich nur unter Protest.« Sein Atem schmerzte ihm in den Lungen, und sein Herz blutete. Er wandte dem Zauberer den Rücken zu und klammerte sich an den Zaun, den Blick starr auf die bewegten Schatten der Pferde gerichtet, nur darum bemüht, seine Hände von gewalttätigen Ausbrüchen abzuhalten.


  Asandir blickte ihn an. Ihm war der mörderische Hintergrund von Arithons innerem Kampf nicht entgangen. »Im Fall von Desh-Thiere, dem Nebelgeist, hat die Bruderschaft keine Wahl.«


  »Ath«, stöhnte Arithon mit einem Anflug finsteren Humors. »Dakar wäre am Boden zerstört, wenn wir seine wertvolle Prophezeiung ruinieren würden. Aber ich erinnere mich, in bezug auf den Nebelgeist bereits mein Wort gegeben zu haben.«


  »Unter diesen beiden Dingen ist Euer Königreich nicht minder wichtig.« Der Zauberer hätte nun im Schutze der von Norden herabwehenden Winde davonschleichen können.


  Doch Arithon fühlte noch immer die Intensität seiner Anwesenheit. Noch nicht bereit, allein zu bleiben, wirbelte er herum und holte zum Gegenschlag aus. »Dann verstehen wir beide uns wohl nur allzu gut.«


  Asandir zeigte keinerlei Zorn, wußte er doch, daß Arithon in bezug auf sein Erbe noch immer zwiespältige Gefühle hegte. Er lauschte nur bekümmert dem Seufzen des Windes über dem Lager, als würde in ihm die Antwort auf alles Leiden zu finden sein. »Ich würde gern etwas wissen«, sagte er schließlich zu dem Prinzen, der in stolzer Schweigsamkeit wartete und viel zu klug war, seinen Kummer zu beschwichtigen, indem er die Zauberer der Bruderschaft als seine Feinde betrachtete. »Wenn unsere Rollen umgekehrt verteilt wären, was würdet Ihr dann tun?«


  Arithon zögerte kaum einen Augenblick mit seiner Antwort. »Die Paravianer suchen.«


  Asandir seufzte. Traurigkeit senkte sich so bedrückend über ihn wie der Nebel über die Berge. »Das haben wir versucht«, sagte er schlicht. »Ciladis aus der Bruderschaft hat diese Aufgabe auf sich genommen, denn er schätzte die alten Rassen von uns allen am meisten.« Für eine Minute herrschte qualvolles Schweigen. »Er kehrte nie zurück.«


  Als wäre die Nacht plötzlich zu dunkel oder die Kälte, die von den Gipfeln herabstieg, zu durchdringend, verließ Asandir die Koppel, ging zurück zu den Lichtern des Außenpostens und überließ Arithon der Gesellschaft der Pferde und seiner trübsinnigen Gedanken.


  


  


  Traithe


  


  Auf einer Kuppe der strauchbewachsenen Hügel der Rohrdommelwüste ragte die Spitze des Althainturmes in den nie endenden Wind hinauf. Zeit und Jahreszeiten mochten sich ändern, aber ob bei Schnee oder im heißen Sommer, stets heulten die Winde durch die undichten Fensterläden des obersten Stockwerkes und zogen durch die Schriftrollen, die zwischen den staubigen Bücherstapeln eingeklemmt waren. Gleich verlorenen Eierschalen im Stroh verbargen sich schmutzige Teebecher zwischen den Bücherbergen. Inmitten der Unordnung, der offenen Tintenfässer und der akribisch gepflegten Federn kümmerte sich Sethvir aus der Bruderschaft der Sieben um seine Niederschriften. Während seine magische Wahrnehmung weit über die Grenzen seines Nestes hoch oben im Turm hinaus allen Ereignissen und Vorzeichen nachspürte, ob sie mit großen Truppenbewegungen oder nur mit der Entwicklung der Kaulquappen zu Fröschen einhergingen, brachte er gleichzeitig saubere Buchstaben zu Papier. Kein Kerzenschein beleuchtete seine Arbeit. Dunkelheit kam und ging in ihrem täglichen Rhythmus, den weder Schlaf noch brennende Kerzen störten.


  Der Wind heulte den Berg hinunter, als ein Rascheln am Fenster, so leise wie das Scharren einer Maus, die Aufmerksamkeit Sethvirs erregte. Er sah auf, und seine sanften Augen verloren ihren weltentrückten Schimmer, während er seine Feder niederlegte und sich augenblicklich erhob.


  »Traithe?« fragte er. Der Staub von sechs Tagen stieg von seiner Robe auf, als er sich zwischen Stühlen hindurchzwängte, auf denen große Stapel Schriftrollen lagen, und die Fensterläden öffnete, hinter denen der vernebelte Himmel des frühen Morgens zum Vorschein kam.


  Des Zauberers ernste Miene glättete sich, als ihm gleich darauf das Rauschen näherkommender schwarzer Schwingen antwortete. »Sei mir willkommen, kleiner Bruder«, begrüßte er den Raben, der auf dem geflochtenen Saum seines Ärmels landete. Der Vogel krächzte, legte keck den Kopf auf die Seite und blinzelte ihn mit seinen klugen Augen an.


  Gedankenverloren schloß Sethvir das Fenster. »Hast du deinen Herrn mitgebracht, Kleiner?«


  Der Rabe hüpfte auf seine Schulter und putzte sich mit tadelndem Blick das Gefieder. Als Sethvir nicht reagierte, trat der Vogel auf seiner Schulter hin und her und machte sich mit deutlicher Ungeduld erneut bemerkbar. Der Zauberer lachte. »Gut, gut, ich bin ja schon unterwegs.«


  Ohne noch einen Gedanken daran zu verschwenden, daß nun die Tinte auf seiner bevorzugten Feder eintrocknete, trug der Hüter von Althain den Vogel aus seinem Arbeitsraum und die schlichte Wendeltreppe hinab, die die neun Stockwerke des Turmes miteinander verband. Überall im Turm kauerten die Schatten vergangener Zeitalter, doch nirgends mehr als im Erdgeschoß, wo das gedämpfte Tageslicht die marmornen Statuen der Zentauren, Sonnenkinder und Einhörner umrahmte. Augen aus Juwelen und Goldverzierungen blitzten auf, während Sethvir an ihnen vorbeischritt, erwachten zu glitzerndem Leben, als der Zauberer die Fackeln am einzigen Eingang des Turmes entzündete. Sethvir zog an einem Ring in einer Vertiefung und öffnete eine verborgene Tür in der goldgefaßten Wandtäfelung. Der staubige Geruch alter Bücher und Wandteppiche wich dem schärferen Aroma geölten Stahles, und das Licht der Fackeln wurde von einer komplizierten Anordnung aus Ketten und Gewichten reflektiert. Der Rabe flatterte kurz mit den Flügeln, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als der Zauberer sich an der Winde zu schaffen machte und die Riegel vor den zwei massiven, eisenbeschlagenen Türflügeln öffnete, hinter denen das gewölbeartige Ausfalltor lag, das einst durch den Sockel des Turmes getrieben worden war.


  Hier unten jaulte der Wind mißtönend durch die Schießscharten. Sethvir führte seine tintenverschmierten Hände an eine weitere Barriere aus geschnitztem Eichenholz. Unter einem reinen, blauweißen Lichtstrahl lösten sich die geheimnisvollen Schutzvorrichtungen und ließen den satten Duft von Gras und feuchter Erde herein.


  Mit einem Gefühl des Bedauerns hielt Sethvir inne. Es war schon traurig genug, daß der Althainturm jemals die Verteidigungsanlagen aus dem zweiten Zeitalter benötigt hatte; daß aber auch Schutzzauber notwendig geworden waren, und daß er diesen Zauber lösen mußte, um einen anderen Zauberer der Bruderschaft hereinzulassen, war ganz besonders tragisch.


  Die Schutzzauber, die Sethvir gelöst hatte, hätte er selbst ohne jede Mühe durchdringen können. Traithe aber, der, auf Kosten seiner Kräfte, in der Stunde der Not ganz allein das südliche Weltentor versiegelt hatte, war dazu nicht mehr in der Lage. Der Nebelgeist, der über Athera herrschte, war Teil eines größeren Ganzen, und hätte Traithe seine Macht nicht eingeschränkt, dann hätten Desh-Thieres Tentakel nicht nur das Sonnenlicht verfinstert, sondern alles Leben auf dem Planeten erstickt.


  Der Rabe schlug aufgeregt mit den Flügeln.


  »Schon gut, kleiner Bruder.« In die Wirklichkeit zurückgezerrt, öffnete Sethvir das hölzerne Tor.


  Draußen, hinter dem halbzerstörten Fallgitter, stand ein Zauberer, dessen zerfurchtes Gesicht mit der Hakennase im Schatten eines breitkrempigen Hutes verborgen lag. Eine silbergemusterte Bauchbinde und sein ordentlich geschnittenes, silbernes Haar waren die einzig hellen Punkte an ihm. Seine übrige Erscheinung war von Kopf bis Fuß in schmucklose schwarze Kleider gehüllt. Der Rabe wartete nicht auf Sethvir, sondern flog durch das Gitter, um auf der Schulter seines Herrn Platz zu nehmen.


  »Sei willkommen«, grüßte der Hüter des Althainturmes, während er den Nebel mit seinen blaugrünen Augen durchdrang. »Bist du gut vorangekommen?«


  Traithe aus der Bruderschaft zuckte die Schultern. Abscheu schlich sich in seine sonst so stoische Haltung. »Ich hatte es nicht weit, war nur in Castle Point.«


  Das Heulen des Windes hallte durch das Tor, während das Gitter schwerfällig aufwärtsglitt. Traithe rief: »Ich habe sechs Tage gebraucht, bis ich einen Kapitän auftreiben konnte, der bereit war, die Küste hinaufzusegeln.«


  Das Gitter stoppte. Sethvir gab eine rüde Äußerung von sich, die einsam durch die eintretende Stille hallte. »Das Elend wird nicht fortbestehen, mein Freund. Wenn Desh-Thiere erst gebannt ist, wird auch die verlorene Kunst der Navigation wieder auferstehen.«


  »Aber das erfordert …« Ein Lächeln neuerwachter Hoffnung schlich sich in Traithes finstere Miene. »Die Westtorprophezeiung? Hast du mich deswegen hergerufen? Ist ein Prinz aus Dascen Elur zurückgekehrt?«


  »Prinzen«, entgegnete Sethvir lakonisch. »S’Ilessid und s’Ffalenn. Sie sind gemeinsam mit Asandir unterwegs zu uns.«


  Nun lachte Traithe offen heraus. »Das ist ja noch besser! Oh Ath, ich wollte mich gerade über meine wunden Füße beschweren, und nun möchte ich statt dessen lieber tanzen.« Er bückte sich und nahm Sattel und Zaumzeug vom Boden neben seinen Stiefeln auf, als würde er die vielen Meilen nicht mehr spüren, die er in dieser Nacht zu Pferde zurückgelegt hatte.


  Nicht einmal diese Bemerkung vermochte Sethvir, der angespannt die Winde hielt, aufzuheitern. Daß gerade Traithe, der mehr als jeder andere geopfert hatte, um die Ausbreitung Desh-Thieres einzudämmen, der am meisten in Gefahr wäre, sollten die Städter jemals von seiner wahren Identität Kenntnis erlangen, der während der letzten, schwierigen Jahre allen Übeln unverwüstlich die Stirn geboten hatte – daß von den Sieben gerade er Wochen warten und Meilen zurücklegen mußte, ehe er von den Neuigkeiten erfahren durfte, die Asandir, Kharadmon und Luhaine im Augenblick des Geschehens bekannt gewesen waren, empfand Sethvir als himmelschreiende Ungerechtigkeit.


  Während sie gemeinsam hineingingen, schloß Sethvir die Tore wieder und aktivierte die Schutzzauber mit den gleitenden Bewegungen langer Erfahrung, während Traithe die Statuen zum Gedenken an Helden alter Rassen betrachtete, die nun, trotz der polierten Juwelen und des glänzenden Zierrats der Zentauren, so flüchtig wie ein Traum zu sein schienen. »Welches Leid auch immer die Welt befällt, die Heiligkeit von Althain strahlt weiter ungebrochen. Du bist ein sorgsamer Hüter.«


  Etwas geschmeichelt antwortete Sethvir mit einer vagen Geste. »Oben sieht es anders aus. Wenn du einen Tee trinken willst, dann werden wir uns erst auf die Suche nach sauberen Tassen begeben müssen.«


  Hinkend bewegte sich Traithe auf die Treppe zu. »Nun, dir geht eben mehr im Kopf herum als uns anderen zusammen.«


  »Manchmal.« Verfolgt von dem Echo ihrer Schritte und ohne an die Lampen zu denken, machte sich der Hüter von Althain an den Aufstieg.


  Als er warten mußte, während Traithe seine Reitausrüstung im Arsenal deponierte, fügte er hinzu: »Im Augenblick nur Mirthlvain.«


  Traithe stolperte über die Türschwelle, was nicht allein an seinem lahmen Bein lag. Wenn der Sumpf von Mirthlvain die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Bruders errungen hatte, so war mit Schwierigkeiten von gefährlichen Ausmaßen zu rechnen. Der Rabe schlug aufgeregt mit den Flügeln, verärgert über die Störung seines Gleichgewichts. Derweil fühlte Traithe, müde von der Reise und vom Nebel durchfeuchtet, wie die Kälte durch seine alten Knochen kroch. Er fummelte an seinem Gürtel herum, löste den Feuerstein von seinem Haken und entzündete einen Leuchter auf der Etage, in der sich die Lagerräume befanden.


  Im schwefeligen Flackern des neuentflammten Lichtes wurde Sethvirs Blick so hart und direkt wie geschliffenes Glas. »Vergib mir«, sagte er. »Der Tee wird warten müssen. Methschlangen haben eine Brut hervorgebracht, die das Gift Cierlan-Ankeshed zu bilden vermag. Verrain hat mich gerade erst darüber informiert. Er sagt es sind viele, und er befürchtet eine massenhafte Verbreitung.«


  Traithe war nicht einmal überrascht, mitten im Austausch von Banalitäten von einem Desaster derartigen Ausmaßes zu erfahren. »Und die anderen?« Die Sorge überlagerte seine Ermüdung. Wenn sich die Methschlangen über die Grenzen des Mirthlvainsumpfes hinaus verbreiteten, so würde das Landvolk zwischen Orvandir und Vastmark in wenigen Tagen erschreckend dezimiert werden.


  »Ich habe sie gerufen.«


  Sethvirs Stimme war wie das Echo einer Mitteilung, die weit über die Mauern des Althainturmes hinaus eine Brücke zu den weit entfernten Mitgliedern der Bruderschaft zu schlagen vermochte.


  »Wenigstens bin ich hier und kann ein bißchen helfen«, sagte Traithe, und dieses Mal war seine Verbitterung nicht zu überhören.


  Noch immer in magischer Konzentration gefangen, betrachtete Sethvir seinen Bruder von den dunklen Augen unter der zerfurchten Stirn, über seine vernarbten Hände bis zum Saum seines von der Reise schmutzigen Mantels, den der Rabe an seiner Schulter bereits durchgewetzt hatte. »Du hast uns noch nie im Stich gelassen, alter Freund.«


  Dann, als wäre die Vernichtung Desh-Thieres vollends trivial, als würde dem Königreich Shand aus dem Mirthlvainsumpf keine gewaltige Katastrophe drohen, schlug sich Sethvir zerknirscht mit der flachen Hand vor die Stirn. »Oje! In der Bibliothek müssen Tausende von Büchern herumliegen, und die Tintenfässer sind auch noch offen, dabei brauchen wir heute abend den Tisch.«


  »Nun, dann liegt zwischen uns und der Brut der Methuri noch eine Unordnung, die wir erst einmal aufräumen müssen.«


  »Unordnung?« Angesichts der vielseitigen Bedeutung des Wortes zog Sethvir die buschigen Augenbrauen hoch. »Es ist keine richtige Unordnung. Ich habe nur nicht genug Korken für die Tintenfässer, und das treibt mich ins Chaos.« Er wirbelte herum und eilte die Treppe hinauf.


  Traithe folgte ihm. Mit wohlerwogenen, sicheren Bewegungen, die den größten Teil seiner Gebrechen verbargen, zündete er in jedem Stockwerk des Althainturmes die Lampen an. Zwar würde Asandir sie ebensowenig brauchen, wie Kharadmon und Luhaine, aber die beiden Prinzen aus Dascen Elur würden kaum über die Fähigkeit der Magier verfügen, im Dunkeln sehen zu können.


  


  


  Rufe


  


  Weit entfernt, an einem Ort, an dem das Licht des neuen Tages längst das ölige Dunkel Desh-Thieres durchdrungen hat, fegt ein kalter Wind über die grasbewachsenen Hügel von Araethura, genährt von der Essenz eines Zauberers, der in größter Eile gen Süden fliegt …


  


  Im Südwesten reitet ein zweiter Zauberer, der einst als Hüter und Beschützer bekannt war, mit der Leichtigkeit langer Körperlosigkeit auf einer Flutwelle, um dem sorgenvollen Ruf aus dem Althainturm zu folgen …


  


  Unterhalb der windgeplagten Gipfel von Camris bleibt der Zauberer Asandir im frühmorgendlichen Nebel an der Schwelle zu seinem Quartier im barbarischen Außenposten stehen, als würde er auf etwas lauschen. Nur einen Moment später wirbelt er herum und läuft zu den Wachposten, um alles für eine sofortige Abreise vorzubereiten …


  


  


  9

  DER ALTHAINTURM


  


  An bedrohliche Situationen und schnelles Handeln gewöhnt, hatten Maenalles Kundschafter bereits wenige Minuten, nachdem Asandir den dringenden Ruf aus dem Althainturm empfangen hatte, die Pferde gesattelt und das Lastenpony mit Proviant zu beladen. Mit tief in den Höhlen liegenden Augen trat Lysaer aus seinem Schlafgemach heraus, wenngleich er insgeheim erleichtert war, nicht länger in der verstörenden Gesellschaft dieser Menschen verweilen zu müssen. Trotz seiner Müdigkeit war sein Benehmen so perfekt wie immer, wie der Knabe Maien voller Anerkennung feststellte, als er dem Prinzen die Steigbügel hielt. Nicht bei jedem Mann würde sich das Dienen so angenehm gestalten, wenn er gerade erst in der Morgendämmerung nach einem ausschweifenden Fest aus dem Bett gezerrt worden wäre.


  Arithon saß mit mörderischem Gesichtsausdruck auf dem Rücken seiner braunen Stute. Er war nicht ausgeruht. Allerdings hatte er am Vorabend nicht tief genug ins Glas geschaut, um sich den Schlaf durch Alkohol ruinieren zu lassen. Als Asandir sich in den Sattel seines Rappen schwang, sagte der Herr der Schatten: »Ich hätte die gnädige Frau Maenalle gern um eine Audienz gebeten.« Der Zauberer richtete schweigend seine Zügel, und während der Wind die Kälte von den Gipfeln in ihre Kleider trieb, offenbarte sich der Grund für sein Stillschweigen.


  »Falls Ihr für den jungen Grithen habt sprechen wollen, so könnt Ihr Euch die Mühe sparen«, erklang die Stimme der Dienerin Tysans, die die ganze Zeit über beobachtend in ihrer Nähe verweilt hatte, jedoch in ihrer Kundschafterkleidung und mit der Kapuze über dem Haar Arithons Aufmerksamkeit entgangen war.


  Abgeneigt, sich seine Überraschung mehr als durch ein kaum merkliches Hochziehen einer Braue anmerken zu lassen, grüßte Arithon sie höflich. Einer Entschuldigung näher, als Lysaer es je von seinem Halbbruder erlebt hatte, sagte er: »Ich denke jedoch, gute Gründe zu haben, mich für den Mann zu verwenden.«


  Maenalle verzog keine Miene. »Tysans Kundschafter handeln nicht aus dem Motiv persönlicher Rachegelüste heraus. Ganz gleich, wie sehr sie auch provoziert werden, es ist ihnen verboten, Geiseln zu nehmen. Wir sind nicht wie die Clans in Rathain, die Geld und Vieh gegen das Leben von Gefangenen tauschen. Grithen hat wider die Ehre gehandelt, und dafür wird er sich verantworten müssen. Die Tatsache, daß er zu seiner Tat verführt wurde, wird ebensowenig Einfluß auf seine Strafe haben, wie der Pakt, daß er durch seine Handlungsweise seinen obersten Herrscher in Gefahr gebracht hat. Der Kodex, nach dem er verurteilt werden wird, dient dazu, das Überleben der Clans zu sichern.«


  Die Stute bewegte sich unter Arithon, als sie die Veränderung in seiner Stimmung bemerkte. »Ihr mißbilligt die Vorgehensweise Eurer Nachbarn im Osten?«


  Maenalle preßte die Lippen zusammen. Obwohl ihr durchaus bewußt war, daß die nervösen Bewegungen der Stute die Empfindungen ihres Reiters widerspiegelten, antwortete sie dann aber mit der ihr eigenen schonungslosen Offenheit, die sogar die härtesten Kundschafter aus der Fassung zu bringen pflegte. »Im Gegensatz zu Euren Untertanen in Rathain, müssen meine Leute nicht mit der Handelsstadt Etarra fertig werden. Dort herrscht ein erbarmungsloser Zwist zwischen den Städtern und den Clans. In jenem Land kann der städtische Rat die Exekution eines Mannes schon dann veranlassen, wenn er lediglich die falsche Ballade gesungen hat. Ihr solltet Eure Lyranthe in jener Gegend mit größter Vorsicht benutzen, junger Prinz.«


  Der Herr der Schatten entgegnete: »Spart Euch den Titel, gnädige Frau. Möglicherweise werde ich nie die Herrschaft über jene Stadt einfordern, von der Ihr mir erzählt.«


  Breitbeinig trotzte Maenalle den Gewalten des Windes. »Wollt Ihr wirklich die Wahrnehmungsfähigkeit aufs Spiel setzen, die Euer Talent nährt, nur weil Ihr Euer Herz gegen die Not der Menschen verschließt?«


  Nun mußte Arithon lachen, und sein Ärger wich der Bewunderung für die selbstsichere Haltung der Frau. Er verbeugte sich im Sattel, ergriff Maenalles Hand und küßte sie respektvoll zum Abschied. »Wäret Ihr Caithdein von Rathain, ich würde wohl arg unter Druck geraten. Denkt Ihr, daß die Stadtregenten Etarras zu Kompromissen bereit wären?«


  Bar jeder Rachsucht sprach Maenalle: »Wenn Ihr meine ehrliche Meinung hören wollt: Für Etarra kann es nur ein Heilmittel geben: das Antlitz der Erde muß von dieser Stadt gereinigt werden.«


  So pikant ihre Bemerkung auch war, Arithon bekam keine Gelegenheit mehr, dem weiter nachzugehen, stolperte doch in diesem Augenblick Dakar im festen Griff zweier Kundschafter aus seinem Zelt heraus. Sie hatten ihm in die Kleider helfen müssen, und nun beklagte der Wahnsinnige Prophet lautstark, daß er seine Hosen verkehrt herum trüge und die Stiefel am jeweils falschen Fuße steckten. Seine Helfer belächelten den Protest und zerrten ihn zu seinem wartenden Pferd. Maenalle entzog Arithon ihre Hand und beeilte sich, sich von ihrem König zu verabschieden. In der Eile war nicht feststellbar, was ihn zu seiner höflichen, aber kühlen Antwort veranlaßte, denn kaum war Dakar auf sein Pferd gehoben worden, da gab Asandir auch schon seinem Hengst die Sporen und hetzte seine Begleiter in Richtung Straße.


  »Ath erbarme dich!« brüllte der Wahnsinnige Prophet gequält. »Welche Katastrophe hat nun zu dieser unzivilisierten Änderung geführt? Ich dachte, ich könnte wenigstens einmal meinen Kater unter trockenen Decken pflegen.«


  Asandir antwortete ihm über das vom Schnee gedämpfte Hufgetrappel hinweg. Die Worte ›Mirthlvain‹ und ›Methschlangen‹ waren laut und deutlich vernehmbar, woraufhin Dakars Widerspenstigkeit spürbar nachließ.


  Lysaer entging diese Tatsache nicht. Trotz der Ambivalenz seiner Gefühle, die durch die Balladen des Vorabends noch verschärft worden war, trieb er sein Pferd voran, neben die braune Stute, die durch die ungewohnten Klänge der Lyranthe aufgeschreckt war. Der Herr der Schatten ließ sich davon nicht beirren, und der Prinz war überzeugt, daß sein Halbbruder ihm antworten würde, also rief er: »Der Page, der mich geweckt hat, hat gesagt, daß Asandir einen dringenden Ruf vom Althainturm erhalten hätte. Kann es denn in diesem Land noch schlimmeren Schrecken als die Khadrim geben?«


  Der Herr der Schatten bedachte ihn mit einem spekulativen Grinsen. »Wir scheinen uns ja ganz besonders zu beeilen, um das herauszufinden.« Er verschwieg seinem Halbbruder, daß Maenalles Kundschafter ihm eine Landkarte gezeigt hatten: der Althainturm lag gute neunzig Meilen entfernt. Sie hatten eine Sechstagesreise über Straßen vor sich, an denen nur wenige Ställe bereitstanden, wo sie die Pferde hätten wechseln können. Dennoch hetzte Asandir in einem Tempo durch die Berge, das kaum geeignet war, die Tiere zu schonen.


  Nachdem sie einen steilen, felsigen Hang hinuntergestolpert waren, fanden sie sich auf einer weiten Ebene wieder, die zu beiden Seiten mit windgebeugten Zedern bewachsen war. Eine Eisschicht überzog den weichen, schlammigen Boden, der sicheren Grund für einen umsichtigen Trab bot. Asandir aber trieb seinen Hengst zum Galopp, und die Gespräche verstummten, während die Reiter sich bemühten, dem Schmutz auszuweichen, den die Hufe des Rappen aufwirbelten.


  Je weiter die Reiter vorankamen, desto niedriger wurden die Berge. Der tiefe Schnee der Pässe dünnte allmählich unter dem gedämpften Tageslicht zu einer ungleichmäßigen, von Tauwasser durchzogenen Schicht aus. Zu der Kälte gesellte sich in den Niederungen die belastend hohe Luftfeuchtigkeit. Die Pferde waren schweißüberströmt, und sogar die braune Stute hatte ihre Lebhaftigkeit und Energie bei dem erschöpfenden Lauf eingebüßt. Dennoch drängte Asandir sie weiter voran, und sein kraftvoller Hengst legte unermüdlich Meile um Meile zurück. »Beim Rad des Schicksals«, stöhnte Lysaer gepeinigt. »Wird er denn erst Ruhe geben, wenn unsere Pferde zusammenbrechen?«


  Dakar erwachte aus seinem Elend und blickte überrascht auf. »Asandir? Niemals!« Mürrisch setzte er hinzu: »Man sollte wirklich annehmen, daß ein Zauberer auch ein wenig Erbarmen mit dem schmerzenden Kopf seines Schülers hat.«


  »Magie«, erklärte Arithon seinem Halbbruder, als dieser sich nach dem ungewöhnlichen Durchhaltevermögen der Pferde erkundigte. »Berühre dein Pferd, dann wirst du die Energie spüren.«


  Lysaer streckte die Hand nach dem dampfenden Hals des Wallachs aus und zuckte gleich darauf zurück, als eine prickelnde Wärme von seinen Fingerspitzen aus durch seinen Körper zog. Verärgert darüber, mit seiner Unwissenheit allein zu sein, starrte er die flatternde Mähne des Pferdes an. »Kannst du so einen Zauber bewirken?«


  Äußerst nachdenklich betrachtete Arithon seinen Bruder. »Nicht für eine so lange Zeit, und nicht ohne Nebenwirkungen. Das Gleichgewicht muß gewahrt bleiben, und wenn die Pferde nicht leiden sollen, so muß der Zauberer an ihre Stelle treten.«


  Neugier überlagerte Lysaers Ärger. »Dann gibt also Asandir seine Kraft, um die der Pferde zu stärken?«


  »Im Endeffekt, ja.« Als widerstrebte es ihm, weitere Erklärungen abzugeben, richtete Arithon seinen Blick stur nach vorn, während sie weiter über die Ebene donnerten.


  Der Vormittag neigte sich dem Ende zu.


  Das Land wurde immer flacher, und die Straße war nur mehr ein schmaler Pflasterstreifen, der von ausgebleichten Wagenspuren durchzogen wurde. Asandir drängte die Pferde im Galopp durch sanfte Hügel und vorbei an Obstplantagen, in denen wilder Wein wucherte. Nur einmal hielt er an einer Taverne am Wegesrand, um Rosinen, Wurst, Brot und Spirituosen zu ihrer Erfrischung zu kaufen. Während seine Begleiter aßen und Whiskey tranken, rieben die Pferdeburschen die Tiere ab und kontrollierten ihre Hufe auf verlorene Eisen. Schon Minuten später saßen sie bereits wieder im Sattel, noch immer frierend, noch immer wund, aber keiner von ihnen war so abgespannt wie der Zauberer selbst, der zusammengesunken auf seinem Roß saß, als sie wieder auf die Straße zurückritten. »Wie lange kann er das noch durchhalten?« fragte Lysaer, während sein Pferd in schnellen Trab fiel. Die Pause bei der Taverne hatte ihm nicht gereicht, sich zu erholen. Seine Muskeln waren steif, seine feuchten Hosenbeine hatten die Haut seiner Knie rauh gerieben, und es fehlte ihm an der magisch geschulten Fähigkeit, solche Unannehmlichkeiten aus seinem Bewußtsein zu bannen.


  Sehnsüchtig blickte Dakar zu einem Gehöft hinüber, aus dessen Schornstein Rauch aufstieg, der den Geruch von geröstetem Fleisch zu ihnen hinübertrug. Hell erleuchtete Fenster lugten durch die kahlen Bäume und niedrigen Birkenhaine, doch diese heimelige Zuflucht war für die vom Regen gepeitschten Reisenden, die ihre Pferde in scharfem Tempo über den grauen, von Pfützen durchzogenen Asphalt trieben, nicht mehr wert als eine Fata Morgana. Als Lysaer seine Frage wiederholte, zuckte der Wahnsinnige Prophet mit den Schultern. »Wer kann schon sagen, wo die Grenzen eines Bruderschaftszauberers liegen? Ich studiere nun schon jahrhundertelang, und wage nicht, Vermutungen zu äußern.«


  Lysaer war zu müde, sich der Frage zu widmen, ob Dakars unaufhörliches Gejammer durch Magie oder durch seinen Eigensinn gespeist wurde.


  Im Galopp durchquerten sie den Hof eines Grobschmiedes. Als eine Herde Schafe die Straße blockierte, riß Asandir seinen Rappen herum und trieb ihn durch den grasbewachsenen Straßengraben voran. Seine Begleiter folgten ihm. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht, während auf der Straße die Schafe voller Panik davonrannten und die Schmähungen des wütenden Hirten langsam hinter ihnen verklangen.


  Der Regen nahm zu, und sie kamen an immer weniger Gehöften vorbei, als sie sich weiter in die Wildnis bewegten. Schließlich zügelte der Zauberer sein Roß. Vertieft in sein unendliches Mißbehagen fiel Lysaer auf den Hals seines Wallachs, als das Tier sich plötzlich nicht mehr rührte.


  »Wir werden die Straße hier verlassen«, rief Asandir, während Dakar und Arithon zu ihm aufschlossen. »Steigt ab und bleibt dicht beisammen. Jede Minute zählt jetzt.«


  Wund und des Reitens überdrüssig, gelang es Lysaer irgendwie, nicht zu fallen, als seine tauben Füße den Boden berührten. Er wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und blickte sich in der unendlich trostlosen Umgebung um. »Hier?«


  Ohne zu antworten legte sich Asandir die Zügel seines Rappen über die Schulter und ging durch ein Dickicht aus Stechpalmen und Dornensträuchern voran, das ihm ganze Fetzen aus dem Mantel herausriß. Nur einen Steinwurf entfernt, endete das dichte Gestrüpp. Vom hohen Alter ausgehöhlte Bäume schluckten das wenige Licht und drückten die Stimmung der Reisenden. Kantsteine wiesen auf die Überreste einer alten Straße hin. Asandir deutete auf einen schrägstehenden, mit verwitterten Einkerbungen bedeckten Megalithen. »Dieser Stein markiert den Dritten Weg, einen der zwölf Kanäle der Erdkräfte. Ihn werden wir für eine schnelle Reise zum Althainturm benutzen.« Als würde der lebendige Puls der Erde auch seine Kräfte wieder erstarken lassen, beschleunigte der Zauberer seine Schritte.


  Gezwungen, Schritt zu halten, stolperten Lysaer und die anderen über flechtenüberzogene Steine und morastige Untiefen, während ihre ermatteten Pferde mit schlaff herunterhängenden Schweifen müde über die kahlgefressenen Hügel trotteten. Vor sich sahen sie im trüben Nebel eine Wand, die einstmals mit weißem Marmor verkleidet gewesen war. Dort, wo früher die Straße entlanggeführt hatte, erhoben sich die verfallenen Pfeiler eines Tores. Jenseits dieser Pfeiler senkte sich das Land zu einer Grube, die, nun mit Pfützen und Wildpfaden durchzogen, zu symmetrisch war, um natürlich entstanden zu sein. Flechtenbewachsene Eichen umgaben die Bodensenke.


  Nasses Laub und Moos dämpften ihre Schritte, als sie sich durch das fahlgrüne Zwielicht unter den Bäumen bewegten. Dort, wo die Vegetation dünner wurde, klapperten die eisenbeschlagenen Hufe der Pferde über verwittertes, schwarzes Basaltgestein, das von Runen aus hellem, reflektierendem Mineralgestein durchzogen war. Die Zeit hatte das Muster mit Schmutz und Erde überzogen, doch die Kunstfertigkeit der noch sichtbaren Fragmente verursachte noch immer ein unheimliches Prickeln auf der Haut.


  Lysaer zog sich den nassen Mantel enger um die Schultern, während Arithon mit dem Fuß Zweige und Blätter zur Seite schob, um das gerundete Muster einer geheimnisvollen Ziffer freizulegen. »Ein Kraftkreis«, murmelte er voller Ehrfurcht.


  Asandir blieb stehen. »Ja. Wir stehen inmitten des Großen Kreises von Isaer, der im Ersten Zeitalter erbaut wurde, um die Erdkräfte zu kanalisieren, damit sie die Häuser der frühesten paravianischen Herrscher schützen sollten. Die Verteidigungsanlagen existieren schon lange nicht mehr, aber der Kreis selbst wurde stets aufrechterhalten, zumindest bis Desh-Thiere die Macht über das Land an sich gerissen hat.«


  Arithon überließ seinem Bruder die Zügel seines Pferdes und trat wie in Trance einen Schritt vor.


  »Kommt nicht vom Weg ab«, rief Asandir ihn zur Vorsicht auf. »Solltet Ihr ein wenig ausruhen wollen, so habt Ihr hier die letzte Gelegenheit, ehe wir zum Althainturm weiterziehen.«


  Arithon bändigte seine Neugier voller Bedauern. »Gibt es noch irgendwelche paravianischen Städte?«


  Traurig schüttelte der Zauberer den Kopf. »Im Gegensatz zu Sterblichen haben die alten Rassen selten etwas gebaut, und wenn, dann nur aus der Notwendigkeit heraus. Alles, was noch aus dem Ersten Zeitalter verblieben war, ist im Verlauf der Rebellion verwüstet worden, mit Ausnahme der Türme der Zitadelle zu Ithamon. Jene Türme liegen unter dem Schutz mächtiger Zauberbanne, und die Armeen, die kamen, sie zu vernichten, konnten nichts ausrichten.«


  Die Erwähnung der Stadt, die einst von seinen Vorfahren aus dem Geschlecht der s’Ffalenns regiert worden war, ließ Arithons Interesse schnell wieder erlahmen. Er nahm seinem Bruder die Zügel wieder ab und zog sich in seine Gedankenwelt zurück, während Asandir eine Feldflasche aus seiner Satteltasche hervorzog und jedem einen Schluck Schnaps anbot.


  Zu spät bemerkte Arithon Dakars Abwesenheit. Er leckte sich mit der Zunge über die Lippen, konnte jedoch keinen Nachgeschmack und keine auffällige Süße entdecken, hinter der sich eine Droge hätte verstecken können. Trotzdem wurden seine Knie weich. Er hatte gerade noch Zeit zu sehen, wie Lysaer vorwärts kippte, ehe seine eigenen Sinne dem Schwindel verfielen. Kaum einen schauerlichen Herzschlag später brach er trotz seiner verzweifelten Wut auf dem feuchten Stein zusammen und blieb wie ein unbeachteter Kleiderhaufen neben seinem Bruder liegen.


  »Das war ein schmutziger Trick«, stellte Dakar fest.


  Asandir verkorkte die Flasche mit dem verzauberten Schnaps. Seine stahlgrauen Augen spiegelten größte Eile wider. »Notwendig, mein unkluger Prophet. Methschlangen bewegen sich durch den Sumpf von Mirthlvain, während wir uns hier unterhalten, und ich brauche deine Hilfe, die Pferde zu beruhigen.«


  Dakar fing die Zügel auf, die der Zauberer ihm zuwarf und schnappte sich dann die des braunen Wallachs. Blaß, nicht nur wegen seiner Kopfschmerzen, sammelte er die vier schwitzenden Pferde ein und kniff dann stoisch die Augenlider zu, während sein Schecke den Kopf an seiner Brust rieb und die unverschämte Stute an seiner Kapuze knabberte. »Mach genauso weiter«, murmelte er immer und immer wieder, als rezitierte er eine Litanei. »Mach einfach nur weiter, und achte nicht auf die ganze Zauberei.«


  Als er zum letzten Mal Pferde während der wild-chaotischen Orientierungslosigkeit eines magischen Wegetransfers hatte ruhighalten sollen, hatte er sich die Schulter ausgerenkt, und wenn Sethvir seine Gewohnheiten nicht grundlegend geändert hatte, dann dürfte er im Althainturm unter großem Mangel an alkoholischen Getränken leiden, auch wenn es sich um einen medizinischen Notfall handelte.


  


  Der magische Schlaf, den Asandir ihnen verabreicht hatte, verlief für Arithon nicht ungestört. Erst durchströmte ihn der Energiefluß, dann reagierte seine geschulte Empfindsamkeit trotz des Schleiers der Bewußtlosigkeit auf die kreisförmige Ausstrahlung des Zaubers. Seine Reflexe veranlaßten seine Wahrnehmung, die Quelle dieser Strahlung zu suchen. Allmählich vernebelten sich die Vibrationen, denen sein Geist folgte, und er durchstreifte eine Landschaft, als träumte er und träumte doch nicht.


  Auch im Schlaf erkannte ein Teil von ihm, daß die Energie, die ihn in diese Vision hineinzog, nicht seiner Phantasie entsprungen, sondern wirklich, gefährlich und so erbarmungslos wie die Klinge eines Schwertes war.


  Arithon glitt durch Reetgrasbüschel, durch stille, morastige Gewässer, die keine kleinen Tümpel waren, sondern eine ausgedehnte Wasserwüste, durch die sich kreuz und quer die Überreste alter Mauern zogen. Der Nebel und die kalte Nachtluft waren erfüllt von den Ausdünstungen verrottender Pflanzen. Kein Stern war am Himmel zu sehen, aber über dem dahintreibenden Nebel erkannte er sanft glimmende Bannglyphen, äußerst fahle, doch messerscharfe Zeichen, deren Kräfte sich zu einem Netz verflochten. In der Tiefe aber brodelte es; im Sumpf schossen Schlangen hervor und tauchten wieder ab, giftige Schlangen mit spitzen Fangzähnen, die von einer bewegungslosen Gestalt in rostbrauner Kleidung bewacht wurden. Aufgeschreckt, als hätte er Schritte gehört, in einer Gegend, die zu betreten kein Mann wagen dürfte, blickte der Wächter ruckartig auf.


  Die Vision wurde verzerrt, als die Augen des Wächters auf die Wahrnehmung des Träumers trafen; dann wurde der Morast aufgewirbelt, und ein hochgelegenes Turmzimmer erschien, dessen Wände vollends hinter ledergebundenen Büchern verschwanden. In der Mitte des Raumes stand ein Ebenholztisch, auf dem sternengleich das Licht in einer Kohlenpfanne aufglühte. In der Umgebung dieser Machtkonzentration benutzte er die Energiesignatur Asandirs und die wirre Widersprüchlichkeit des Wahnsinnigen Propheten. Außerdem war hoch ein dritter Magier anwesend, der auf sonderbare Weise im Schatten der gespreizten Flügel eines Raben kauerte. In diesem Moment fühlte Arithon, wie seine Wahrnehmung von einer unfaßbaren Freundlichkeit umfangen wurde, und die Vision konzentrierte sich auf das Gesicht eines vierten Magiers, der bei den anderen saß.


  Das Gesicht mit der kleinen Stupsnase hatte eine runzlige Haut, die an altes Pergament erinnerte, und drückte eine großväterliche Güte aus, während das wollige, weiße Haar und der wirre Bart, der dringend nach Pflege verlangte, der Gestalt einen Hauch von Zerbrechlichkeit verliehen. Der Eindruck infantiler Senilität entpuppte sich als trügerisch. Halbverborgen unter den buschigen Brauen spiegelten seine grüngrauen Augen alles Wissen der Schöpfung wieder.


  »Teir’s’Ffalenn«, sprach eine Stimme, die gleich dem sonoren Klang eines Gongs durch Arithons Geist hallte.


  Der Herr der Schatten erwachte. Seine Augen öffneten sich, und er fand sich in einem Zimmer mit roten Teppichen und einem wärmenden Kaminfeuer wieder. Von einem eisernen Haken in Form eines Drachen baumelte ein Kessel herab. Ganz in der Nähe des Kamins stand ein Marmortisch, auf dem jedoch kein Porzellangeschirr, sondern nur eine Teedose zu sehen war, die irgend jemand gedankenloser Weise offen zurückgelassen hatte.


  Arithon blinzelte. Ohne recht zu wissen, wo er sich befand, bewegte er sich mit großer Umsicht. Dann erinnerte er sich an Asandirs verzauberten Trank. Sollte während seines Schlafes von dem Kraftkreis aus ein Ortswechsel erfolgt sein, so mußte er sich jetzt im Althainturm befinden. Er lag auf einer Pritsche unter warmen Decken. Seine Stiefel waren ihm ausgezogen worden, ebenso seine Tunika, sein Gürtel und seine Kniehosen. Das noch immer regennasse Hemd klebte an seinem Leib. Mühsam unterdrückte er einen Fluch und sah sich nach seinen Kleidern um. Er entdeckte sie auf einem Stuhl, gleich neben einem reparaturbedürftigen Zaumzeug und einer Rolle gewachsten Garnes. Aus einem kostbaren, samtenen Sitzkissen ragte respektlos eine Nähahle hervor. Sein Schwert, von der durchnäßten Scheide befreit und frisch eingeölt, lehnte an einem Tisch, auf dem sich unzählige Bücher stapelten, von denen manche aufgeschlagen mit dem Einband nach oben abgelegt worden waren. Andere waren voller Eselsohren, wieder andere hatten Risse im Pergament, und bei einigen war ein ausgefranster Bindfaden anstelle eines Lesezeichens zu sehen. In einem von Wachstropfen überzogenen, edlen, silbernen Kerzenhalter steckten die Überreste einer einstmals großen Kerze, und in jedem freien Winkel standen abgenutzte Teebecher, gebrauchte Teelöffel und Tintenfässer in allen nur denkbaren Größen.


  Geborgen inmitten eichengetäfelter Wände und von den Jahren gebleichter Gobelins, lud der Hauch friedlicher Unordnung den müden Reisenden förmlich ein, sich zu entspannen und zu ruhen. Unter dem Einfluß des brennenden, unbewußten Schmerzes, der sich in der Nähe eines donnernden Stromes der Macht bemerkbar machte, fühlte sich Arithon jedoch wie eine Katze in einem zugeschnürten Sack. Lysaer lag zufrieden zusammengerollt auf der Pritsche neben ihm. Trotzdem warf Arithon die Decken von sich, stand auf und zog seine nassen Kleider an. Da er seine Stiefel nirgends finden konnte, überquerte er den dicken Teppich barfuß und öffnete die einzige Tür des Zimmers, die aus schweren, eisenbeschlagenen Eichenbohlen bestand. Das von Fackeln beleuchtete Treppenhaus hinter der Tür zeigte deutlich, daß der Althainturm einst als Wehrturm erbaut worden war. Eisiger Wind drang durch die Schießscharten in den Wänden an seine Haut, als Arithon hinaustrat und die Tür leise hinter sich schloß. Nach einem kurzen Moment der Konzentration erkannte er, daß die Quelle der Macht sich über ihm befinden mußte. Über die ausgetretenen Steinstufen gelangte er ins oberste Stockwerk. Dort stieß er auf eine schmucklose Tür. Riegel und Klinke waren aus Eisen geschmiedet und fühlten sich eisig an, als er sie berührte und die Tür öffnete.


  Drinnen sah er den runden, von Büchern gesäumten Raum seines Traumes vor sich. Der Tisch stand auf Ebenholzbeinen, in die Khadrimabbildungen geschnitzt waren. Dort saßen Dakar, Asandir und ein schwarzgekleideter Fremder. Ihnen gegenüber saß ein weiterer Mann in einer kastanienbraunen Robe, deren Ärmel in einem ausgefransten Flechtsaum endeten. Er war weder groß noch stattlich, doch seine Präsenz strahlte die festverwurzelte Standhaftigkeit einer sturmgeprüften Eiche aus, und sein Gesicht und seine Augen glichen denen des Zauberers, der ihn bei seinem Titel gerufen und geweckt hatte.


  »Arithon von Rathain?« sagte Sethvir, der Hüter des Althainturms, freundlich. »Tretet ein und seid uns willkommen.«


  Erstaunt drehte Dakar sich um. »Ihr solltet tief schlafen. Nicht einmal Träume dürften an Euer Bewußtsein dringen«, rief er dem Herrn der Schatten zu, als dieser den Raum betrat.


  »Wie sollte ich denn?« Arithon war sich der Tatsache bewußt, daß alle Augen, ganz besonders die des schwarzgekleideten Fremden, auf ihn gerichtet waren, als er sich einen leeren Stuhl nahm und sich setzte. Er legte seine Hände auf die Tischkante und achtete sorgsam darauf, nicht direkt in die Kohlenpfanne zu blicken. Eher einem Funken als einer natürlichen Flamme gleich, erzeugte das blauweiße Licht messerscharfe, bewegungslose Schatten, doch es strahlte keinerlei Hitze aus, denn seine Quelle lag in der Kraft des Dritten Weges. Arithon wandte sich noch einmal an Dakar: »Könntet Ihr etwa im Bett liegen, während eine solch gewaltige Erdenkraft direkt über Eurem Kopf erstrahlt?«


  Nun drehte er sich zu Sethvir um. »Ich kam, um meine Hilfe anzubieten, falls es Euch genehm ist.«


  Mit der typischen Miene eines sorgenzerfurchten alten Mannes antwortete der Hüter des Althainturmes: »Wir können nicht abstreiten, daß es uns an Helfern mangelt, aber Ihr müßt Euch der Gefahr bewußt sein.« Trotz seiner Sanftmut war der Blick, mit dem er Arithon nun beäugte, auf eine nervenzerreibende Art subtil und forschend.


  Bis ins tiefste Innere durchschaut, empfand Arithon eine Berührung, zu flüchtig, um bedrohlich zu sein. Dennoch quälte ihn das Bild, das sie in ihm hervorrief: Die Schlange, die ihm zunächst nur in seinem Traum erschienen war, kehrte nun mit Tausenden von Artgenossen zurück, die alle über eine gierige Intelligenz und ein Gift, schlimmer als alles, was die Natur je hervorgebracht hatte, verfugten. Im Schutze des Althainturmes fühlte Arithon die Ruhelosigkeit, die die Methschlangen hinaus aus dem Sumpf in das schutzlose Bauernland trieb. Er sah die Dorfbewohner, sah Kinder und Frauen, deren Leben in Gefahr war, und erhielt Kenntnis von der Macht, die am Werk war, die Verbreitung der Schlangen zu verhindern. Dann zeigte sich ihm das erschreckende, entmutigende Maß an Energie, das notwendig war, die Gefahr auszulöschen.


  »Nun gut«, sagte Sethvir dann laut. »Es steht Euch frei, wieder hinunterzugehen und zu ruhen. Wir können einen Bann über Euch legen, um Eure Wahrnehmung zu isolieren, falls Ihr es wünscht.«


  Arithon maß den Zauberer mit seinen Blicken. Hinter der Freundlichkeit des Mannes verbarg sich eine messerscharfe Wahrnehmungsfähigkeit. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, sagte er: »Selbst wenn ich ruhen wollte, würde ich nicht um einen Zauber bitten, wenn keine Energie übrig ist.«


  Als er keine Anstalten machte, sich zu erheben, legte Sethvir seine mit feinen blauen Venen durchzogenen Finger aneinander. »Sehr schön, mein junger Herr. Unsere Bruderschaft wäre die letzte, die leugnen würde, daß wir im Kampf gegen die Methschlangen von Mirthlvain jede Kraftquelle brauchen können.« Sein Blick lag schonungslos auf Arithon. »Ihr mögt bleiben, doch Ihr müßt unseren Regeln folgen. Ihr werdet dem Banner, in diesem ungewöhnlichen Fall Dakar, Stütze sein, doch dazu müßt Ihr in Trance sein. Ihr werdet den Geschehnissen nicht folgen und Euch später nicht erinnern können.«


  Angesichts der strengen Regeln verstand Arithon ohne Zweifel, daß, falls diese Beschwörung fehlschlagen sollte, das Leben aus seinem Leib gewrungen werden würde, wie Feuchtigkeit aus einem Putzlappen. Es würde keine Vorwarnung geben, keine Kontrolle und nicht den Funken freien Willens. Von der anderen Seite des Tisches betrachtete der schwarzgekleidete Zauberer ihn voller Mitgefühl. Arithon war unentschlossen. Seine Anwartschaft auf den Thron von Rathain schien kein Hindernis für diese gefahrvolle Entscheidung darzustellen. Doch neuer Widerstand erwachte in ihm, als er sich Dakar zuwandte, in dessen Gesicht er dümmliche Geringschätzung las. Warum, so fragte er sich, sollte ein ausgebildeter Magier einem Schüler, der sich an Bier hielt, um der Disziplin zu entgehen, sein Vertrauen schenken?


  Mit einem Anflug schwarzen Humors wandte er sich schließlich wieder Sethvir zu. »Ich bin einverstanden.« Eine besondere Herausforderung begleitete seine Entscheidung: Er war bereit, sein Leben zu riskieren, um herauszufinden, ob sein freier Wille, über den er nach Asandirs Worten vollends verfügen sollte, doch Beschränkungen unterlag.


  Der Hüter von Althain betrachtete den Herrn der Schatten mit einem trüben sanftmütigen Blick. »Wie Ihr meint. So macht Euren Geist sogleich bereit, denn die Methschlangen warten nicht.«


  Arithon beugte den Kopf vor. Trotz seiner geschlossenen Augen entging ihm Dakars blankes Entsetzen nicht. Ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen des s’Ffalenn. Gleich darauf verschwand es, als er seine Selbstdisziplin nutzte, sein Bewußtsein der Trance zu unterwerfen.


  Weitaus weniger elegant sammelte Dakar seine eigenen, unsteteren Kräfte, wobei er ein gemartertes Seufzen von sich gab, das der Herr der Schatten jedoch längst nicht mehr zu hören vermochte.


  Während der Wahnsinnige Prophet sich darauf konzentrierte, Anschluß an die Verbindung zu bekommen, die Arithon aufgebaut hatte, wandte sich Sethvir mit einem Ausdruck bohrenden Entsetzens an Asandir.


  »Schwierigkeiten mit der Erbfolge klingt nach einer Untertreibung, mein Freund.« Aufgebracht winkte der Hüter von Althain mit der Hand in Richtung des nun bewußtlosen Prinzen von Rathain. »Du hast etwas über die Vergangenheit und einen blutigen Erbstreit erzählt, aber das hier …!«


  Auf Traithes fragenden Blick hin fuhr sich Sethvir mit den Fingern durch seinen wirren Bart. »Unser Teir’s’Ffalenn verfügt über die Empfindsamkeit seiner Vorväter, doch fehlt ihm der Schutz. Das Erbe seiner Mutter, die Weitsicht, lädt bei jedem Schritt, den er tut, neue Schuld auf seine Seele, denn er sieht die Konsequenzen seiner Handlungen nicht nur, er fühlt sie auch.«


  »Das erklärt jedoch nicht seine Unbekümmertheit«, entgegnete Traithe. »Und auch nicht seinen verborgenen Groll.«


  »Nein«, stimmte Asandir seinem Bruder zu. »Ein früherer Konflikt zwischen den Pflichten eines Regenten und der geschulten Wahrnehmung der Mysterien hat den Frieden seines Geistes bereits zerstört. Ein Versuch meinerseits, seinen Schmerz zu lindern, ist fehlgeschlagen und hätte mir fast seine Feindschaft eingebracht.«


  Nachdenklich legte Sethvir die Hände übereinander. »Fürwahr, dann sollten wir ihn freigeben. Mag er seiner musikalischen Begabung nachgehen, und wir werden den Prinzen von Rathain unter seinen Nachfahren suchen. Was bedeutet schon eine weitere Generation, da schon fünf Jahrhunderte vergangen sind?«


  »Ich bitte, das noch einmal zu überdenken«, unterbrach Traithe. Bedauern schwang in seiner leisen Stimme mit. »Wenn die Bevölkerung von Etarra nicht bald mit hellem Sonnenlicht beschwichtigt wird, dann könnten ihre Machenschaften sich zu einem unlösbaren Geflecht verfestigen.«


  Stille senkte sich über den Raum. Jeder der drei Bruderschaftsmagier grübelte über die Handelsstadt nach, die Macht über sämtliche Handelsstraßen Rathains ausübte. Dort war der alte Haß am tiefsten verwurzelt, und dort hatte die fehlgeleitete Justiz einen Sumpf aus blutigen Auseinandersetzungen und Dekadenz hervorgebracht. Für Etarra konnte es keine Gnade geben. Der Prinz, der einmal den Thron von Rathain besteigen sollte, würde sich der schweren Aufgabe stellen müssen, dieses Nest der Korruption auszuheben, und dafür konnte es keinen besseren Zeitpunkt geben, als den, wenn das Sonnenlicht die Ordnung der Gouverneure und Gilden nach dem Sieg über Desh-Thiere verwirren würde.


  »Die dauerhaften Auswirkungen erfordern genaueste Überlegungen«, erklärte nun Sethvir. »Wir sollten das Netz befragen, sobald wir die Sache mit den Methschlangen erledigt haben.« Da die Niederschlagung der Schlangen schon für sich Problem genug war, wandte er sich konzentriert den Quellen der Macht zu.


  Zwei andere Bruderschaftszauberer waren bereits zum Ort der Gefahr gereist und hatten eine Barriere errichtet, die den Sumpf eindämmen sollte. Doch auch ihre gemeinsamen Anstrengungen reichten kaum, die Verbreitung der Schlangen einzudämmen. Allein in der Festung auf der Methinsel kämpfte nun der Banner Verrain und Hüter von Mirthlvain gegen das Übel. Obschon die Festung seit dem Kampf gegen üblere Bedrohungen in der Vergangenheit mit der Macht des Fünften Weges verbunden war, würde ein Schüler allein nichts ausrichten können, wollte er nicht zu einem Häufchen Asche verbrennen.


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als die Macht von hier aus zu formen und zu leiten«, seufzte Sethvir bedauernd. »Wir können kaum etwas anderes tun, als den Energiestrom des Dritten Weges mit einer reduzierten Vibration über den Kontinent zu schicken, auf daß Verrain ihn dazu nutzen kann, die Barriere zu verstärken.«


  Derart resignierte Worte aus dem Mund des Hüters von Althain waren Grund genug, Furcht zu empfinden. Nun in direkter Verbindung zu der Macht, die Arithon ihm zur Verfügung stellte, blickte sich Dakar am Tisch um. Traithe schwitzte unübersehbar, und Asandir hatte furchtsam die Hände zu Fäusten geballt. In dieser Schweigsamkeit, die vielsagender war, als es Worte je sein könnten, stand einem jeden der Zauberer die Wahrheit ins Gesicht geschrieben: niemals in ihrer fünftausendjährigen Geschichte war die Bruderschaft so gefährlich geschwächt gewesen, wie in diesem Moment. Die Kette, die sie bilden mußten, um Shand zu retten, würde nur so stark sein, wie ihr schwächstes Glied. Dakar war sich seiner Unzulänglichkeit schmerzhaft bewußt, und er verfluchte Arithon s’Ffalenn für seine Arroganz. Es kümmerte ihn dabei nicht, daß der Magie des Herrn der Schatten nichts von der Verschlagenheit anhaftete, die sein bewußter Geist so gern zur Schau trug; ganz gleich, wie sehr er Dakar auch für seine Schlamperei verachten mochte, das Vertrauen, das er ihm in seiner Trance erwies, war aufrichtig wie seine Musik.


  Allerdings wäre es auch ohne Zweifel paradox gewesen, anzunehmen, daß ein so kontrollierter Geist sich selbst aus reiner Rachsucht solcher Gefahr ausliefern würde.


  Soweit Sethvir ihn informiert hatte, würde Dakar die Zügel halten, um den furchteinflößenden Fluß der Macht zu Verrain zu dirigieren, der sich Tausende von Meilen von ihnen entfernt befand. Würde der Banner auf der Methinsel versagen, würde Dakar nur einen Augenblick nicht wachsam genug sein, so würde sich der Zustrom aus dem Althainturm unkontrolliert mit der Macht des Fünften Weges vermischen, und diese Überladung würde das Kernland dreier Königreiche zu einer unfruchtbaren Einöde verbrennen, während die Methschlangen, die dieses unkalkulierbare Risiko erst erforderlich gemacht hatten, ihrer Vernichtung doch noch entgehen würden.


  Dakar erschrak, als er eine Berührung an seiner Schulter fühlte, Sethvir stand neben ihm, und seine Haltung drückte Mitgefühl aus. »Wir fordern viel mehr von dir, als zumutbar ist.«


  Dakar schüttelte schweigend den Kopf. Er hatte zusehen müssen, wie ein Mann an dem Gift Cierlan-Ankeshed gestorben war, und die Erinnerung verfolgte ihn noch immer in seinen schlimmsten Träumen. Welche Schmerzen er auch ausstehen mußte während seiner Verbindung mit Verrain, sie würden sicher nicht so schrecklich sein, wie die Invasion der Methschlangen, die derzeit Shand bedrohte.


  »Ich werde es schaffen«, murmelte Dakar.


  Der Hüter von Althain hatte sich noch nie leicht trügen lassen. »Du wirst über Verrains und dein eigenes Wohlergehen wachen. Arithons Kraft wird dich stützen, doch ich muß über seine Sicherheit wachen. Er muß davon nichts erfahren, aber als letzter überlebender s’Ffalenn ist sein Leben zu kostbar, gefährdet zu werden.«


  Ein letztes Mal klopfte Sethvir Dakar ermutigend auf die Schulter, dann beugte er sich über Arithon und wob mit seinen Fingern einen Schutzzauber über ihn.


  Zwar um eine Last erleichtert, zürnte der Wahnsinnige Prophet dennoch, daß der Herr der Schatten wegen der Wünsche der Bruderschaft allein schon unversehrt aus dieser Sache zurückkehren würde. »Als würde er irgend etwas auf das Land oder die Menschen geben. Der pfeift doch auf sämtliche Prinzipen«, grollte Dakar, während er seine zitternden Finger in seine Ärmel schob, um sie zur Ruhe zu zwingen.


  Sethvir, der sich bereits größeren Taten zugewandt hatte, murmelte nur vage: »Du mißverstehst den Mann gewaltig.«


  Doch da der Wahnsinnige Prophet in seiner Trance der Unterhaltung der Magier nicht hatte folgen können, glaubte Dakar lediglich, daß Arithons geniale Doppelzüngigkeit selbst Sethvir in die Irre geführt hatte. Der Hüter Althains setzte sich derweil nieder und ließ seinen vertrauensvollen Blick über seine Brüder gleiten.


  Ohne ein weiteres Wort bauten die Bruderschaftszauberer von Althain die Verbindung auf, und die Luft in ihrer Umgebung erwärmte sich durch den Ruf nach einem unsichtbaren Strom der Macht. Die Schatten wurden größer, als der Funke in der Kohlenpfanne zu einem winzigen Punkt konzentrierten Lichts zusammenschrumpfte, der zunächst gedämpft, dann aber immer heller erstrahlte, während die Verbindung der Zauberer mit dem Pulsieren des Dritten Weges von Athera schonungslos angezapft wurde. Das heller werdende Licht erreichte eine stechenden Brillanz, und Dakar war gezwungen, den Blick abzuwenden. Voller Ehrfurcht erkannte der Wahnsinnige Prophet, wie wenig das blendende Licht die Zauberer berührte. Standhaft wie Felsen in der Brandung woben sie die Erdmächte fest zusammen, bis das ganze Zimmer unter dem Einfluß der fühlbaren und noch immer zunehmenden Beanspruchung bebte. Der stechende Geruch von Ozon überlagerte den Geruch alter Folianten, und nun verloren die Granitmauern des Turmes ihre Gestalt, wurden transparent im Angesicht jenes Ansturms der Macht, der selbst die Zeit anzuhalten schien.


  Die Atmosphäre verdichtete sich zur sprichwörtlichen Ruhe vor dem Sturm, und in der drückenden Stille sprach Sethvir ein magisches Wort.


  Licht schlug einen Bogen aus der Kohlepfanne zu Traithe hinüber. Ruhig empfing er es und sandte es durch Raum und Zeit, wie es jeder Vernunft zu widersprechen schien. Wind fegte durch den Raum, als der aus der Erdenmacht geformte Lichtstrahl eine Brücke zu der weit entfernten Methinsel schlug.


  Dakar biß sich auf die Lippe. Plötzlich schien ihm der salzige Geschmack des Schweißes nicht länger real zu sein, als würde ihn die Nähe der Wegemacht seinen Körper entfremden. Dann schloß sich der Kreis, die Verbindung war vollständig. All seine Gedanken verloren aus dem Zusammenhang, als der Banner auf der anderen Seite des Kontinents, der Hüter von Mirthlvain, den Strom aus dem Althainturm empfing. Das Energiemuster auf dem Steinboden der Methinsel blitzte scharlachrot auf, als Kraft auf Kraft traf, und die Energien des fünften Weges eine Welle kongenialer Schwingungen aussandten.


  Barfuß, verängstigt und auf seine animalischen Reflexe reduziert, riß Verrain die Fluten mit einem Aufschrei auseinander, der noch jenseits seiner Mauern durch die Nacht hallte. Ein heftiger Schlag rüttelte ihn durch und Dakar mit ihm, als ein ehrfurchtgebietender Fluß grimmiger Energie durch seinen Körper fuhr und sich unter der Kontrolle des Zauberers zu der Barriere fortbewegte, die den Sumpf von Mirthlvain umschloß. Angestrengt keuchend sog Dakar die Luft in seine Lungen. Er mußte seine Identität vor dem brennenden Ansturm der Gefühle Verrains schützen, wollte er nicht riskieren, daß sein Selbst und mit ihm alle, die in diesem Moment von ihm abhingen, zerstört wurden.


  Zornig peitschten Energien durch den Raum. Dakar kämpfte darum, die Kontrolle nicht zu verlieren, doch ihm fehlte der sichere Anker. Weder der Stuhl unter seinem Körper noch der Stein unter seinen Füßen hatte nun noch eine Bedeutung. Er war nur Staub in einem Wirbelsturm, wurde herumgestoßen, verweht und verwirbelt, bis jegliche physische Orientierung nurmehr eine Illusion jenseits der Grenzen der Realität zu sein schien.


  Sethvir fühlte das Leid des Wahnsinnigen Propheten, trotz der Anstrengung, welche die Ausformung der Energien des Dritten Weges ihm abverlangte. »Manchmal hilft es, eines anderen Menschen Hand zu halten«, sagte er sanft und bot ihm die seine an.


  Dakar war verzweifelt genug, das Angebot dankbar anzunehmen. Wie ein Felsblock im Mühlrad hielt die Berührung ihn fest und gab ihm neuen Halt. Von Ferne war er sich der Verbindung Sethvirs mit Asandir bewußt, wußte um die unglaubliche Kraft, die sie freisetzen mußten, um das wilde Pulsieren der Energie des Dritten Weges zu kontrollieren. Dakar blinzelte, um Tränen oder vielleicht auch Schweiß aus seinen Augen zu treiben. Verwirrung hüllte ihn ein, und die Zweigeteiltheit ließ ihn schwindeln. Er hielt durch, klammerte sich an den Körper im Althainturm, während doch ein Teil von ihm barfuß und frierend, geblendet von den flammenden Mustern der magischen Kraft, auf der Methinsel weilte. Dakar litt mit Verrain, als Welle um Welle der Energien durch ihre zweigeteilte, doppelte Wahrnehmung strömte, herumwirbelte, zurückströmte und sich schließlich mit zerstörerischer Gewalt mit den hiesigen irdischen Kraftströmen vereinigte.


  Jenseits der moosbewachsenen Mauer der Festung und dem silbernen Wasser des Methlassees, vollführten die Nebel des Desh-Thiere einen Tanz blauen Lichtes, als die beiden letzten Zauberer in der Kette mit den verborgenen Energien verschmolzen, um den Schutzzauber zu stabilisieren.


  Schließlich war der kritische Moment gekommen, da das ausgedehnte und komplizierte Gewebe kraftvoll genug war, in die Kontrolle eines einzigen Zauberers übergeben zu werden. Die Erkenntnis huschte durch den Kreis der Zauberer im Althainturm.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Asandir laut.


  Traithe antwortete mit einem knappen Nicken.


  Dakar fühlte, wie sich Sethvirs Finger fester um seine Hand schlossen, doch ihm blieb keine Zeit, sich zu fragen, ob Anstrengung oder Besänftigung der Auslöser dieser Geste gewesen war, da der Rückstoß, der Verrain traf, als die Energien sich verlagerten, auch ihn aus dem Gleichgewicht brachte.


  Für einen furchtbaren Moment kämpfte der Wahnsinnige Prophet verzweifelt um seinen Zusammenhalt, denn der Wille, der seine Erkenntnisfähigkeit aufrecht erhielt, war so verletzbar wie ein Spinnenfaden geworden. Als der Ansturm sich endlich legte, hielt Luhaine, einst als der Beschützer bekannt, die Ausbreitung der Schlangen mit Unterstützung aus dem Althainturm in Schach. Für jeden fehlenden Magier mußten die verbliebenen Zauberer der Bruderschaft ein doppeltes Risiko tragen. Dakar hatte das Gefühl, Asche im Mund zu haben. Sollte der Energiefluß vom Althainturm zur Methinsel nun nicht halten, so würde Luhaines Barriere zusammenbrechen, und die Methschlangen würden sich zu Tausenden gleich einer Seuche über das Land ausbreiten.


  Zumindest aber waren die anderen Zauberer in Mirthlvain nun frei zu handeln. Ruhelos wie Aths Racheengel selbst, brachte Kharadmon seine Energien über das Sumpfland. Tümpel zerstoben zu Wasserdampf als sich die Schlangen wie ein Sturzbach brodelnd aus ihren Schlupfwinkeln im Reetgras und in den Tümpeln in eine Korona tödlichen Lichts ergossen. Vergeblich schlängelten sich die in die Enge getriebenen Reptilien dem Schutzwall Luhaines entgegen, glitten über Hügel und schnellten in die Luft empor, ehe sie sich im Wahnsinn enttäuschter Wut gegeneinander wandten und im Zuge dieser einen Nacht durch die vereinten Anstrengungen der Bruderschaft zurückgetrieben wurden.


  Dann brach Verrain auf der Methinsel zusammen. Der magische Kreis des Fünften Weges verfiel zu einer knisternden Glut, die von bevorstehenden Katastrophen zu künden schien.


  Ohne Vorwarnung fühlte Dakar, wie seine Sinne sich vernebelten. Er verlor die Kontrolle. Seine Zähne klapperten, jeder Muskel in seinem Leib war verkrampft, und sein Körper zuckte, als würde er Hals über Kopf aus großer Höhe abstürzen.


  Von Dakars gepeinigtem Schrei aufgeschreckt, erkannte Sethvir das Desaster. Als wäre nie eine Verbindung zwischen ihm und Asandir nötig gewesen, um die ungezügelte Macht des Dritten Weges ihrem Willen zu unterwerfen, trennte Sethvir den Energiefluß. Auf diese Weise außerhalb der Reichweite all der Qualen, sackte der Wahnsinnige Prophet auf seinem Stuhl zurück. Seine gesamte Haltung löste sich in ein gebrochenes, häßliches Schluchzen auf, das ihm zur Atmung genügen mußte.


  »Ath«, keuchte er noch immer vollkommen erschöpft. »Ich fühle mich, als hätten sich die schlimmsten Katerstimmungen meines Lebens zusammengeschlossen, um mich zu quälen.«


  Von Hysterie erfaßt, preßte sich der Wahnsinnige Prophet die Faust in den Mund, um seine plappernde Zunge zum Schweigen zu bringen. Er sah nur noch verschwommen, und seine Ohren hallten von einer dröhnenden Geräuschkulisse wider. Irgendwo in der hallenden Leere, in der die Gedanken zu verwischen und zu verschwinden schienen, entdeckte er die kanalisierten Energien des Herrn der Schatten, die, nun zu einer schwachen Nachglut verblaßt, noch immer mit derselben, vollkommen gleichmäßigen Schwingung zu ihm strömten, die von Beginn an seine Anwesenheit gekennzeichnet hatte. Erbarmungslos in seiner Not stürzte sich Dakar auf dieses Glimmen und zapfte Arithons Kraft an, um einen Anker für seine schwindenden Sinne zu finden und sich weit genug zu erholen, den Blick zu heben.


  »Luhaines Bann!« schrie er und seine Stimme zitterte vor Angst.


  Nur eine Silhouette vor dem blauweißen Licht der Wegekraft und dem fahlgrauen Schein jenseits des Fensters, packte Asandir seinen zitternden Schüler an den Schultern. Auch des Zauberers Finger waren nicht ruhig, doch sie griffen schmerzhaft fest zu. »Ruhig, Dakar, es ist alles in Ordnung.«


  Dann entfernten sich die stützenden Hände wieder, und der Wahnsinnige Prophet fiel nach vorn, bis seine Wange auf seinen Unterarmen zur Ruhe kam. Neben ihm hatte ein völlig ausgezehrter Traithe bereits die gleiche Haltung eingenommen. Durch das dröhnende Klingeln in seinen Ohren hörte er, wie Sethvir sagte, daß die Methschlangen vor dem Zusammenbruch des Energieflusses bis auf eine kontrollierbare Zahl vernichtet worden waren. Kharadmon sollte sie aufspüren, und seine Chancen, die überlebenden Exemplare auszurotten, standen gut.


  Verrains Zusammenbruch war auf seine Erschöpfung und die übergroße Anstrengung zurückzuführen. Luhaine würde bei ihm bleiben und die Wache in Mirthlvain übernehmen, bis der Hüter und Banner sich ausreichend erholt hatte.


  Dakar ließ sich wie eine ausgelutschte Wurstpelle auf die Füße ziehen. Vage war er sich der Bewegung bewußt, während er gemeinsam mit der schlaffen Gestalt Arithon s’Ffalenns von den Zauberern davongetragen wurde. Auf perverse Weise befriedigte ihn die Tatsache, daß auch diese verdammte, arrogante Selbstdisziplin ihre Grenzen hatte, so sehr, daß er am liebsten lauthals gelacht hätte. Seine furchtbaren Kopfschmerzen gestatteten ihm jedoch nur einige atemlos hervorgestoßenen Worte: »Jetzt hat unser Wunderkind ein bißchen übertrieben. Nun wird dem lästigen, aufdringlichen Burschen nichts anderes übrig bleiben, als zu schlafen, bis der Effekt nachläßt.«


  »In der Tat«, entgegnete Sethvir unüberhörbar ärgerlich. »Unser Teir’s’Ffalenn wird wenigstens ein paar Tage lang das Bett nicht verlassen.«


  Der Zauberer sagte noch etwas in dem singenden Tonfall der alten Sprache, doch Dakar war unfähig, ihn zu verstehen. Dakar schwankte bedenklich hin und her. Plötzlich gaben seine Beine nach, und während Dunkelheit ihn umhüllte, dachte er benommen, daß kein noch so schlimmes Trinkgelage dem menschlichen Körper mehr zuzusetzen vermochte als ein Übermaß magischer Energie. Ganz bedeutsam erschien es ihm plötzlich, sich daran zu erinnern, diesen Punkt mit Asandir zu besprechen.


  


  


  Das Netz


  


  Zur Abendzeit hatten sich die Bruderschaftszauberer Asandir, Sethvir und Traithe erneut in der obersten Kammer des Althainturmes versammelt. Das Licht der Kohlenpfanne ließ ihre ohnehin von den Anstrengungen des Tages verhärteten Gesichter wie versteinert erscheinen. Sie führten keine tiefsinnigen Gespräche, während sie auf die Ankunft von Luhaine und Kharadmon warteten, die sich von der Methinsel aus auf den Weg zu ihnen gemacht hatten. Manche Themen wurden an diesem Abend gemieden. Keiner der Zauberer, die nach den Rückschlägen durch Desh-Thiere und Daviens Rebellion noch im Besitz ihrer physischen Leiber waren, mochte die Plätze zählen, die in dieser Nacht leer bleiben würden. In besseren Jahren, bei anderen Zusammenkünften, war die ganze Bruderschaft der Sieben um den Ebenholztisch versammelt gewesen, ebenso wie die fünf Hohekönige und jeweils ein Repräsentant der paravianischen Rassen. Damals hatten Schüler der Magie niemals eine Verantwortung tragen müssen, die ihre Fähigkeiten überstieg, und der Nebel hatte sich nicht erdrückend über die fruchtbare Erde gelegt.


  Auf der Suche nach seinem gewohnten Trost durchwühlte Sethvir seine Regale nach Tee, als Traithes Rabe, aufgeschreckt durch einen plötzlichen Luftzug vom Ostfenster aus, die Flügel spreizte und aufgeregt flatterte. Mit dem Luftzug drang der unverkennbare Geruch von rauhreifüberzogenen Grassteppen herein.


  Die Hände voller Geschirr, wandte sich Sethvir scheinbar an die pure Luft. »Kharadmon? Du bist hoffentlich nicht zu müde, ein Bild zu entwerfen. Der Wahnsinnige Prophet wird es dir sicher danken.«


  Als der Luftwirbel sich schließlich legte, hallte ein kehliges Lachen durch das Turmzimmer. »Wo ist Dakar?« fragte in volltönendem Paravianisch eine Stimme, die an einem Punkt innerhalb des Raumes ihren Ursprung hatte.


  Allmählich erschien ein Schatten, der langsam die schmächtige Gestalt eines Zauberers in einem Zobelmantel annahm. Der mit orangefarbener Seide gefaßte Mantel fiel elegant über den Rücken des Mannes, und das Gesicht unter der Kapuze glich einer schelmischen Anordnung von Falten, unterstrichen durch einen kleinen Bart, ein selbstsicheres Lächeln und eine krumme Nase. Die Erscheinung hob die schlanken Hände und schob die Kapuze zurück, unter der ein Schwall schwarzweiß gestreiften Haares zum Vorschein kam. Nicht mehr länger im dunkeln, erwiesen sich seine Augen als fahlgrün und klar wie die einer Katze. Die optische Projektion des entleibten Zauberers blickte die versammelte Gesellschaft an, ehe sie mit vollkommen veränderter Stimme noch einmal fragte: »Wo ist Dakar?«


  »Unterwegs«, entgegnete Asandir mit einem spitzbübischen Grinsen. »Ich fürchte nur, es geht ihm nicht besonders gut. Sethvir hatte Cidre im Schrank, und unser Prophet hat ihn ausgetrunken, um die Qualen der Erschöpfung zu lindern.«


  Kharadmons Grinsen wurde breiter und entblößte eine Reihe ebenmäßiger Zähne, während die Augen in seinem Antlitz, das keinerlei reale Substanz besaß, einen wahrhaft teuflischen Ausdruck annahmen.


  


  Zwei Stockwerke unter dem höchstgelegenen Raum des Althainturmes schrak der Wahnsinnige Prophet aus seiner traumlosen Bewußtlosigkeit hoch und schlug mit dem Knie gegen Sethvirs Schachtisch. Die Figuren aus Ebenholz und Elfenbein purzelten zu Boden, und das Klappern der Spielfiguren vermischte sich mit Dakars unwirschen Verwünschungen.


  »Beim Wagen des Dharkaron!« Er fuhr von dem Lehnstuhl hoch, der seinen unzeitigen Schlaf gestützt hatte, schlug erneut gegen den Tisch und glitt nach einigen unsicheren Schritten auf den herumrollenden Figuren aus, ehe er schließlich kopfüber nach vorn stürzte, das Gestell eines Schürhakens zu Fall brachte und mit dem Bauch auf einem Fußschemel landete.


  »Oh gnädiger Ath«, keuchte er, als die Luft pfeifend aus seinen Lungen entwich. »Ich komme!«


  


  Augenblicke später wurden die Zauberer im Turmzimmer von dem donnernden Aufprall eines schweren Körpers an der eisenbeschlagenen Tür aufgeschreckt. Das Schloß ächzte zwar, ging aber nicht auf.


  Erst nach einer Weile des Fummelns und Fluchens, riß Dakar die Tür auf und stürzte mit purpurrotem Gesicht in das Zimmer.


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Der Wahnsinnige Prophet lutschte an einem angeschlagenen Knöchel, zupfte an seiner unordentlichen Tunika herum und bedachte Asandir mit einem wütenden Blick. »Es war schlimm genug, daß Ihr mir einen Alptraum geschickt habt. Ihr hättet nicht auch noch das Schloß verzaubern müssen.«


  Ein wenig verärgert, jedoch nicht wirklich erzürnt, packte Sethvir sein Geschirr fester, während der angegriffene Zauberer sich nicht länger lächelnd auf seinem Stuhl zurücklehnte und die Augenbrauen hochzog. »Es ist doch erstaunlich, wie unwahrscheinlich gedankenlos du bereit bist, ein Urteil zu fällen.«


  Dakar nahm sich einen Stuhl und ließ sich wie ein Sack hineinfallen. »Nur Kharadmon wäre so …« Mißtrauen schlich sich in seine Züge.


  »Sei mir gegrüßt, Wahnsinniger«, sagte der körperlose Zauberer.


  Dakar schoß hoch und sah sich suchend um, aber so oft er auch seine Blicke durch den Raum gleiten ließ, konnte er doch nichts entdecken. Als die anderen Zauberer begannen, sich über ihn zu amüsieren, wandelte sich seine Verletztheit zu bloßer Abscheu.


  Ohne sich an jemanden bestimmten zu wenden, sagte er in beißendem Ton. »Wenn du mich schon ärgern willst, Gespenst, dann könntest du wenigstens so fair sein, mir ein sichtbares Ziel zu bieten.«


  Das Gespenst antwortete mit einem herzhaften Gelächter, und Dakars Augen fanden endlich ein Ziel als der Zauberer die Illusion wieder erscheinen ließ, die von seiner Anwesenheit kündete. »Das übersteigt dein Fassungsvermögen so oder so, mein lieber Prophet.« Kharadmon zog einen Stuhl bei und ließ ihn achtlos durch seine Hüften und die grünen Falten seines Mantels gleiten. Da es zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, Dakar zu peinigen, hätte er vermutlich noch mehr zu sagen gehabt, doch Sethvir unterbrach ihn, als er sich nach Luhaines Verbleib erkundigte.


  Kharadmons Augen wurden trübe. »Er ist gerade auf dem Weg hierher.« Ironisch fügte er hinzu: »Ich übertreffe ihn stets, wenn es um Reisen, Diskussionen oder Kartenspiele geht.«


  Als hätten seine Worte sie irritiert, flackerten die Fackeln in den Haltern an der Tür, und obwohl kein Luftzug dieser Störung vorangegangen war, erlosch eine von ihnen vollständig.


  »Ich protestiere gegen diese Behauptung«, sagte gleich darauf eine Baßstimme. Neben dem Tisch materialisierte sich ein zweiter, entleibter Zauberer. Dieser erschien in Gestalt eines kahlen, hutzeligen Mannes, dessen gewaltiger Bart wie ein Wasserfall über seine Brust fiel. Sein massiger Leib steckte in einer blaugrünen Robe, und seine scharfen, schwarzen Augen über den rosigen Pausbacken richteten sich wie die eines gereizten Gelehrten auf das elegant plazierte Bild Kharadmons. Ungewöhnlich verärgert sagte der Neuankömmling: »Deine Behauptung ist unbegründet, ungerecht und absolut unverzeihlich. Wir werden später noch darüber sprechen.«


  »Luhaine«, unterbrach Sethvir. »Könnten wir diese ermüdenden Rivalitäten vergessen und zur Sache kommen?«


  Der zweite körperlose Zauberer richtete seinen Blick auf den Hüter von Althain. »Du beabsichtigst, die Auswirkungen der Vertreibung Desh-Thieres zu bestimmen. Darf ich erfahren, was falsch gelaufen ist?«


  Nun erst erinnerte sich Sethvir an das Geschirr in seinen Händen. Seufzend legte er es auf dem letzten freien Regalbrett ab. Asandir beugte sich vor, und seine Robe leuchtete im Licht der Kohlenpfanne indigoblau auf. Mit sorgfältig gewählten Worten und durchaus auch in Dakars Interesse, erklärte er den Hintergrund und die persönlichen Eigenschaften der Prinzen aus Dascen Elur, deren gemeinsame Gaben den Kern der Westtorprophezeiung bildeten. Ernstes Schweigen war die Antwort auf seine Rede. Nicht einmal Luhaine sprach ein Wort, als Asandir das Gesagte kurz zusammenfaßte.


  »Die Macht der beiden Halbbrüder unterliegt ohne Frage ihrem direkten Zugriff, und sie ist gleichmäßig verteilt, doch Lysaer und Arithon stehen durch ihren Charakter und ihre persönliche Lebensgeschichte auf gegnerischen Seiten. Sollte sich die Erbfehde ihrer Vergangenheit wiederholen, so könnten die Auswirkungen katastrophal sein, und da Dakar bereits durch eine Präkognition mit Besorgnis erfüllt wurde, scheint es nur weise zu sein, das Netz zu befragen, damit wir den richtigen Weg für die Zukunft der Welt wählen können.«


  Luhaines Bild verlosch und erschien gleich darauf auf einem Stuhl gegenüber von Kharadmon, die Hände auf dem Tisch gefaltet. Unverzüglich und nachdrücklich gab er seine Zustimmung, wußte er doch, daß die Macht über die Elemente potentiell grenzenlos war. Sollten Lysaer und Arithon einander jemals bekämpfen, so konnten sie eine Verwüstung anrichten, wie sie die Welt nicht mehr gesehen hatte, seit Davien der Verräter die fünf Königreiche zur Rebellion getrieben hatte.


  Leise wie ein Schatten erhob sich Traithe von seinem Stuhl.


  »In dem Regal mit den Geschichtsbänden von Lanshire, drittes Fach«, murmelte Sethvir abwesend und löschte den Funken der Macht des Dritten Weges, der in der Kohlenpfanne geglüht hatte. Asandir entfernte das bronzene Dreibein, während Kharadmon die verbliebenen Lichter löschte. Ungehindert durch die totale Dunkelheit fand Traithe die angewiesene Stelle und zog ein Tuch aus schwarzem Samt hervor, welches er ausschüttelte und dann auf dem Tisch ausbreitete.


  Luhaine zog die Brauen hoch, als das Tuch durch seinen Ellbogen glitt. »Hat Dakar die Auswirkungen von Tienelle inzwischen im Griff?«


  Stöhnend verdrehte der Wahnsinnige Prophet die Augen. »Nach einem Trank aus Tollkirschen würde es mir besser gehen.« Wehleidig wandte er sich dann an Asandir. »Ist denn die Seherwurzel wirklich notwendig? Die letzte Nacht war so oder so schlimm genug, und ich fühle mich heute wirklich nicht danach, meine Gesundheit freiwillig noch weiter zu ruinieren.«


  Alles würde er geben, könnte er sich diesem seltenen, edlen Kraut entziehen. So wertvoll es auch für die Ausdehnung seiner geistigen Weitsicht war, so war dieses Narkotikum doch auch ein Gift, das Krämpfe, Kopfschmerzen und eine schwere Dehydrierung verursachte, die sogar zum Koma und zum Tode führen konnte. Zauberer lernten, die Wirkung des Giftes zu verändern, damit sie ihm dann gewachsen waren, wenn sie ihre Wahrnehmung über ihre antrainierten Fähigkeiten hinaus ausdehnen mußten.


  Asandir betrachtete seinen Schüler mit einer Ruhe, die keinen Platz für Mitleid ließ. »Hättest du zuvor nicht höchstpersönlich deine Gabe der Weitsichtigkeit eingeschränkt und die Erkenntnis unterbunden, so wäre das nicht notwendig gewesen.«


  Dakar schlug mit der Hand auf den Tisch und konnte nur mühsam seine schlechte Laune verstecken. »Ath, Ihr könnt auch nicht die kleinste Kleinigkeit vergessen, selbst wenn sie bereits eine Ewigkeit zurückliegt.«


  »In der Kiste unter dem Nordfenster«, meldete sich Sethvir scheinbar zu Wort.


  Dakar wußte, was das zu bedeuten hatte. So wie Asandirs Gedächtnis nichts auf dieser Welt vergaß, so wußte Sethvir stets genau, wo sich ein jedes unerwünschte Detail aus Aths gesamter Schöpfung befand. Da Traithe sich nicht dazu herablassen würde, einen Schüler zu bedienen, und Kharadmons gespanntes Interesse nur Böses versprach, quälte sich Dakar auf die Beine. Zu faul oder auch nur zu halsstarrig, sich des magischen Blicks zu bedienen, schlug sich Dakar in der Dunkelheit geräuschvoll Schienbeine und Fingerknöchel an, als er sich persönlich auf die Suche nach dem Kraut begab. Mit einer Steinpfeife und einer Holzschatulle in Händen, ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen und gab sich ganz seinen gequälten Seufzern hin. Voller Ablehnung ignorierte er die Bruderschaftszauberer, die sich auf ein Ritual vorbereiteten, das nur dann Anwendung fand, wenn es nicht zu vermeiden war.


  Macht sammelte sich in Asandirs Händen. Über dem nachtschwarzen Samt spann er einen Faden aus Energie, eine schimmernde Linie. Dann fügte er eine zweite und eine dritte Linie hinzu, und eine jede stand für eine Triade der Mysterien, welche die Ursprüngliche Macht stützten, die allem Leben Atheras zugrunde lag. Nun fügte er einige kürzere Linien hinzu, die Sethvir in einem alten paravianischen Ritual mit Namen versah, die die Essenz eines Herrschers, eines Ortes oder einer Kraft herbeiriefen und dem Zauber ihren lebendigen Energiefluß übertrugen. Die einzelnen Stränge nahmen eine Identität an und veränderten sich gemäß der ihnen zugewiesenen Natur. Der Rat von Etarra manifestierte sich in schmerzhafter Helligkeit als Kette funkelnder Winkel; die paravianischen Rassen verwoben sich zu einem Netzwerk sinnträchtiger Schönheit, ehe sie zu einem kaum wahrnehmbaren Glimmen verblaßten; das Funkeln, in dem der kollektive Geist der Clans in ihrem Exil gefangen war, beschrieb einen fortdauernden Bogen. Zu Städten, menschlichem Bewußtsein und den Kräften der Natur kamen Individuen hinzu. Ihnen folgten Pflanzen, Tiere und Elemente, bis ein geometrisches Netzwerk, die Komplexität einer ganzen Welt, dargestellt in präzisen Proportionen und Linien, über dem schwarzen Samt schimmerte.


  Der visionäre Geist der Bruderschaftszauberer vermochte ein solches Bild auf einen Blick zu interpretieren. Wo andere Methoden der Vorsehung nur einzelne Punkte darzustellen vermochten, reagierte dieses Netz äußerst empfindlich. Jeder einzelne Strang agierte so, wie es seine Natur von ihm verlangte, und zeigte jede Veränderung des Gleichgewichts mit absoluter Genauigkeit auf. Die Zukunft, die einer Änderung der Ereignisse entspringen konnte, wurde hier sogar in winzigen Nuancen unverzüglich erkennbar. Um die Analogien in den Mustern ohne umständliche, mathematische Analysen lesen zu können, stopfte Dakar die Pfeife mit den kleingeschnittenen, silbergrauen Blättern der Tienellepflanze. Bald darauf zog der Duft des Krautes durch den Raum, scharf und bitter wie ein Winterwind.


  Das Muster auf dem Tisch näherte sich seiner Fertigstellung, und seine Ausstrahlung spielte wie sommerliches Mondlicht auf den Gesichtern der anwesenden Zauberer. Dakar entzündete die Pfeife an einem Funken aus den Fingern des boshaft grinsenden Kharadmon.


  »Beginne«, sagte Sethvir sanft.


  Der Wahnsinnige Prophet saugte kräftig an der Pfeife und füllte seine Lungen mit dem aromatischen Rauch. Schwindel befiel seinen Geist, gefolgt von einem adrenalinähnlichen Schub. Seine Sinne verwirrten sich, ehe sie plötzlich mit einer neuen, schmerzhaft erweiterten Wahrnehmung erwachten. In seinen Ohren erklangen Geräusche mit unnatürlichen Frequenzen, und seine Augen sahen mit einer rasiermesserscharfen Klarheit. Die Stränge, die das Machtgefüge der lebendigen Welt reflektierten, verloren ihre zufällige Erscheinung und wurden zu einem verständlichen Ganzen. Wie auf einem Wandteppich offenbarte sich ihm die Bedeutung der Linien und Winkel, in der die Schicksale der Königreiche mit den Geburtstagen und Todestagen selbst der Feldmäuse verwoben waren.


  Doch wurde diese großartige Anordnung von Disharmonien überlagert. Hier erzählte ein Durcheinander von der Mißgunst, der Habgier und Voreingenommenheit eines Stadtregenten; dort offenbarte eine verzerrte Linie das durch die unendlichen Nebel Desh-Thieres verkümmerte Wachstum eines jungen Baumes. Dort, wo einst das leuchtende Gewebe paravianischer Präsenz die zentrale Achse der Ursprünglichen Macht, des Ath, ausgebreitet hatte, war nur ein Kanal der Leere übrig. Dakar kämpfte darum, eine Flut der Tränen zurückzuhalten. Noch einmal sog er an der Pfeife, und das Tienellegift formte seinen Kummer zu einer Klinge, die sich tief in sein Herz bohrte. Sein Gefühl für Zeit trübte sich. Über den leuchtenden Linien der Gegenwart Atheras fühlte er Veränderungen, die sich über ganze Zeitalter erstreckten, fühlte, wie sich die einen Einflüsse verstärkten, andere schwächer wurden oder ganz verschwanden. Er ertrug das Wissen aller Vergangenheit und jeder möglichen Zukunft, bis der Blick Asandirs in sein Bewußtsein drang. Zwar erhob sich sein Geist in einen Wirbel der Erleuchtung, doch die Erkenntnis hatte ihren Preis. So sehr die Droge seinen Geist befreite, so sehr brannte das Gift in seinem Leib. Wenn er vergaß, auf seine physische Gesundheit zu achten, so würde der Tod ihn überwältigen.


  Der Augenblick, in dem die Zauberer die Macht beschworen, machte sich durch eine Eiseskälte bemerkbar, die sich über die ganze Länge von Dakars Wirbelsäule erstreckte. Ein schauerliches Licht überzog die Stränge, während die Zauberer die Zukunft erforschten und die Ereignisse abriefen, die infolge der Taten der beiden Prinzen aus Dascen Elur eintreten mochten.


  Desh-Thieres Untergang manifestierte sich in einer Explosion neuer Kraftlinien. Wälder und Felder leuchteten unter dem Wachstum neuen Lebens auf. Eine neue Achse zog sich durch die Politik der niedergeschmetterten Gilden und zerstörten Räte: Lysaer, wie Dakar voller Überraschung bemerkte. Der Prinz zu s’Ilessid würde eines Tages die Städte einigen und Krieg führen, um alles Land für seine Regenten zu beanspruchen, er würde die Clans unterdrücken und schließlich gar vernichten. Arithons Rolle erschien in seiner Wahrnehmung, doch er war nicht in Rathain, sondern zog als ein Mann von selbstgefälliger Eleganz von Ort zu Ort, als Barde, der sich ganz und gar seiner Musik verschrieben hatte, und doch war seine Kunst eingerahmt in ein verborgenes Leid, das seinesgleichen nie gesehen hatte.


  Der offenkundige Schrecken der Zauberer unterbrach den Fluß der Möglichkeiten, und Dakar ergriff die Gelegenheit, sich zu sammeln. Dann mußte er sich beeilen, Schritt zu halten, während sich die Stränge zu einer neuen Sequenz zusammenfügten. Die Bruderschaft verfolgte die auf den ersten Blick einzige Alternative, um diese Wendung zum Desaster abzuwehren: Sie ließen dem Nebelgeist die ungebrochene Macht über den Himmel, während die Mächte, die ihn niederzuringen vermochten, der Prinzen Gaben zur Beherrschung von Licht und Schatten, von den Zauberern selbst zerstört wurden, um den Frieden aufrechtzuerhalten.


  Zitternd veränderte sich das Muster der Vorsehung, bis es wieder eine feste Form annahm. Der Strang, der die Paravianer repräsentierte, wurde dabei immer düsterer, bis er schließlich in der Dunkelheit verschwand.


  Erstauntes Entsetzen ergriff die Zauberer, und ihr gemeinsames Erschaudern drohte, Dakar den Atem zu rauben.


  Das Verschwinden der alten Rassen hatte genug Anlaß zur Sorge bereitet; die Gefahr ihrer unwiderruflichen Auslöschung kam jedoch einem Riß in Aths Schöpfung gleich, einem unersetzbaren Verlust für jeden, der ihre lebendige Präsenz erfahren hatte. Obwohl Dakar noch ein Junge gewesen war, als die Paravianer verschwunden waren, reichten seine Kindheitserinnerungen aus, ihn für sein ganzes Leben zu zeichnen. Tränen rannen ungehindert über seine Wangen.


  Es durfte nicht sein, daß solch eine leuchtende Schönheit aus der Erinnerung verschwinden und zur Legende werden sollte. Abgesondert von seiner eigenen Erfahrung, teilte Dakar die schmerzlichen Erinnerungen der Zauberer, und die wehmütigste von allen war die an den Sonnenwendtanz unter dem Sternenhimmel im Tal von Caith-al-Caen. Der pestschwarze Fleck der Dunkelheit, der den Strang befallen hatte, der für den vergangenen Zauber stand, warnte vor einem Übel, das nicht wieder gutzumachen wäre.


  Soviel zu, der Möglichkeit, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen, stahl sich ein Gedanke Traithes durch die Stille.


  Wie eine einzige Person rafften die Zauberer ihre zerstörten Hoffnungen zusammen. An ihre Vorhaben gekettet und zum Notwendigen verdammt, schufen die Zauberer eine neue Alternative, die sie bis dahin zu vermeiden gesucht hatten. Die Stränge flackerten, verwoben sich, bis die sauberen Kurven und die scharfen Winkel eine Krönungsfeier in der Stadt Etarra formten. Von der Bruderschaft dazu gedrängt, den Thron von Rathain zu besteigen, ergab sich das Geschlecht Arithons einer Verknüpfung des Leids, die immer höhere Gipfel erklomm, doch obwohl er sich diesem Los hingab, trieb Lysaers Linie die Städter weiter in den Krieg. Ein gewaltiger Riß, an dessen Kanten Fehden tobten, verlief durch den ganzen Kontinent. Und noch immer leuchtete der Strang, der das Überleben der Paravianer signalisierte, nur kaum wahrnehmbar.


  Sethvirs Beobachtung drängte sich in Dakars Wahrnehmung. Desh-Thiere. Der Nebelgeist selbst liegt in der Wurzel all dessen. Er mußte seine Enttäuschung darüber, daß jene Gottheit, die Athera von den Welten jenseits des Südtores aus überfallen hatte, nicht direkt aufgespürt werden konnte, nicht in Worte fassen. Als namenloses Wesen fremder Herkunft verfügte es nicht über eine Energiesignatur, die sich in diesen Mustern niederschlagen konnte. Das Netz konnte lediglich die Auswirkungen seines Tuns widerspiegeln. Als die Zauberer einen weiteren Lösungsansatz verfolgten, zeigte sich auf Traithes Gesicht ein Ausdruck unverhohlenen Leids.


  Wieder fügten sich die Linien zu einem neuen Muster zusammen, und wieder zerstörte Zwietracht alle Ordnung. Die Zukunft in ihren Myriaden verschiedener Ausprägungen zeigte doch nur eine endlose Hinterlassenschaft des Krieges und Blutvergießens. Dakar starrte in diese Bilder der Gewalt, bis seine Augen brannten und Kharadmons Leib aus Unachtsamkeit teilweise durchsichtig wurde. Die Stränge flackerten, verwoben sich über dem Samt und blieben beinahe ständig in Bewegung. Nur für den winzigen Augenblick, den die Zauberer benötigten, die schicksalhaften Bilder zu erkennen, verharrten sie in einem starren Muster. Und noch immer sagte das Netz Krieg voraus. Die Luft wurde schal vom Rauch der Pfeife, und außerhalb des Turmes machte die Dunkelheit der vernebelten Morgendämmerung Platz, während die Zauberer immer wieder neue Anordnungen verfolgten, ohne einen Ausweg zu finden. Wieder und wieder fügten sich die Stränge des Netzes zu Bildern des Krieges zusammen. In ihrer verzweifelten Hoffnung auf Frieden trieben die Zauberer ihre Suche weit in die Zukunft voran, und Dakar konnte ihnen trotz seiner von der Droge erweiterten Sinne nicht folgen.


  Das graue Licht der Tagesmitte drang bereits in das Zimmer, ehe die Stränge des Netzes sich zu einem letzten Bild zusammenfügten, verharrten und schließlich verblaßten. Sethvir blickte auf, und seine Augen waren rot von der verräucherten Luft. Kharadmons Farben waren blasser geworden und Luhaines Gestalt verschwommen. Keiner der Männer konnte sich dem Dilemma entziehen, das ihnen das Netz gezeigt hatte. Dakar klopfte die Asche aus der Pfeife in den Deckel der Tienelle-Schatulle, und der Hüter von Althain ergriff das Wort, als hätte ihn das Geräusch aus der Versenkung geweckt.


  »Niemals zuvor haben uns die Stränge einen so schmalen Pfad gewiesen. Wir sind zu einer unerfreulichen Wahl gezwungen.«


  Das Netz hatte unmißverständlich darauf hingewiesen, daß Lysaer und Arithon Gegner werden würden, mit allen bitteren Konsequenzen. Sie zur Abschreckung ihrer Fähigkeiten zu berauben, würde in allen Fällen zu einer Fortsetzung der Herrschaft Desh-Thieres führen. Das wiederum versprach schon von sich aus Veränderungen großen Ausmaßes, doch keine von ihnen gab Anlaß zur Hoffnung, und den verschwundenen Paravianern die Möglichkeit zur Rückkehr zu nehmen, bedeutete, die Rolle des Henkers zu übernehmen. Mochten die Menschen auch Krieg und Leiden hervorbringen, so mußte doch im Verlauf der Zeitalter selbst der fanatischste Haß irgendwann schwinden. Würden sie hingegen im Sinne eines sofortigen Friedens handeln, so hieße das, den Untergang eines Mysteriums zu besiegeln, den Menschen nie wieder würden rückgängig machen können.


  »Wenn wir nur wüßten, wohin sie geflohen sind, dann könnten wir sie vielleicht beschützen«, sagte Traithe mit gequälter Stimme.


  »Desh-Thiere war der Grund für ihr Verschwinden von unserem Kontinent«, erklärte Luhaine. »Wenn die alten Rassen also zulassen sollen, daß sie gefunden werden können, dann muß zuerst der Nebelgeist vernichtet werden.«


  Das letzte Thema der Debatte war das königliche Erbe Arithons. Nicht mehr länger fähig, dem Gespräch zu folgen, sackte Dakar benommen auf seinem Stuhl zusammen. In seinem Kopf begann es zu hämmern, und sein Magen verkrampfte sich unter den ersten Symptomen der Nebenwirkungen des Tienellekrautes. Durch den Nebel gesteigerten Unwohlseins, erkannte er, daß die Bruderschaft dazu neigte, Arithon von seiner Verpflichtung gegenüber dem Thron von Rathain freizusprechen. Wenn es zum Streit zwischen den beiden Halbbrüdern kommen mußte, so war es das Beste, wenn die Herrschaftsverhältnisse davon nicht betroffen würden. Dakar war nicht fähig, sich zu konzentrieren, und verlor den Faden. Worte wirbelten durch seine gepeinigten Gedanken. Unter dem Ansturm der zunehmenden Übelkeit und der giftinduzierten Schweißausbrüche war ihm bewußt, daß er aufstehen und etwas trinken mußte. Sein Gaumen schmeckte bitter vom verbrannten Aroma der Tienelleblätter; wie ein Schiff auf öligen Wogen schwankte seine Wahrnehmung, übriggebliebene Visionen rüttelten an seinem verwirrten Geist. Keiner der Magier in dem Zimmer konnte erstaunter sein als er selbst, als plötzlich der Name jenes ausgestoßenen Zauberers durch seine Gedanken hallte, dessen Taten einst die Rebellion verursacht hatten.


  Davien.


  Dakar fuhr auf seinem Sitz hoch, als die Blockade vor seiner Wahrnehmung plötzlich einer kalten Woge der Voraussicht wich. Prophetie beanspruchte seine Zunge. Trotz der heftigen Übelkeit, die an seinen Eingeweiden zerrte, erklangen seine Worte laut und deutlich in der plötzlich eingetretenen Stille.


  »Keine Einsicht wird Davien der Verräter zeigen, noch sich dem Gesetz des Grundlegenden Gleichgewichts beugen, noch wird die Bruderschaft je ihre vollständige Zahl wieder erlangen, ehe die Schwarze Rose wild in den Tälern von Daon Ramon wachsen wird.«


  »Schwarze Rose?« Sethvir schoß von seinem Stuhl hoch, und sein Blick war so bohrend wie der eines Falken während der Jagd. »Aber es gibt keine Schwarze Rose mehr.«


  »Es wird eine geben«, keuchte Dakar, von einer zweiten Prophezeiung übermannt, die ihn durchdrang wie ein Blitz die finstere Nacht. »Die wilde Rose wird an dem Tag wurzeln, an dem Arithon s’Ffalenn die Bürde seines Thrones annimmt.«


  Bestürzte Blicke machten die Runde an dem Tisch, denn in einem Punkt war die Aussage des Netzes klar und deutlich gewesen: Wenn Arithon frei entscheiden konnte, so würde er als Barde leben und sterben. Nur unter Zwang würde er die Herrschaft über Rathain auf sich nehmen, und nicht einmal dann würde er wirklich zu dieser großen Aufgabe stehen können.


  »Arithons Freiheit muß geopfert werden«, sagte Traithe. »Wir wissen, wie er selbst entscheiden würde.«


  In diesem Moment der Unsicherheit und des Begreifens, der alle Zauberer der Bruderschaft erfaßt hatte, ergab sich Dakar dem Leiden, das der Rauch der Tienelleblätter verursachte. Zuckend kippte er nach vorn und wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Als seine Krämpfe sich endlich wieder legten, hatte er keinerlei Erinnerung an seine Prophezeiung zurückbehalten, nur die Enttäuschung über den Ausgang ihrer Bemühungen war ihm geblieben. Mühevoll rang er sich eine verbissene Entschuldigung ab, ehe ihm die Übelkeit die Sprache raubte.


  Erstaunlicherweise war es ausgerechnet Kharadmon, der sich dem Wahnsinnigen Propheten zur Seite stellte und ihm half, sein Leid zu mildern. Als dann Asandir schließlich seinen kränkelnden Schüler nach unten zu Bett brachte, rangen die verbliebenen Zauberer mit der neuen Prophezeiung wie ein Rudel verhungernder Hunde um einen Markknochen. Die Verurteilung und Verbannung Daviens war ihre tragischste Entscheidung gewesen, und das Verschwinden ihres siebten Bruders, Ciladis, war zu dem Verlust geworden, den sie am meisten beklagten. Dakars Prophezeiung über die Schwarze Rose bildete die erste greifbare Hoffnung, daß die Schicksalsschläge, die dieses dritte Zeitalter zerrüttet hatten, eines Tages berichtigt werden konnten.


  Traithe, der wohl der Letzte war, der sich für die Opferung eines Mannes stark machen konnte, hatte die Wahrheit gesprochen. Selbst ungeachtet des Schicksals der beiden fehlenden Zauberer und der Gefahren, denen sie ausgesetzt sein mochten, durften sie nicht riskieren, die alten Rassen für immer zu verlieren. Als Asandir zurückkehrte, nachdem er Dakar sicher zu Bett gebracht hatte, waren einige unerfreuliche Entscheidungen bereits gefallen.


  Um des Überlebens der Paravianer willen sollten die Prinzen, die die Verbannung des Nebelgeistes zu bewirken vermochten, das Sonnenlicht mit Hilfe ihrer angeborenen Gaben zurückbringen, ungeachtet der Kriege, die folgen würden. Und Arithon würde in der Handelsstadt Etarra zum Hohekönig von Rathain gekrönt werden, um jenen Kanal zu öffnen, der Dakars Prophezeiung der Schwarzen Rose den Weg ebnen sollte.


  Damit blieb ihnen nur, hier und dort beschützend einzugreifen, um das Ausmaß der Zerstörung einzudämmen. Wenn Lysaer die Herrschaft in Tysan einfordern würde, dann mußte er auf die Unterstützung der Bruderschaft verzichten. Er mochte die Loyalität der Städter aus eigener Kraft erringen, doch die Clans würden als stille Reserve zurückbleiben, und die Dienerin Tysans, Maenalle, bliebe frei, ihre Leute nach Kräften zu beschützen. Und sollten auch vier Reiche durch gewalttätige Konflikte zerrissen werden, so mußte doch das fünfte noch immer von starker Hand geführt werden.


  »Wir müssen den Thronerben von Havish aus seinem Versteck holen«, sagte Sethvir. »Er muß unterrichtet werden, damit wir ihn auf den Thron setzen können, wenn er alt genug ist.« Wenigstens in einem Königreich sollten die Städter und die barbarischen Clans nicht der Zwietracht ausgesetzt werden.


  Viel mehr wurde nun nicht mehr besprochen, ehe die Zauberer die Aufgaben untereinander aufteilten. So düster die Zukunft sich auch gestalten mochte, das Land würde nicht völlig in dem blutigen Krieg untergehen, der an die Vernichtung Desh-Thieres gebunden war.


  Erst am späten Nachmittag beendete die Bruderschaft die Konferenz. Kharadmon war der erste von ihnen, der den Althainturm verließ, und sein wildes Gelächter verhallte jenseits des Fensters, als er sich auf einem Wüstenwind nach Süden aufmachte. Gleich darauf verschwand auch Luhaines Bild, als er seinem Bruder zum Fenster hinaus folgte.


  Traithe erhob sich. Durch die Erschöpfung noch stärker humpelnd, schlich er die Treppe hinab, um über Dakars Tienelleentzug zu wachen und Lysaer bei dessen Erwachen die Gastlichkeit zu bieten, die einem Prinzen zustand.


  Nunmehr allein mit Asandir stand Sethvir am offenen Fenster. Ein Schleier der Nachdenklichkeit hatte sich über seine Augen gelegt. Die Teetassen, die er gerade erst hervorgeholt hatte, blieben leer, als er sagte: »Wir haben ein ganz akutes Problem. Die Kronjuwelen von Rathain.«


  Asandir seufzte. »Ich habe sie nicht vergessen.«


  Die Juwelen aus der Erbschaft der früheren Könige waren von den paravianischen Kunsthandwerkern zu Imarn Adaer geschliffen worden. Einem jeden Stein wohnte die magische Kraft inne, die den Gaben der Abkömmlinge jener königlichen Linie entsprach. Der Herr der Schatten jedoch war bereits durch die Magier von Dascen Elur ausgebildet worden und fähig, sich seiner verfeinerten Wahrnehmung zu bedienen; verstärkt um die Macht der Kronjuwelen, konnte seine Gabe durchaus unbeherrschbar werden.


  Doch es kam nicht in Frage, die Macht der Steine durch eine Veränderung im Schliff zu zerstören. Spätere Generationen würden sie brauchen. Folglich suchten Sethvir und Asandir nach einem Bann, der die geheimnisvolle Natur der Steine vor dem Zugriff des s’Ffalenn verbergen würde, mußte er sie doch während seiner Regierungszeit tragen.


  Diese Aufgabe nahm den Rest des Tages in Anspruch.


  Die Blicke der Zauberer trafen sich, als sie, schweißnaß und grün in dem Licht, das von dem unordentlichen Haufen Smaragde zurückgeworfen wurde, gleichzeitig aus ihrer Trance erwachten.


  »Ath, mein Schöpfer«, murmelte der Hüter von Althain unwirsch. »Ist dir bewußt, in welch verdammt schwierige Lage uns der Teir’s’Ffalenn mit seiner erstaunlich feinen Wahrnehmungsfähigkeit gebracht hat?«


  Asandir strich das silbrige Haar von seinen Schläfen zurück. »Daran mußt du mich heute gewiß nicht erinnern. Ich kann nur hoffen, daß wir den Bann tief genug verankert haben.«


  Sethvir erhob sich und legte die Juwelen zurück in ihre angeschlagene Kassette. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Besser, wir machen uns darauf gefaßt, daß er die Steine untersuchen wird, sobald er sie zum ersten Mal in Händen hält. Wenn ich nicht vollkommen falsch liege, dann wird er die Resonanz des Zaubers spüren.«


  »Das befürchte ich auch«, stimmte Asandir zu. »Ich bin wirklich besorgt. Dieser Mann ist nicht gerade eitel. Die Smaragde allein werden ihn kaum beeindrucken. Willst du ihn dann davon überzeugen, daß diese Juwelen nicht zu einem scheinbar größeren Nutzen verkauft werden sollten?«


  Sethvir lachte. »Als wir beschlossen haben, die Gaben der s’Ahelas zu fördern, hätte ich mir eigentlich denken sollen, daß uns die Nachkommen der Prinzessin Dari noch einiges Kopfzerbrechen bereiten würden. Sie hat sich während ihrer ganzen Lehrzeit mit mir gestritten.« Der Hüter von Althain legte die Kassette mit dem unersetzbaren Inhalt inmitten eines unordentlichen Bücherhaufens ab, ehe er sich wieder ihrem eigentlichen Thema zuwandte. »Ich würde wirklich lieber Tee aufsetzen und dich zu einer Schachpartie drängen, als einen Prinzen derer zu s’Ffalenn zu überreden, seinen natürlichen Neigungen zuwider zu handeln.«


  


  


  Artefakte


  


  Lysaer wühlte sich aus einem gemütlichen Haufen Bettwäsche hervor und fand sich in einem Raum wieder, der in der einsetzenden Abenddämmerung von Lampen beleuchtet wurde. Ein Geruch von Siegelwachs und Pergament lag in der Luft. Erleichtert, nicht mehr im Freien lagern zu müssen und der Gastfreundschaft barbarischer Clans ausgeliefert zu sein, betrachtete er das Durcheinander aus Büchern und Federn, den scharlachroten Teppich und die edlen Möbel, die nicht zusammenpaßten und schloß, daß sich dieser Raum im Althainturm befinden mußte. Er war nicht allein.


  Auf einer Sitzbank hockte ein schwarzgekleideter Fremder und war dabei, mit Ahle und gewachstem Zwirn altes Zaumzeug zu flicken. Auf seiner Schulter thronte ein Rabe, der seine keilförmigen Augen sogleich auf Lysaer richtete, als dieser sich bewegte. Mit intelligentem, scharfem Blick fixierte er den Prinzen. Als sei er gerufen worden, ließ der Fremde sein Nähzeug sinken und blickte auf.


  Lysaer stockte der Atem.


  Die Augen des Fremden strahlten in einem sanften Braun, und sein kurzgeschnittenes Haar war zu einem silbrigen Ton ergraut, doch seine Züge und die überwältigende Ruhe, die in seiner Präsenz lag, wiesen ihn unmißverständlich als Zauberer der Bruderschaft aus. »Ihr müßt halb verhungert sein«, sagte er freundlich. »Mein Name ist Traithe, und ich heiße Euch an Sethvirs Stelle im Althainturm herzlich willkommen.«


  Lysaer zwang sich, den verkrampften Griff seiner Finger aus der Bettdecke zu lösen. »Wie lange bin ich schon hier?«


  Der Rabe legte den Kopf auf die Seite. Traithe vernähte seinen letzten Stich wie eine Bauersfrau und biß den Faden mit den Zähnen ab. »Seit gestern abend.« Als Lysaer ungläubig die Brauen hochzog, fügte er hinzu: »Ihr wart sehr müde.«


  Unbehagen befiel Lysaer, und das lag nicht allein an der vom Sattel wundgeriebenen Haut. Er betrachtete die schlaffe Gestalt seines Halbbruders, der in tiefem Schlaf auf der gegenüberliegenden Pritsche lag. Mit Schrecken erkannte Lysaer, daß Arithons Pose nicht so sehr an Schlaf erinnerte, als vielmehr an ein Bündel loser Knochen in einer Decke, und er wandte sich hastig ab. Zum ersten Mal mußte er sich nicht gegen ihn behaupten und fühlte sich nicht gezwungen, Schritt zu halten mit der schnellen Auffassungsgabe seines Halbbruders und der feinen Wahrnehmung der Magier. Er schlüpfte aus seinen Decken heraus und nahm seine Hose und sein Hemd von dem Stuhl neben der Pritsche. Mit der Selbstverständlichkeit eines Prinzen, der sich durch die lebenslange Aufmerksamkeit der Kammerdiener an einen ständigen Mangel an Privatsphäre gewöhnt hatte, schlüpfte er in seine Kleider.


  Der schwarzgekleidete Zauberer war aber sowieso zu taktvoll, sich neugierig zu zeigen. Er bewegte sich wie ein Schwertkämpfer, der unter seinen alten Verwundungen litt, als er sein Nähzeug zur Seite legte, seinen entrüstet mit den Flügeln schlagenden Raben auf der Bank absetzte und sich erhob, um das Feuer im Kamin zu schüren. Als eine Flamme aus den umgeschichteten Holzscheiten hervorbrach, erkannte Lysaer Narben auf den Handflächen und Gelenken des Mannes, die einen Geringeren als Krüppel zurückgelassen hätten.


  Der Prinz war nicht fähig sich vorzustellen, welch ein Unglück geschehen mußte, um einem Bruderschaftszauberer Leid zuzufügen, also wandte er den Blick ab und begann, seine Manschetten zu schnüren. Wie stets verwickelten sich die Schnüre unter seinen ungeschickten Bewegungen. Peinlich berührt von der Tatsache, daß selbst so ein simpler Akt wie das Anlegen seiner Kleider ihn schmerzlich nach dem Komfort verlangen ließ, den er durch seine Verbannung verloren hatte, zerrte er heftig an den Bändern. Statt sich jedoch seiner Gram hinzugeben, fragte er sich, ob es irgendwo in diesem von Ath verlassenen Land einen Ort geben mochte, in dem Frohsinn und Lachen regierten, in dem die Menschen auf den Straßen tanzten, ohne von Wachleuten kontrolliert zu werden. Er vermißte die angenehme Gesellschaft der Frauen, und mehr als alles andere fehlte ihm seine Verlobte, die er jenseits des Weltentores hatte zurücklassen müssen. Sein Stolz ließ keine Klagen zu, und dennoch kostete ihn der Kampf gegen sein Selbstmitleid ebensoviel Mühe wie das Führen einer schweren Klinge oder die mühsamste Pflicht, die jemals mit seinem Rang als Thronerbe verbunden gewesen war.


  Als die Schnüre endlich korrekt gebunden waren, hatte der Prinz seine Haltung zurückerlangt. Als er aufblickte, sah er, daß Traithe mit dem Feuer fertig war. Still wie ein Schatten und eingehüllt in das undefinierbare Mysterium, das stets den machtvollen Geistern anhing, beobachtete der Zauberer ihn aufmerksam. Die Grausamkeit des Lebens hatte seine Züge nicht nur hart werden lassen, sondern beinahe zerstört, so sehr war sein Gesicht von Runzeln überzogen, die Rissen in feinem Kristall glichen. Auch Lachfalten hatten sich in sein Antlitz gegraben, doch sie wurden von anderen überlagert, die von der Sorge in sein Gesicht gemeißelt worden waren. Als hätte ihn eine Laune überkommen, sagte Traithe: »Wir sind nicht alle so schonungslose Zuchtmeister wie Asandir.« Mit einer spielerischen Gebärde hängte er den Schürhaken zurück auf seinen Haken und lächelte.


  Verblüfft bis hin zu einem Gefühl unbekümmerter Impulsivität konterte Lysaer: »Beweist mir das.«


  »Ich hätte diese Aufforderung kommen sehen sollen.« Mit dem schuldbewußten Gesichtsausdruckes eines Hundes, der seiner Strafe entgegenblickte, wandte sich Traithe um. »Kharadmon sollte derjenige sein, der Euch diesen Beweis liefert, doch er ist schon heute morgen abgereist, armseliger Geist, der er ist.« Mit einer Ermattung, die zunächst gar nicht aufgefallen war, ließ er sich auf einen Stuhl sinken, ehe er seinen Raben mit einem Fingerschnippen auf den angestammten Platz auf seiner Schulter zurücklockte. Aus alter Gewohnheit hob er die Hand und strich dem Vogel mit einem gekrümmten Finger über das Brustgefieder. »Wir könnten Zaumzeug flicken«, schlug er hoffnungsvoll vor. »Hier gibt es genug abgenutztes Zaumzeug, wenn auch nur Ath selbst wissen dürfte, wo Sethvir es verwahrt. Außer Asandir und ich suchen nur Mäuse in den Ställen Zuflucht.«


  Erstaunt, wie leicht es gewesen war, ihn zu beruhigen, schenkte Lysaer ihm das Lächeln, das er einst zur Besänftigung schwieriger Staatsgesandter erprobt hatte. »Ich bin nicht sehr geschickt im Umgang mit einer Nadel.«


  »So würde es jedem Mann ergehen, der seit eineinhalb Tagen so gut wie nichts gegessen hat.« Traithe kam mühsam wieder auf die Beine. Er verfügte über Körperbau und Haltung eines Tänzers, und das Schlurfen seiner Füße auf dem Boden bildete einen krassen Kontrast dazu, während er sich zur Tür begab. »Wollen wir sehen, was Sethvir in seiner Speisekammer gelagert hat?« Er öffnete die Tür, und der Rabe erhob sich in die Luft und flog ihnen voran in das von Fackeln beleuchtete Treppenhaus.


  


  Lysaer legte das trockene Gebäck zur Seite. Längst hatte er das Interesse an der Mahlzeit verloren. Auf der anderen Seite der schmalen, mit Kissen vollgestopften Nische, die Sethvir als Eßecke zu nutzen pflege, schob Traithe seinen eigenen, mit Krümeln bedeckten Teller mit dem Ellbogen zur Seite.


  »Ihr seid besorgt, weil Euer Halbbruder noch immer schläft«, vermutete er.


  Lysaer zuckte zusammen. Er war schon unruhig genug, ohne daß jemand die Gedanken in seinem Kopf laut aussprach. Sein Brotmesser klirrte auf dem Porzellan, und der Rabe auf des Zauberers Schulter schlug aufgeschreckt mit den Flügeln. Als Traithe die Hand hob, um das Tier zu beruhigen, sah Lysaer zu Boden, sah weg, überallhin, nur nicht auf die weißen Narben, die sich über des Zauberers Hände zogen. Mochte auch die Nische behaglich sein und das Besteck edel genug für eine königliche Tafel, so waren doch die kreuzförmigen Öffnungen in den Wänden ursprünglich als Schießscharten gedacht gewesen. Der Luftzug, der durch sie hereindrang, war eisig, und der Blick hinaus fiel nur in graue Düsternis. Gleich den Wundern in einem Kindermärchen schien der Luxus sonnendurchfluteter Zivilisation, wie er ihn früher gekannt hatte, in dieser Welt des endlosen Nebels und der freudlosen, mysteriengeschulten Geister in unerreichbare Ferne gerückt zu sein.


  »Wir sind bereits seit gestern abend hier.« Ein Hauch der Schärfe schlich sich in seine königlichen Manieren, als Lysaer seine Zweifel offenlegte. »Findet Ihr es nicht auch sonderbar, daß ein Mann nach vierundzwanzig Stunden Ruhe noch immer das Bett hütet?« Ganz besonders ein Mann wie der Herr der Schatten, dessen Nerven dazu geeignet waren, ihn bereits bei jedem kleinsten Lufthauch unter seinen Decken hervorzutreiben.


  Traithe zeigte sich unverändert leutselig, als er seinen Raben anzischte, der, die seitlich stehenden Augen starr auf die Butter gerichtet, über seinen Ärmel in Richtung Tisch spazierte. Vorsichtig darauf bedacht, seine körperlichen Verunstaltungen aus dem Blickfeld des Prinzen fernzuhalten, griff er nach der Kerze und stellte sie zwischen den Raben und die lockende Versuchung. Durch den flackernden Glorienschein der Flamme hindurch betrachtete er den s’Ilessid. »Wäre es Arithon schlecht ergangen, so würde die Bruderschaft Eure Sorge teilen.«


  Der schwarzgekleidete Zauberer gab weiter nichts preis, doch seine lockere Art lud zu Fragen ein.


  Lysaer gab sich seiner Neugier hin. »Würde es Euch etwas ausmachen, mir zu erzählen, was geschehen ist?«


  Traithe zuckte die Schultern. »Ein Ausbruch giftiger Schlangen im Königreich Shand erforderte eine kraftvolle Demonstration der Zauberkraft zum Zwecke ihrer Vernichtung.«


  Aus Traithes Gesichtsausdruck, der plötzlich ebenso verschlossen wie der des Rabens war, schloß Lysaer, daß seine Aussage eine Untertreibung war. Verärgert, bei so bedeutsamen Vorgängen übergangen zu werden, sagte er: »Ich hätte vielleicht auch gern geholfen.«


  »Euer Halbbruder war von Nutzen«, entgegnete Traithe unverblümt. »Seine Macht strömte aus ihm heraus, wie der Wein aus einem Opferfaß. Wenn er sich weit genug erholt hat, aufzuwachen, dann wird er sich an dieses Ereignis nicht mehr erinnern können.« Eingedenk der tiefen Loyalität dieses Prinzen fügte er hinzu: »Arithon hat uns von Beginn an freiwillig unterstützt.«


  Der Rabe nutzte diesen Augenblick, um sich verstohlen an die Butter heranzuschleichen, doch Traithe stieß ihn ohne große Umstände zur Seite. Der Rabe krächzte wütend und schlug verärgert mit den Flügeln, während Traithe sagte: »Hat denn niemals jemand daran gedacht, Euch zu unterrichten, damit Ihr lernt, Eure angeborene Gabe zur Beherrschung des Lichtes zu verstehen?«


  Diese Worte trafen ihn an einem Punkt lebenslanger Verbitterung, und er sprach schnell, um sich dieses Gefühls zu erwehren. »Niemand hielt das für notwendig.«


  Der Rabe zog sich auf die Oberkante der Tür zurück und starrte verärgert auf die Männer herab.


  »Aha.« Traithe stützte sein Kinn auf seine Faust. »Für einen Prinzen, der direkter Thronfolger ist, war diese Entscheidung möglicherweise richtig. Nun aber wurdet Ihr hergebracht, den Nebelgeist zu bekämpfen, und das verändert die Perspektiven ein wenig.«


  Lysaer aber war noch immer verletzt. Wie ein tief sitzender Dorn peinigte ihn dieser Kummer. »Warum hat Asandir das nicht erwähnt?«


  Traithe kicherte. »Denkt Ihr denn, auch nur einer von uns sei omnipotent? Asandir hat Dakar als seinen Schüler, und diesem Wirrkopf irgend etwas beizubringen, dürfte selbst die Geduld eines Felsens überfordern.« Der Zauberer erhob sich von seinem Sitzplatz am Fenster. »Ich habe noch etwas im Lager zu erledigen. Vielleicht mögt Ihr mich begleiten?«


  Lysaers Miene hellte sich auf, und er erhob sich ebenfalls. »Ich freue mich über ein wenig Abwechslung.« Er folgte Traithe durch die Speisekammer, während sich hinter ihnen der Rabe auf dem Tisch niederließ, die Schwingen wie ein heimlichtuerischer Gelehrter zusammenfaltete, auf die Teller hüpfte und sich an den Krümeln gütlich tat.


  »Bei Sethvir wird die Butter so oder so im Schrank ranzig«, vertraute Traithe dem Prinzen an, als er ins Treppenhaus hinaustrat. »Essen hält er für eine lästige Bürde, aber wenn er keinen Tee hat, dann jammert er.«


  Keineswegs erleichtert über die Erkenntnis, daß offenbar auch Magier menschliche Schwächen kannten, folgte Lysaer seinem Gastgeber hinab in die unteren Stockwerke des Turmes. Auch ohne die geheimnisvolle Wahrnehmung der Zauberer konnte Lysaer angesichts der schmucklosen Bauweise und des grob behauenen Granitgesteins erkennen, daß der Althainturm in aller Eile als Notbehelf erbaut worden war.


  Der Geruch von alten Büchern und feuchtem Holz vermischte sich in der Luft mit dem undefinierbaren Hauch der Magie. Irgendwo weit über ihnen ließ der Wind einen Fensterladen in seinen Angeln klappern. Lysaer fragte sich unwillkürlich, wessen Füße die Kanten dieser Stufen rundgetreten hatten, welche Hände gekrönter Häupter das mit einer Axt behauene Eichengeländer poliert hatten. Er hatte Asandirs Ehrfurcht vor den alten Rassen erfahren; dennoch empfand er an diesem Ort unter den niedrigen, gewölbten Deckenbalken, die von den Fackeln vieler Jahrhunderte geschwärzt waren, nur einen verlorenen Hauch des Todes. Jede Vergangenheit, die der Althainturm bewahrt haben mochte, schien in Trostlosigkeit und die schauerliche Resonanz zerstörter Hoffnungen zerfallen zu sein.


  Der Nebel jenseits der Schießscharten verhüllte den Blick nach draußen. Der Zauberer öffnete eine mächtige Tür und verschwand in absoluter Finsternis. »Nutzt Eure Gabe des Lichtes, um Euren Weg zu beleuchten«, schlug er vor, als der Prinz hinter ihm zögerte. »Sethvir verschlampt stets seine Kerzen. Es kann einen Augenblick dauern, bis ich eine finde.« Befangen, wie er es nicht gewesen war, seit er vollkommen nackt aus dem Bett gestiegen war, rief Lysaer seine Kraft herbei. Mühevoll und nicht frei von Angst gelang es ihm, einen silbrigen Funken zu erzeugen; auch wenn der Zauberer seine Vorgehensweise für unzulänglich halten mochte, so enthielt er sich dennoch jeglichen Kommentars.


  Der Raum, der in dem Hexenlicht erkennbar wurde, war größer, als es die Tür vermuten ließ. Holzregale zogen sich an den Wänden entlang in den tiefen Schatten. Kisten lagen hochgestapelt in Reihen auf dem Boden, und das Licht spiegelte sich in den groben Nägeln, mit denen die Bänder aus Leder oder Messing befestigt waren. Es roch nach Öl und altem Staub, doch als der Zauberer endlich die Fackel im Wandhalter entzündete, enthüllte das Licht der pechgetränkten Lappen einen sauberen Steinboden und Regalbretter, die frei von Staub und Spinnweben waren. Das Lager war offenbar liebevoll gepflegt worden, wenn es auch an Signaturen fehlte. Die wenigen Plaketten an Regalen und Kisten jedoch waren mit antiken Lettern beschriftet, die im Laufe der Zeit bis zur Unleserlichkeit verblaßt waren.


  Traithe blieb inmitten des Raumes stehen. In seiner Verzückung erinnerte er stark an seinen Raben. »Ich bezweifle, daß sich hier viel verändert hat, seit die Paravianer fort sind.«


  Neugierig jenseits aller guten Sitten fragte Lysaer: »Was suchen wir hier?«


  »Sethvir hätte mir wenigstens sagen können, welchen der zwanzig alten Kästen auf dem dritten Regalbrett an der Nordmauer er meint«, murmelte Traithe. Dann, aus seinem Verdruß erwacht, schenkte er Lysaer ein bedauerndes Lächeln. »Wir suchen Rubine und eine Krone, die die Prinzen von Havish anläßlich ihrer Ernennung zum rechtmäßigen Thronfolger zu tragen hatten.«


  »Dann habt Ihr hier einen überlebenden Thronerben?« erkundigte sich Lysaer, der begierig war, mehr über die königlichen Geschlechter Atheras zu erfahren.


  »Verborgen in der Hütte eines Einsiedlers, der sich als Wollfärber verdingt, ja.« Traithe seufzte. »Der Knabe ist erst zwölf Jahre alt und lernt gerade, daß zum Leben noch mehr gehört als der Handel mit Alaun und das Färben von Stoffen.«


  Lysaer betastete das komplizierte Muster in Form von Weinblättern, das in eine Truhe eingelassen war, welche die Mitgift eines edlen Fräuleins enthalten haben mochte. »Wo fangen wir an?«


  »Hier, denke ich.« Der Zauberer zog zwei Schatullen und eine Holzkiste hervor, die mit einem falkenförmigen Siegel verschlossen war, das vor vielen Jahren einmal rot gewesen sein mochte. »Zumindest nehme ich an, daß wir die Kronjuwelen von Havish in einer Truhe finden werden, die das königliche Siegel trägt.«


  Lysaer bot seine Hilfe an und erhielt die kleinere Schachtel. Als seine Hände das antike Holz berührten, lief ihm ein ahnungsvoller Schauer über den Leib. Auch seine Vorfahren hatten ein Hohekönigreich regiert. Angestachelt von dem Gedanken, daß die Relikte seines eigenen Erbes ebenfalls hier zwischen all den Antiquitäten ruhen mochten, öffnete Lysaer die schweren Bronzeschlösser, die trotz der derben Gebrauchsspuren leicht aufglitten. Der Hüter des Althainturmes hatte seine Aufgabe nicht auf die leichte Schulter genommen, denn der Deckel ließ sich ohne das geringste Quietschen der Angeln öffnen. Der Geruch von Leder und Pergament enthüllte sogleich den Inhalt der kleinen Truhe: Schriftrollen, verschnürt mit modrigen Bändern und kunstvoll gebundene Bücher, die Inschriften in der alten Sprache trugen. Keine Juwelen und kein Gold zierte die Einbände, die vom Alter dunkel geworden waren. Fasziniert blätterte Lysaer in den Büchern und bedauerte, daß er der Sprache, in der sie verfaßt waren, nicht mächtig war.


  »Die Kiste, nach der wir suchen, wird auf den ersten Blick keinen besonders bedeutungsvollen Eindruck machen«, sagte Traithe, dessen Züge im Schatten der anderen Kiste verborgen lagen. »Ihr solltet lieber unter diesen Schriftstücken nachsehen, ehe Ihr Euch einer anderen Truhe zuwendet.«


  Lysaer schloß den staubigen Buchdeckel. »Was sind das für Schriften?«


  »Ahnentafeln, die die Spur der Könige von Havish bis zurück zum Begründer des Geschlechtes, Bwin Evoc s’Lornmein, veranschaulichen.« Mehr erfuhr Lysaer nicht, denn das Geräusch schlurfender Schritte und der Klang einer nörgeligen Stimme unterbrach ihr Gespräch.


  »Habt Ihr dem Raben etwa erlaubt, sich durch die Butter zu fressen?« Bleich, mit leidvoller Miene, die aussah, als quälte ihn ein entsetzlicher Kater, kam der Wahnsinnige Prophet in den Lagerraum geschlurft.


  Traithe würdigte ihn kaum eines Blickes. »Wie schön, daß du dich weit genug erholt hast, wieder Appetit zu bekommen.«


  »Ich bin lediglich aufgewacht, weil ich fast verhungert war.« Dakar fummelte an seinem Gürtel herum, der zwar zugeschnallt, nicht aber durch seine Laschen geführt war, und begann lautstark zu klagen. »Sethvir ist zu faul, irgend etwas anderes als seinen lausigen Tee im Haus zu haben.« Nun wimmerte der Wahnsinnige Prophet, ließ seine Kleidung los und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als das Echo seiner eigenen Stimme eine verheerende Wirkung auf seinen Kopf entfaltete. »Oliven in Öl sind jedenfalls keine gute Mahlzeit für einen empfindlichen Magen.«


  Traithe war damit beschäftigt, ein in Leinen gehülltes Objekt auszuwickeln. Ohne jegliches Mitgefühl entgegnete er wohlgestimmt: »Das hat dich offensichtlich nicht davon abgehalten, sie zu essen.«


  Dakar beschloß, zu schweigen, statt seinen Fehler einzugestehen. Dennoch vermochte ihn das Elend seiner Bauchschmerzen nicht davon abzuhalten, den Raum zu durchstöbern und den Inhalt der diversen Regalbretter zu befummeln. »Sethvir hat wie ein Lumpensammler gehandelt, als er entschieden hat, was aufbewahrt werden soll.« Er bedachte ein klobiges Lederbündel, das mit Zwirn verschnürt war, mit einer gelangweilten Geste.


  »Ich würde das nicht anfassen«, warnte ihn Traithe, doch es war bereits zu spät.


  An den vorwitzigen Fingern des Wahnsinnigen Propheten entzündete sich ein blauvioletter Blitz. Ein lauter Knall erschütterte die Luft, gefolgt von dem gepeinigten Aufschrei Dakars. Noch immer heulend, zog er die Hand zurück, während das Bündel, das er von seinem angestammten Platz gezogen hatte, von dem Regalbrett herunterrollte.


  Mit einem lauten Klirren schlug es auf dem Boden auf, und ein weiterer Blitz verschmorte seine lederne Hülle. Geblendet blinzelte Lysaer in die Wolke ätzender Asche und erkannte ein melonengroßes, violettes Juwel, daß polternd über den Steinboden rollte. Die Facetten des Steines glühten förmlich. Funken sprühten bei jeder ihrer Berührungen mit dem Boden.


  »Bei allen Dämonen!« Dakar leckte sich über die schmerzenden Fingerknöchel und bedachte Traithe mit einem böswilligen Blick. »Das ist der Wegstein der Zauberinnen von Koriathain!«


  »Offensichtlich.« Schatten bewegten sich im Licht der Flammen, als der Zauberer seine offene Schatulle zur Seite schob und den rollenden Kristall ungerührt auffing. Die Funken erstarben, und kein plötzlicher Schmerz strafte seine Berührung.


  »Morriel würde ihre Jungfräulichkeit dafür geben, wenn sie nur in Erfahrung bringen könnte, was aus dem Ding geworden ist!« Einigermaßen besänftigt fügte Dakar hinzu: »Sie und ihr Hexenpack suchen diesen Stein schon seit Jahrhunderten, dabei hat Sethvir ihn hier versteckt, die ganze Zeit.«


  Ganz versunken in die dunklen Tiefen, die das Licht reflektierten, drehte Traithe den gewaltigen Amethysten in seinen Händen. »Niemand hat dich nach deiner grobschlächtigen Meinung gefragt hat. Trotzdem bekommst du deine Antwort, dieses eine Mal. Die Oberste Zauberin hätte lediglich fragen müssen, wo sich der Stein befindet.« Seine Augen blitzten stechendscharf auf. »Aber Morriels unsinniger Stolz hat dafür gesorgt, daß der Stein sich noch immer hier im Althainturm befindet.«


  Doch derartige Feinheiten waren verschwendet an Dakar, der sich zu einem jungenhaften Pfiff hinreißen ließ. »Die Schlampen werden verdammt sauer reagieren, wenn sie das erfahren.«


  Die Aussicht auf einen Skandal, wie ihn nur ein Dummkopf heraufbeschwören konnte, weckte Traithes Tadel. »Uns allen wäre besser gedient, wenn du zu Sethvir gingest und ihn um ein Stück Leder bätest, mit dem wir den Stein wieder einwickeln können.«


  Zu schlau, als daß er einem Zauberer die Stirn bieten würde, der in solch einem Ton zu ihm sprach, verließ Dakar grollend den Raum. Zurück in Gesellschaft eines unerträglich neugierigen Prinzen, beschloß Traithe die Geschichte zu Ende zu bringen. »Der Wegstein ging während der Rebellion verloren. Wie Ihr gesehen habt, ist er durch einen machtvollen Bann geschützt. Dennoch war es nachlässig von den Ältesten der Korianizauberinnen, einen so wertvollen Talisman unbewacht zu lassen.«


  Traithe erwähnte nicht, daß der Verlust dieser gewaltigen Machtquelle auch den Hang des Ordens eingeschränkt hatte, sich fortwährend in Dinge einzumischen, die weit über das Begriffsvermögen der Schwestern hinausgingen. Ganz bestimmt würde Sethvir den Ältesten nicht freiwillig verraten, wo sich der Stein befand, den sie so gerne zurückhaben wollten. Der Hüter des Althainturmes konnte ebenso arglistig wie Davien der Verräter sein, obgleich er aussah, als könne er kein Wässerchen trüben.


  Traithe fixierte Lysaer mit einem undurchdringlichen Blick. »Wenn Ihr damit fertig seid, diese Bündel da auszupacken, dann werdet Ihr vermutlich finden, was wir gesucht haben.« Er legte den Großen Wegstein zur Seite und deutete auf die zwei halbausgewickelten Gegenstände, die auf dem Deckel der Truhe lagen.


  Lysaer nahm eines der Bündel an sich und befreite es von den letzten Lagen aus Leintuch. Zum Vorschein kam eine schmale, goldene Krone, deren einzige Zierde aus verblaßten Runen bestand. Das kleinere Bündel, das Traithe selbst ausgepackt hatte, enthielt eine sechseckige Schildplattschatulle. In ihrem Inneren glitzerte auf weichem Leder eine Kollektion verschiedener Rubine. Es waren wenigstens ein Dutzend Edelsteine, deren Schliff von solcher Präzision war, daß er nicht von Menschenhand sein konnte. Diese Juwelen brauchten keine Fassung, um zu beeindrucken; ihre tiefrote Farbe leuchtete wie lebhaftes Feuer im Licht der Fackel neben der Tür. Lysaer keuchte, beeindruckt von dem reichen Erbe, das den Pflegesohn eines Färbers erwartete, dessen rechtmäßiger Anspruch auf den Thron von Havish bald enthüllt werden sollte.


  »Man hat die Amtsinsignien wegen des Goldes eingeschmolzen«, erzählte Traithe betrübt. Für einen Augenblick machte er weniger den Eindruck eines Zauberers als den eines lahmen, furchtbar ausgezehrten, alten Schwertkämpfers, der sich in Erinnerungen an schlimme Zeiten verlor. »Diese Entweihung ist wirklich eine große Schande. Aber Telmandir war der erste Herrschaftssitz, der geplündert und den Flammen geopfert wurde. Nur die Juwelen und das jüngste Kind des Königs konnten gerettet werden.«


  Wie aus weiter Ferne nahm Lysaer den Kummer des Zauberers wahr. Die schlichte Krone, die er in Händen hielt, war alt, und hinter ihren Beulen und Kratzern erahnte er ihre bescheidenen Ursprünge. Zutiefst beeindruckt erkannte er, wie unglaublich alt die Hohekönigreiche Atheras sein mußten, und die Ahnung, wie viele Generationen den Thron bestiegen hatten, erfüllte Lysaer mit Ehrfurcht.


  Die verbeulte Krone der Prinzen zu Havish und die Rubine, die Schmuckstücken entrissen worden waren, deren Kostbarkeit kaum vorstellbar war, legten noch immer Zeugnis von einer vergangenen Stabilität ab, die nun zur Gänze zerstört worden war, geopfert jener Notlage, die die Paravianer dazu veranlaßt hatte, den Althainturm inmitten der kahlen Hügel dieser Wildnis zu erbauen, um eine unverzichtbare Tradition zu wahren. Lysaer empfand tiefe Demut.


  Sein Erbe als s’Ilessid in Athera war unendlich groß, verglichen mit dem kleinen Inselkönigreich, das er in der Welt zurückgelassen hatte, in der er geboren worden war.


  Der Pomp, der Reichtum, jeglicher zeremonielle Prunk, der Teil der Herrschaft gewesen zu sein schien, all das hatte plötzlich sämtliche Bedeutung verloren: Lysaer erkannte, wie gering seine Erfahrung und wie eingeschränkt sein Blickfeld war. Nun schämte er sich seiner Vermessenheit, schämte sich, es gewagt zu haben, ein Urteil über das Leben der Barbaren von Camris abgeben zu wollen. Erst mußte er ihre Notlage verstehen, ehe er sie zu beurteilen suchte, und um seine Kritik umzusetzen, würde er zunächst das Vertrauen zu seinem Halbbruder wieder aufbauen. So schmerzhaft ehrlich zu sich selbst, erkannte Lysaer auch, daß er ein neues Rechtsverständnis gewinnen mußte, um dem Königreich Tysan ein gerechter Herrscher sein zu können. Die grobe Handwerksarbeit der alten Krone und der unheimliche Liebreiz der Kronjuwelen von Havish veranlaßten ihn zu einem kühlen und differenzierten Blick auf seine eigenen Fähigkeiten als ein gewöhnlicher Sterblicher.


  Lysaer übergab Traithe das Geschmeide, wobei er so sanft und schüchtern wie nie zuvor in seinem Leben war. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet für Euer Angebot, mich im Umgang mit meiner Gabe zu unterrichten, aber ich kann ganz klar erkennen, daß der Weg eines Magiers nicht der meine sein kann. Meine Rolle im Kampf gegen den Nebelgeist ist nichts weiter als eine Vorstufe vor meiner eigentlichen Aufgabe, die darin bestehen wird, die Kluft zwischen den Städtern und den Clanangehörigen zu überbrücken. Das Wohl von Tysan erfordert schließlich meine ganze Hingabe.«


  Beeindruckt von der Aufrichtigkeit, die der Selbstaufopferung dieses Prinzen zugrunde lag, schloß Traithe die Hände um die Juwelen und verdeckte ihr blutigrotes Feuer. Zu den Sorgen des Zauberers gesellte sich die grimmige Vorhersage des Netzes. Ebenso wie der Große Wegstein, den die Korianizauberinnen so schmerzlich zurückersehnten, mußten auch die Saphire aus den Kronjuwelen Tysans in Sethvirs Obhut im Althainturm verbleiben. Daß dieser sanftmütige Abkömmling der Könige von Tysan, dessen wahres Talent in der Führung des Volkes lag, eines Tages durch die Machenschaften des Nebelgeistes all die edlen Absichten verlieren sollte, die derzeit sein Denken beherrschten, schien eine ganz unglaublich grausame Fügung des Schicksals zu sein.


  


  


  Vorboten


  


  Im kalten Licht der Morgendämmerung galoppiert ein dunkles Pferd mit seinem schwarzgekleideten Reiter gen Süden, nach Ghent im Königreich Havish; unter seinem Jagdbogen und der Ausrüstung eines Försters verbirgt er einen Satz Rubine und eine kleine Krone, während über seinem Hut mit dem Silberband ein Rabe seiner Spur folgt …


  


  Weit über dem Land, ja noch oberhalb der wirbelnden Nebel des Desh-Thiere, jagt der entleibte Zauberer Kharadmon auf den Winden ostwärts, um die Macht des Rates von Etarra zu beurteilen …


  


  Zu müde und genügsam, sich abzuhetzen, gleitet Luhaine gen Westen nach Camris, und mit sich bringt er Neuigkeiten und böse Vorzeichen für Maenalle, Dienerin von Tysan …
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  Für einen überzeugten Hedonisten und gewohnheitsmäßigen Langschläfer erklomm Dakar die Stufen der Mitteltreppe des Althainturmes in verdächtig munterer Stimmung. Er genoß die frühe Stunde ganz ohne Katerstimmung und stürmte unsanft in den Raum, in dem die beiden Halbbrüder schliefen, wobei er den Riegel laut knarrend zurückschob und die Tür so heftig aufstieß, daß sie donnernd gegen die Wand krachte.


  Der Radau konnte sich problemlos mit dem Grollen eines schweren Geschützes messen.


  Lysaer, der an fürsorgliche Behandlung, höfliche Zurückhaltung und Kammerdiener mit ruhigen Umgangsformen gewöhnt war, blinzelte in das schmerzhaft helle Licht einer Fackel, nur um gleich darauf sein Gesicht im Kissen zu vergraben. Verärgert fluchte er, als derbe Hände ihn grob bei den Schultern packten und schüttelten.


  Der Anschlag auf seine Person endete mit einem rauhen Gelächter. Lysaer sah sich um, wobei er wahre Pein erdulden mußte, bis sich seine Augen an das gleißendhelle Licht gewöhnt hatten. Schließlich entdeckte er seinen Peiniger. Vornübergebeugt, die Hände auf den Bauch gelegt, als hätte er Schmerzen, stand Dakar vor ihm, gekleidet in ein Hemd, das nach einer Wäsche verlangte, eine am Saum ausgefranste Ledertunika und eine karierte Schärpe, die so ausgebleicht war, daß die einzig noch erkennbare Farbe Grau war. Der Blick prinzlichen Unbehagens hatte keinerlei Wirkung auf seine Zuckungen. Lysaer stützte sich auf einen Ellbogen, und strich sich eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Ausblick aus dem Fenster führte in tiefe Finsternis. »Ich kann nichts Lustiges daran finden, noch vor dem Morgengrauen von einem Wahnsinnigen geweckt zu werden.«


  Dakar setzte sich auf die gegenüberliegende Pritsche. Die Matratze kippte, und Holz und Leder des Bettrahmens gaben angesichts dieser Last ein gequältes Kreischen von sich. Der schlummernde Bettbesetzer rollte derweil einer Puppe gleich in die Richtung, die die Gravitation ihm vorgab und nur der mächtige Leib Dakars bewahrte ihn davor, zu Boden zu plumpsen. Trotzdem zeigte Arithon keine Anzeichen des Erwachens.


  »Nun?« Lysaer fixierte den Wahnsinnigen Propheten mit eisigem Blick. »Wollt Ihr mir Euren seltsamen Heiterkeitsausbruch nicht erklären?«


  »Heiterkeit?« Dakar stieß auf und zog eine betrübte Miene. »Nun, ich wette, Ihr habt noch nie zuvor in einem Atemzug so viele schmutzige Wörter benutzt.«


  »Das soll wohl heißen, daß ich meine Kinderstube vergessen habe.« Lysaer hatte sich weit genug von dem unsanften Erwachen erholt, um Toleranz zu zeigen, und er konterte mit einem boshaften Grinsen. »Meinen Ruf werde ich mir wohl trotzdem kaum verderben können. Ihr seht jedenfalls nicht nach einer Dame aus, die ich zu beeindrucken versucht sein könnte.« Ehe Dakar ihm antworten konnte, fügte er hinzu: »Versucht das doch einmal mit unserem Herrn der Schatten. Mal sehen, welche Worte ihm dazu einfallen werden.«


  »Ach?« Dakar drehte sich um, streckte die Hand aus und zwickte Arithon in die Wange, doch er erhielt keine Antwort. Arithon zuckte mit keiner Wimper. Ganz trocken sagte der Wahnsinnige Prophet: »Der wird heute morgen gar nicht erst aufwachen, dafür ist er immer noch viel zu erschöpft, und das ist auch gut so. Asandir will, daß er schläft.«


  Ein schwacher Eindruck des Widerstrebens veranlaßte Lysaer zu der Annahme, daß sich hinter der Bemerkung Dakars eine Absicht verbarg, also erhob sich der Prinz und griff nach Hose und Hemd. »Wir verlassen den Althainturm also heute?«


  »Noch in der Nacht, vor Sonnenaufgang.« Mit dem naiven Gesichtsausdruck eines Rindviehs stemmte sich Dakar von der Pritsche hoch und betrachtete eingehend seine Finger, die noch immer die Spuren seines Kampfes gegen die von Kharadmon verriegelte Tür trugen. »Wir werden in der nächsten Stunde abreisen, aber entgegen aller gesundheitlichen Bedenken werden wir die Instrellbucht nicht mit dem Boot überqueren, denn die Zauberer haben beschlossen, daß wir uns beeilen müssen.«


  Lysaer maß die Enden seiner Hemdschnur gegeneinander ab, um sie auf eine einheitliche Länge zu bringen, ehe er sie verschnüren wollte. »Warum?«


  Es widerstrebte dem Wahnsinnigen Propheten zu antworten, also bohrte er einen Finger in seinen wirren Bart und zuckte die Schultern. »Nicht einmal Daelion, der Herr des Schicksals, vermag die Wege der Bruderschaft zu ergründen.« Dann, getrieben von der Notwendigkeit, sich seinen vernachlässigten Pflichten zu widmen, unterließ er sein übliches Gehabe und ging zu einer Truhe hinüber, aus der er Arithons Kleider zog. Stiefel, Hose, Umhang und schließlich auch das Schwert, das noch immer ungeschützt neben dem Tisch gestanden hatte, landeten ungeordnet auf einem Haufen. »War da nicht auch eine Scheide dabei?«


  Lysaer zog die Schwertscheide des Herrn der Schatten von dem Stuhl, auf dem sie die ganze Zeit über gut sichtbar gelegen hatte, und übergab sie Dakar kommentarlos.


  Dennoch mürrisch legte Dakar den Kleiderstapel auf Arithons Reisetruhe. Dann schob er das Schwert in die Scheide und verkündete: »Ich habe schließlich genug Probleme, wie zum Beispiel Euren anverwandten Bastard die Treppe fünf Stockwerke weit hinunterzuschleppen.«


  »Halbbruder«, korrigierte ihn Lysaer. Angesichts des flehentlichen Blickes des Wahnsinnigen Propheten nahm Lysaer seine Waffen und seinen Umhang von einem Regal. »Ich bin aber nicht mehr so schlaftrunken, daß ich nicht wüßte, daß wir uns lediglich vier Stockwerke über der Erde befinden.«


  Verblüfft entgegnete Dakar: »Ich kann durchaus richtig zählen, wenn ich nüchtern bin. Wir werden den Turm nicht durch das Tor verlassen. Sethvir hat im Kerker einen Zugang zu der Macht des Dritten Weges, und Asandir hat es eilig.«


  Lysaer war dabei, seinen Waffengürtel anzulegen, doch nun stoppte er mitten in der Bewegung. Dank Sethvirs Kartensammlung war er inzwischen mit der Geographie Atheras vertraut, und die Distanz, die es zu bewältigen galt, betrug weit über zweihundert Wegstunden, von denen ein ansehnlicher Teil über das offene Meer führte. »Dann werden wir also auf magische Weise zum Ödland von Daon Ramon reisen?«


  Dakar lächelte. Sein vertrotteltes Gesicht spiegelte reine Unschuld wieder. »Ihr werdet wahre Wunder erleben. Das heißt, soweit Ihr nicht die Orientierung und Euer Frühstück unterwegs verliert. Ich persönlich finde die magische Reise über die Breitengrade beinahe ebenso unangenehm wie die Seefahrt. Andererseits versucht mein Magen bereits in der Badewanne, seekrank zu werden.« Eine letzte Inspektion ergab, daß er nichts Unverzichtbares aus Arithons Habe vergessen hatte, also machte sich der Wahnsinnige Prophet daran, sowohl die Kleider, als auch den Herrn der Schatten ganz sachlich in die Decken zu wickeln, auf denen er schlief.


  Als sich Lysaer am Fußende des Bettes aufstellte, weil er helfen wollte, den so eingepackten Körper zu heben, erklärte Dakar in vertraulichem Tonfall: »Unser Junge hier wird höllisch wütend sein, wenn er aufwacht.« Eine Pause trat ein, als Prophet und Prinz den Schlafenden hoben und sich durch Sethvirs Unordnung einen Weg zur Tür bahnten. Dakar schob die Tür mit dem Ellbogen auf, trat rückwärts hindurch und begann munter mit dem Abstieg. »Sogar ganz furchtbar wütend.«


  »Hat das etwas mit Asandirs plötzlicher Eile zu tun?« fragte Lysaer in der Hoffnung, dem Wahnsinnigen Propheten brauchbare Informationen zu entlocken.


  »Nur damit.« Dakar grinste und gab sich geradezu pervers verschwiegen. »Euer Halbbruder wird wahnsinnig vor Zorn sein.«


  Lysaer korrigierte seinen Griff um die Decken, die äußerst unpraktisch waren, soweit es darum ging, einen komatösen Leib die Treppe hinunter zu tragen. Nach dem ersten Treppenabsatz fühlte er einen unangenehmen Luftzug an den Schultern. Irgendwo klapperte ein loser Fensterladen im Wind. Durch die steilen Stufen verzögerte sich ihre Konversation, bis Dakar um eine Ecke ging und etwas sah, daß seine blasierte Selbstgefälligkeit verlöschen ließ.


  Gefangen am oberen Ende dieser prekären und unhandlichen Last, erkannte Lysaer peinlich berührt, daß Sethvir auf dem Treppenabsatz stand. Zur Abwechslung waren seine weiten Ärmel einmal frei von Staub.


  Der Anblick des Teir’s’Ffalenn, eingewickelt in sein Bettzeug, veranlaßte den Hüter des Althainturmes zu blinzeln wie eine Eule im Sonnenlicht. »Mußtet ihr ihn denn zusammenschnüren wie Diebesgut in einem Teppich?«


  »Tragt ihn doch das nächste Mal selber«, konterte der Wahnsinnige Prophet keuchend.


  Sethvir eilte ihnen voran durch den Korridor, und sein kastanienbrauner Mantel flatterte um seine Füße, die nackt in lächerlich überdimensionierten Fellstiefeln steckten. Seine Antwort schallte zu ihnen zurück, und sie klang wie die eines Einsiedlers im Selbstgespräch. »Teirain’s’Ffalenn sind durchaus fähig, ihnen widerfahrenes Unrecht selbst zu richten, und dieser wohl mehr als die meisten anderen. Er ist Torbrands Nachfahre, und jeder Zentimeter von ihm ist äußerst reizbar. Du darfst dich gern an seiner Rache erfreuen, närrischer Prophet.«


  Diese Worte bedachte Dakar mit einigen Phrasen, die Zweifel an der biologischen Abstammung der so oder so illegitimen Herkunft Arithons zum Ausdruck brachten. Sethvir bedachte ihn lediglich mit einem kurzen Blick, ehe er in der Dunkelheit vor ihnen verschwand. In Schlangenlinien bewegten sie sich vorwärts, seitlich und sogar rückwärts zwischen den unzähligen Statuen der Paravianer hindurch, die im fahlen Licht der Fackel, das aus dem Treppenhaus hereinfiel, kaum zu erkennen waren. Nur hier und da blitzte eine goldene Bordüre oder ein Juwel in der Finsternis auf. Lysaer gab schließlich auf zu zählen, wie oft er sich die Zehen, die Ellbogen und Schienbeine angeschlagen hatte. Die Muskeln in seinen Armen und Schultern schmerzten unbarmherzig. Dennoch kam ihm nicht in den Sinn, daß diese Unbequemlichkeiten als Lektion inszeniert worden sein könnten, bis der Zauberer schließlich stehenblieb und mit sicherem Griff an einem im Boden eingelassenen Stahlring zog. Eine durch Gegengewichte verschlossen gehaltene Tür öffnete sich, und greller Lichtschein fiel auf die koboldhaft vergnügten Gesichtszüge. Verärgert erinnerte sich Lysaer daran, daß Zauberer im Dunkeln uneingeschränkt sehen konnten.


  Sethvir blinzelte ihm mit seinen blaugrünen Augen zu. »Geht nur. Asandir wartet mit den Pferden schon unten.«


  »Pferde?« Lysaer betrachtete die schmale Treppe, die spiralförmig in die Tiefe ging; dort war ein schwacher Lichtschein zu sehen, der zu ruhig war, um von einer Flamme zu kommen. Eine Gänsehaut befiel ihn, und sie ließ auch nicht nach, als seine Gabe ihm das Wirken unnatürlicher Mächte bestätigte. »Wie hat er sie bloß dort hinunterbringen können?«


  Ohne auf die Frage einzugehen, die er als nicht relevant einstufte, drängte Sethvir Prinz, Prophet und das bewußtlose Bündel zwischen ihnen, weiterzugehen. »Dort, wo ihr hingehen werdet, da werdet ihr froh sein, wenn ihr die Pferde habt.« Hinter sich betätigte er wieder den Mechanismus, und die Tür glitt kaum hörbar wieder in ihr Schloß.


  Der Geruch eines Schmiedefeuers mischte sich in der Luft mit einem elektrischen Hauch, gleich dem vor einem Gewitter. Lysaer schnupperte, während der hinter ihm gehende Dakar verärgert knurrte, daß des Prinzen Zögern ihn noch zu Fall bringen würde.


  Lysaer sog hastig die Luft ein, ehe er sich beeilte, auf das Licht zuzugehen. Nachdem er nun wußte, daß ihm die große Magie der Bruderschaftszauberer kein Leid zufügen würde, gründete sich sein Widerstreben mehr auf der erlittenen Kränkung. Als Thronerbe war er es nicht gewohnt, sich mit der autoritären Geheimnistuerei von Zauberern herumzuschlagen. Hätten sie ihn von ihren Plänen vor deren Umsetzung in Kenntnis gesetzt oder ihm ihre Absichten erklärt, so wäre er sicherlich weniger nervös gewesen. Nur Traithe hatte ihm diese Gunst erwiesen, doch der schwarzgekleidete Magier war fortgeritten, um den Thronerben von Havish zu unterweisen, und irgendein Ereignis nach ihrer Ankunft im Althainturm hatte Asandir dazu gebracht, so abweisend wie ein Granitblock zu agieren.


  Sie erreichten den Fuß der Treppe. Rund und ohne Tür, einer Höhle gleich, war das tiefste Zimmer des Althainturmes in den weißen Marmor gehauen worden. Kreisförmig in acht Richtungen deuteten die Kerzenhalter, die auf Podesten auf dem polierten Onyxboden ruhten. Keine Fackel brannte in dem Raum. Das Licht kam von einem Netzwerk aus Linien, die sich durch eine weite, schalenförmige Vertiefung im Boden zogen. Das Muster zeigte drei konzentrische Kreise, gesäumt von paravianischen Runen, in deren Mitte ein kompliziertes, verschlungenes Ornament zu sehen war, dessen Linien mit bloßen Augen kaum nachzuvollziehen waren. Asandir erwartete sie auf einem sternenförmigen Podest, geformt aus dem Schnittpunkt von fünf Achsen. Sein Schatten verschmolz mit der Silhouette eines schweren Wagens mit hohen Rädern. Dakars Schecke war vor den Karren gespannt worden, während die anderen Pferde, die an die rückwärtige Planke des Wagens gebunden waren, unruhig mit den Hufen stampften und nervös schnaubten.


  Lysaer schauderte. Unbehagen rann wie Eiswasser über sein Rückgrad, und kalter Schweiß lief ihm über den Leib. Als etwas seine Schulter berührte, wirbelte er voller Schrecken herum, um gleich darauf in die forschenden Augen Sethvirs zu blicken.


  »Dies ist ein Kraftfeld, das aus den natürlichen Mächten besteht, die linienförmig durch die Erde fließen«, sagte der Hüter des Althainturmes besänftigend. »Die Energien, die hier vereint sind, werden es Asandir gestatten, euch alle direkt zu den Ruinen im Westen des Ödlandes von Daon Ramon zu versetzen.«


  Lysaer schloß die Augen vor dem Muster, das vor dem Untergrund aus rätselhaftem, schwarzem Stein leuchtete und funkelte wie ein Feuerwerk. Durch ein unangenehmes und seltsames Klingeln in seinen Ohren vernahm er die gereizte Stimme des Wahnsinnigen Propheten. »Warum bringt er uns nicht gleich zu dem Kraftfeld in Ithamon?«


  Sethvir ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ihr werdet um Arithons Wohlbefinden willen den Rest des Weges von Caith-al-Caen auf dem Landwege zurücklegen.«


  »Das Tal der Schatten!« Als würde ihm die Übersetzung eine Schändung von etwas Heiligem ins Gedächtnis rufen, schrie Dakar: »Warum sollen wir ihn schützen?« Voller Zorn fuhr er Sethvir an: »Arithon hat doch gezeigt, wie leicht er seine Verantwortung gegenüber Rathain nimmt. Ihr habt doch selbst gesehen, wie anmaßend er sich verhalten hat. Glaubt Ihr etwa, Eure Sorgen würden ihn auch nur im mindesten kümmern?«


  »Dann stell dir doch einmal vor, daß er sich von Herzen wünscht, er hätte es nicht getan«, konterte Sethvir. Dann wandte er sich an Lysaer, der noch immer auf der untersten Stufe stand und gelauscht hatte. »Der Boden ist solide, Ihr könnt ihn ohne Furcht betreten.«


  Dieser unredliche Themenwechsel brachte Dakar zum Schweigen. Lysaer hingegen, dessen Arme und Schultern von dem leblosen Gewicht Arithons längst ermüdet waren, ging endlich weiter. Trotz all seiner Befürchtungen verursachten die brennenden Linien lediglich ein seltsames, prickelndes Gefühl, während er über sie und um sie herum stieg. Dakar war gezwungen, Arithon hinterherzustolpern, wobei er sich in rebellischen Flüchen erging, die Aths Engel mit rüden Ausdrücken in Verbindung brachten.


  Sethvir, der noch immer am Fuß der Treppe stand, schwieg.


  Asandir war weniger zurückhaltend, als die beiden schließlich den letzten Kreis des Kraftfeldes betraten. Augen, so strahlend und gnadenlos wie die Klinge eines Schwertes, blickten auf Decken, Habseligkeiten und den herabbaumelnden Kopf, von dem schwarze Haare nur wenige Zentimeter über den Runen im Boden durch die Luft schwangen. »Legt den Teir’s’Ffalenn hinter den Kutschbock, und sorgt dafür, daß er bequem liegt. Ich kann keine Entschuldigung dafür finden, daß ihr euch nicht die Mühe gemacht habt, ihm eine Trage zu bauen.«


  »Eher möchte ich eine Giftschlange verhätscheln«, konterte Dakar unüberlegt. »Wozu die Mühe, nur um eine Katastrophe herbeizuführen?«


  »Arithon hat gerade erst sein Leben rückhaltlos in deine Hände gegeben«, schnappte Asandir. »Ist das deine Art, ihm zu danken?« Mit leiser Stimme fügte er etwas hinzu, daß Dakar veranlaßte, sich gleich einem geschlagenen Hund zu ducken.


  Nun traf des Zauberers tadelnder Blick Lysaer, der sich – solchermaßen ertappt – ganz klein fühlte, und sich sogleich daran machte, Arithon in den Wagen zu heben. Mit der Demut eines Dieners kümmerte er sich um die Bedürfnisse seines Halbbruders, während es in dem Gewölbe um ihn herum allmählich unnatürlich still wurde. Die Pferde hörten auf zu tänzeln und standen mit glasigen Augen und kraftlos herabhängenden Ohren und Schweifen bewegungslos da. Ein Ton außerhalb menschlichen Hörvermögens erklang aus dem Muster am Boden, und die Luft lud sich mit einer Energie auf, die den Männern die Haare zu Berge stehen ließ.


  »Steigt in den Wagen und haltet euch fest«, kommandierte Asandir.


  Dakar beugte sich über den Bock aus dem Wagen und griff nach den Zügeln der Pferde, während Lysaer über die hohen Planken oberhalb des Rades kletterte. Der Zauberer ergriff die Zügel des Schecken und trat direkt in das Kraftfeld.


  Sethvir rief ihnen noch einen Gruß zu, da stürzte das Gewölbe auch schon mitten hinein in eine Explosion aus unerträglichem, blauem Licht.


  Gleich darauf senkte sich schonungslose Dunkelheit über sie. Lysaer glaubte zu schreien, doch kein Laut drang zurück an seine Ohren. Seine Sinne verwirrten sich, als würde er samt dem groben Holz, auf dem er saß, ja, sogar samt der Pferde, die an ihren Zügeln hingen, durch eine, die Eingeweide zerfetzende, Serie von Purzelbäumen getrieben. Viel zu spät erinnerte er sich an Dakars leichtfertigen Kommentar, doch da er kein Frühstück verzehrt hatte, das er nun wieder hätte verlieren können, stieg lediglich Gallenflüssigkeit auf und verätzte ihm die Kehle.


  Entsetzt und angsterfüllt angesichts der unglaublichen Kräfte, die an ihm zerrten, klammerte sich Lysaer verzweifelt an die kümmerlichen Reste seiner Selbstkontrolle.


  Dann erschütterte ein harter Schlag die Bretter unter seinem Leib. Der Atem wurde gewaltsam aus seinen Lungen gepreßt, und sein Magen schien mit einem heftigen Ruck, der geeignet war, seine Gedärme zu zerfetzen, wieder an seinen Platz zurückzukehren. Mit einem markerschütternden Krachen prallte der ungefederte Wagen auf die Erde. Der Aufprall ließ die Ausrüstung im hinteren Teil der Kutsche ebenso wie die leblose Gestalt Arithons wie auch die Zähne der anderen Männer mit unglaublicher Gewalt erbeben. Kieselsteine sprangen unter den eisenbespannten Rädern hervor, ehe der Wagen unter dem beängstigenden Klappern der Hufe in Panik geratener Pferde in die Richtung rollte, die die natürliche Ordnung ihm vorgab.


  Winterwind fegte durch Lysaers Haar. Während er verzweifelt um Atem rang, erkannte er, daß er beide Augen fest geschlossen hielt und seine Hände mit aller Kraft die Planken auf der Seite des Wagens umklammerten. Als es ihm endlich gelang, die Augen zu öffnen und einen Blick zu riskieren, erschütterte ihn ungläubiges Erstaunen wie ein Bad in eisigem Wasser. Turm, Gewölbe und Muster waren vollends verschwunden. Durch einen Schleier blauer Funken und dem Gestank von Ozon, der sich allmählich verflüchtigte, erkannte er eine veränderte Umgebung, bedeckt vom Nebel, der sich im Licht des aufziehenden Tages silbrig verfärbte. Unter dem trüben, grauen Himmel fegte eine Brise durch zartes braunes Gras, kahle Bäume, tote Sträucher und über zerfurchte schwarze Felsen. Lysaer fühlte sich benommen, krank und orientierungslos. Noch immer kämpfte er gegen seine flatternden Nerven, während das Land die unebene Straße, über die die Kutsche dahinraste, und die Erdklumpen, die die vollkommen verängstigten Pferde mit ihren Hufen in die Luft schleuderten – einfach alles – aus der Übernatürlichkeit in die Realität sanken und die Fesseln der gewaltigen Magie sich auflösten; plötzlich kippte die Welt zur Seite und drehte sich erneut.


  »Ihr werdet ohnmächtig«, erklärte Asandir mit vollkommen klarer Stimme von irgendeinem Punkt im Inneren ihres Gefährts.


  Schwindel raubte Lysaer die Sicht. Er fühlte keinen Schmerz, als sein Kopf gegen einen Sack voller eherner Kochtöpfe prallte, hörte nur das Klirren des Zusammenstoßes, vermischt mit Worten, die sich verschwommen in der Distanz schwindenden Bewußtseins verloren. »Möge Ath dir gnädig sein, Prophet, denn ich bin es bestimmt nicht, falls der s’Ilessid-Nachfahre ausfällt.«


  


  Die Paravianer hatten den Ort zu Beginn des Zweiten Zeitalters Caith-al-Caen, das Tal der Schatten, genannt. In der Umgangssprache war der Name der dortigen Ruinen zu Castlecain verkommen, wenngleich der Grund für diese Namensgebung von dem Aussichtspunkt auf halber Höhe des nebelverhüllten Berghanges unverständlich erschien. Hier hatte es niemals eine Festung gegeben. Von dem bäuerlichen Anwesen mit der strohbedeckten Lehmhütte, in der Cianor Sonnenlord geboren worden war, waren nur noch die Hügel geblieben, auf denen einst die Obstbäume gestanden hatten. Doch während sich Asandir seinen Weg über den Boden bahnte, in dem früher Gärten voll duftender, blühender Bäume gewesen waren, sah er mehr als nur den trüben Nebel und das verödete Land. Mit seiner magischen Wahrnehmung erblickte er die Schatten, die Erinnerungen und die fortdauernde Resonanz des Mysteriums, die überall dort anzutreffen war, wo die alten Rassen die Erde gehegt hatten, gleich strahlendem Sternenlicht, das sich durch das Geflecht toter Sträucher zog. Die Balladen erzählten, daß Orte, die einst von den Einhörnen geliebt worden waren, niemals die Aura ihrer Präsenz verloren. In Caith-al-Caen traf diese Legende zu. Während Asandir durch das Gras lief, auf den sich samtener Tau niedergeschlagen hatte, schickte ihn sein Blick ebenso wie die Töne, die gerade außerhalb des menschlichen Hörvermögens lagen, in die Vergangenheit. Hier hatten sich die Riathan Paravianer zu jeder Sonnenwende versammelt, um die Erdenkräfte zu erneuern und sich an der Wiederkehr der Jahreszeiten zu erfreuen, als die Pracht des Zweiten Zeitalters noch in voller Blüte stand. Die Ekstase ihrer Musik hatte sich in die Erde gegraben, und nun beklagte sogar der Wind ihre Abwesenheit. Noch nach tausend Jahren war das Land mit einer verstörenden Anmut gesegnet. Über den Boden schwebten Energien, die das Leben lobpriesen, und trotz des Fluches von Desh-Thiere brachten die Hügel jedes Frühjahr einen kniehohen Blütenteppich hervor, und die Vogelbeersträucher trotzten den allgegenwärtigen Farnen noch immer.


  Nun, in der Kälte des Winters, blieben nur noch die Geister, ätherisch wie Schattierungen in einer Silberstiftzeichnung, gefangen in einem Tanz in unendlicher Stille. Der Zauberer ging weiter, darauf bedacht, nicht allzu genau hinzusehen. Erinnerungen an zu viele Freunde verfolgten ihn mit ihrem Kummer. Sorgen hatten zu viele Falten in sein Gesicht gegraben, und zu wenige hatte die Hoffnung wieder zu glätten vermocht.


  »Dael-Farenn, Königmacher!« wisperte der Wind, während er durch seine Haare strich. »Was ist mit deiner Hoffnung geschehen, was mit deinen Träumen, mit deiner Freude? Der Tanz ist noch nicht zu Ende, denn das Lied wird mit dem Sonnenlicht wieder auferstehen.« Hätte Asandir seine Ohren verschließen können, so hätte er es gewiß getan; doch das Hörvermögen eines Magiers ging über die Fähigkeiten des Fleisches hinaus. Die Stimmen und Geister verfolgten seine Seele mit jedem Schritt, den er tat.


  Er erreichte die Kuppe, hinter der sich die Senke ausbreitete, in der die Ilitharis Paravianer zum ersten Mal die Wintersterne benannt hatten. An diesem Ort war eine Heiterkeit verblieben, die auch die kommenden Zeitalter überdauern würde, ganz gleich wie sehr die Welt auch unter Zwist und Streit würde leiden müssen. Asandir blieb stehen, als ihn die hellen Klänge einer Lyranthe über die Anwesenheit des Herrn der Schatten informierten. Er spannte Hals und Hände an, und die Stimmen im Wind verhallten zu einem leisen Murmeln, die Geister wirbelten fort, und das Strahlen der Mysterien verlosch, als hätte das Beben seiner Muskeln sie vertrieben. Mit einer Empfindungsfähigkeit, die ihn all seiner Kräfte zu berauben drohte, hörte Asandir, wie Arithon frei von Bitterkeit das Geschenk Maenalles zum Klingen brachte.


  Akkorde ertönten, erhoben sich in die Lüfte, verbunden durch musikalische Verzierungen, die, einem geöffneten Vorhang gleich, den genialen Barden in dem Lyranthespieler offenbarten. Geschliffene Diamanten verfügten nicht über die Klarheit dieser Klänge. Der Thronfolger derer zu s’Ffalenn besaß ein Geschick, welches das Herz des Zuhörers zu treffen vermochte. Würde man ihm die Freiheit geben, seiner Leidenschaft zu folgen, und fände er den richtigen Lehrer, so könnte sein Talent zu einer Vollkommenheit gebracht werden, der sich niemand würde entziehen können.


  Ungelenk lief Asandir zu ihm. Seine Hirschledersohlen glitten geräuschvoll über den Stein und erinnerten den Musiker daran, daß er nicht allein war. Arithon blickte über seine Schulter und begrüßte seinen Besucher mit einem Lächeln. Für keinen Moment regte sich die gereizte Wachsamkeit, die ihn zu früheren Gelegenheiten hatte verhärten lassen. Als hätte die Erlaubnis, die Gefahr bei der Vertreibung der Methschlangen zu teilen, ihn von seinen inneren Spannungen befreit, entschwebten die Töne der Melodie ungehindert seinen spielenden Fingern. Kein Bruderschaftszauberer hätte angesichts der lyrischen Klänge überhören können, daß sich in Arithons Spiel nun seine Unvoreingenommenheit widerspiegelte.


  Asandir kämpfte gegen den Wunsch an, sich abzuwenden, umzukehren, ins Tal zurückzukehren und Caith-al-Caen den Geistern und dem Barden zu überlassen. Doch statt dessen stählte er seinen Willen und stellte sich der schmerzhaften Wahrheit: seine magische Wahrnehmung zeigte ihm die Farben von Arithons Aura, die von absolutem Vertrauen zeugten.


  Die letzten Schritte in die Senke fielen ihm unendlich schwer. Asandir schaffte es, obwohl sich plötzlich die Last der Jahrhunderte über ihn senkte und der Wind wie mit feindseligen Fingern an ihm zu zerren begann. Er erreichte den Stein, auf dem Arithon saß, und betrachtete den Nebel und die Schatten, bis das Lied zu Ende war. Als schließlich die letzte Note verklungen war, setzte er sich neben den Herrn der Schatten.


  »Warum?« fragte er sanft, obschon er es in der Tiefe seines Herzens längst wußte.


  Arithon legte die Lyranthe in seine Armbeuge und antwortete der Frage dem Sinne nach. »Ich habe nun den Beweis, daß es Euch mit Eurem Versprechen, ich könne frei entscheiden, ernst war.« Grüne Augen wandten sich ihm zu, doch Asandir konnte ihrem Blick nicht länger begegnen. Wenn er auch in einem wachsameren Augenblick alarmiert reagiert hätte, so fuhr Arithon nun doch ganz gelassen fort: »Ich habe mein Recht zur Selbstzerstörung eingefordert und fand eine offene Tür.« Für einen Moment schwieg er, sah zu Boden und öffnete seine Hände. »Ich hoffe, Ihr werdet mir mein streitsüchtiges Verhalten vergeben. Wie Ihr seht, bin ich durchaus eines Besseren fähig.«


  Asandir wäre beinahe zusammengezuckt, erinnerten ihn die Worte des Herrn der Schatten doch an einen anderen s’Ffalenn, der einst in einer ähnlich unhaltbaren Situation gesteckt hatte. Und in diesem Augenblick, in dem die Erinnerung und das Mitgefühl ihm die Sprache raubten, erhielt Asandir durch sein feines Einfühlungsvermögen Anteil an der offenherzigen Nähe einer Freundschaft.


  Diese Öffnung war für einen Mann, der Gesellschaft nicht gewohnt war, schon erstaunlich genug: Ein einsamer Knabe, aufgewachsen in Gesellschaft älterer Magier, die ihm lediglich aus der Distanz Liebe zu geben vermochten. Er mußte ohne die Zuneigung einer Mutter aufwachsen, doch seine ererbte Gabe der Barmherzigkeit ließ keinen Groll in ihm aufkommen. Bereitwillig vergab er, was er nicht verstehen konnte, und suchte seine Freude in seinen Befähigungen. Das Lob für seine Taten schützte ihn davor zu entdecken, wie tiefgreifend seine Isolation war, ein Irrweg, für den er noch heute bezahlen mußte.


  Ein wahrer Freund, eine sorgende Liebe, konnte all den Schmerz der Jugend von den Schultern des erwachsenen Mannes nehmen. Diese Lektion konnte ein Mann durch Fürsorge und Freude lernen, die Arithon instinktiv in der Musik suchte, die er ebenfalls zur Vollendung bringen würde – stünden ihm nicht Desh-Thiere und die Krone im Wege.


  Asandir verbarg seinen Kummer. Seine eigene Rolle gestattete keine Gnade. So sehr hatte sich der Herr der Schatten geöffnet, doch gemeinsam mit seinem Vertrauen wuchs die Angst, verwundet zu werden. Asandir war nahe daran, vor dem Geist Arithons zurückzuschrecken, als ein anderes Bild sein Bewußtsein rührte: Das Gesicht eines jungen Mädchens, schüchtern, mit einem Lächeln auf den Lippen, Augen wie Aventurin und aschbraunes, zu Zöpfen geflochtenes Haar. Arithon hatte sie küssen wollen, doch Frauen verwirrten ihn; während sie durch die Berge gewandert waren und Kräuter gesammelt hatten, hatten sie über Musik und Poesie gesprochen, dann schließlich über intimere Dinge. Und, während sie in seinen Armen gelegen hatte, hatte sie zitternd gestanden, daß Magie und die Gabe der Macht über die Schatten, die zu beherrschen er so lange hatte lernen müssen, sie ängstigten. Er hatte sie gehen lassen, wußte er doch nichts darauf zu sagen.


  Der Name des Mädchens war Tennia gewesen, das wußte Asandir schon aus den verworrenen Erinnerungen, die er durchdrungen hatte, als er den Fluch von Mearth hatte brechen müssen. Die Ereignisse waren nicht neu für ihn, so wenig wie die Narben, die sie in der Erinnerung des Mannes hinterlassen hatten. Die bittere Überraschung des Zauberers beruhte auf der Tatsache, daß Arithon ihm dieses Mal voller Vertrauen freiwillig Einblick in seine Seele gewährte.


  Mit leerem Blick beobachtete Asandir den Wind, der durch das trockene, froststarre Gras fegte. Es war pure Ironie, daß nun die Gabe der Barmherzigkeit, die den s’Ffalenns in die Wiege gelegt wurde, die Zügel in seine Hände legte; die Weitsicht derer zu s’Ahelas lieferte die Peitsche dazu. Asandirs magische Wahrnehmung zeigte ihm Arithons innerstes Wesen, und seine Verletzbarkeit rührte einen unbändigen Kummer in dem Zauberer auf, denn er konnte, er würde und mußte, diesen Prinzen manipulieren, bis er bereit war, alles zu verraten, was ihm lieb und teuer war.


  »Dieser Ort«, riß Arithon den Zauberer aus seinem inneren Tumult, »er hat eine besondere Qualität. Es ist ein Gefühl, als würden die Felsen, die Erde, sogar der Wind wahrhaft lebendig sein.«


  »Caith-al-Caen ist mit einem Erdenweg verbunden«, entgegnete der Zauberer in einem Tonfall, der gemäßigte Zurückhaltung zu offenbaren schien, wenngleich ein leichtes Beben seine Ruhe störte. Möge Ath sich deiner erbarmen, dachte er, denn Arithon hatte ihm unwissentlich die Tür geöffnet, die der Bruderschaftszauberer so dringend durchschreiten mußte. Durch die vielen Lagen magischer Wahrnehmung wählte Asandir im Wispern des Windes seine Worte. »In der Vergangenheit haben sich hier bei jedem Wechsel der Jahreszeiten die alten Rassen eingefunden, um zu tanzen und die Erdmächte in Kanäle zu lenken, die sie über das umgebende Land verteilten. Damals waren alle zwölf Wege Atheras zu einem Gitterwerk verflochten, das alles Leben erhielt. Die Schwingungen dieses Gitters hallen hier noch immer nach.«


  Nun setzte sich seine Selbstbeherrschung wieder durch: eine Stimme konnte unterhaltsam klingen, selbst wenn der Sprecher tatsächlich eine schmerzliche Abscheu vor sich selbst empfand. Hier und jetzt würde er das Seil spinnen, aus dem die Schlinge entstehen sollte, und zwar aus dem Reinsten, was dieser Welt geblieben war: der Schönheit und wilden Grazie, die sich durch den Tanz der Riathan Paravianer über Caith-al-Caen gelegt hatte. »Ich kann es Euch zeigen, wenn Ihr es sehen wollt.«


  Es half nichts zu wissen, daß das Schicksal der Welt von diesem Betrug abhing, als Arithon sich überrascht aufrichtete. Seine Augen leuchteten erfreut auf, und eine Sehnsucht, die voll und ganz spontan über ihn gekommen war, ließ seine Mundwinkel erbeben. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Irgendwie gelang es Asandir, seine verkrampften Finger voneinander zu lösen. Er streckte die Hand aus und hob einen flechtenverkrusteten Stein vom Boden auf. »Gebt mir Eure Hände«, sagte er. Dann streckte er die seinen mit den Handflächen nach oben aus. Der Stein lag wie die mythische Saat der Verführung in seiner Linken.


  Arithon legte die Lyranthe zur Seite. Eine Brise strich durch sein Haar und über das derbe Leinen seines Ärmels, als er die Arme ausstreckte, um die Hände des Zauberers zu ergreifen. Warme Finger legten sich in Asandirs kalte Hände, und Asandir nahm die Berührung so vorsichtig an, als würde selbst die Luft an seiner Haut reiben.


  Er führte Arithons Finger, so daß sie sich über den Steinbrocken legten. Dann umfaßte er sie mit seinen eigenen Händen. »Ihr wurdet gelehrt, Euren Geist zu klären und auf ein Ziel zu konzentrieren. Tut das jetzt, aber schließt dieses Mal den Stein mit ein, als wäre er ein Teil Eures Leibes, und laßt einen Weg für mich offen.«


  Sich des drohenden Schicksals nicht bewußt, schloß Arithon die Augen. Ohne hinzusehen fühlte Asandir die Veränderung, als sich der Herr der Schatten den notwendigen Vorbereitungen unterzog und den Tumult innerer Bewußtheit zu lauschender Stille führte. Wie ein Schäfer sein bestes Lamm zum Schlachten führen mochte, zog der Zauberer sein Bewußtsein in den Stein hinein, fing das überdauernde Glimmen paravianischer Magie ein und ließ es wieder frei, damit es in Arithons ungeschützten Geist dringen und seine unsterbliche Melodie singen konnte.


  Der erste Effekt war subtil, kaum mehr als das Gefühl der Erwärmung, das von dem Stein ausging, gefolgt von einem Kribbeln, ähnlich einem Ausbruch ausgelassener Heiterkeit. Arithon gab sich einem Augenblick des Zitterns, der innerlichen Anpassung hin, als wäre ein Akkord erklungen, der in harmonischer Resonanz mit seinem Sein schwang. Asandir fühlte, wie die Reaktion das Fleisch unter seinen Fingern erbeben ließ. Bedrückt schweigend zog er die Hände zurück und beobachtete.


  Arithon öffnete die Augen und sah die Vision tanzender Einhörner.


  Die Statuen der Riathan Paravianer im Althainturm mochten kunstvolle Proportionen und Linien widerspiegeln. Doch auch die größte Perfektion, gemeißelt in kalten Marmor, vermochte nicht, die Bewegungen einzufangen, nicht, die Leichtigkeit und den Flug der gespaltenen Hufe wiederzugeben, nicht, den Eindruck der angehobenen Schweife und fliegenden Mähnen, die feiner als gesponnene Seide waren, zu vermitteln, nicht, das Schimmern der spiralförmigen Hörner darzustellen, das sich nur dem Blick eines Magiers offenbarte, ließ nicht, die erhabene, herzerweichende Süße des Gesangs hören, die das Seufzen des Windes begleitete. Caith-al-Caen erklang in einer Reinheit der Töne, die gerade jenseits des menschlichen Begreifens zu liegen schien.


  Hilflos vor Überwältigung ließ Arithon den Stein fallen. Vor der Höhle, bei der er Zuflucht gesucht hatte, sank er in die Knie. Hingerissen von einer Begeisterung jenseits aller Hoffnung, von dem flüchtigen, kaum wahrnehmbaren Blick auf grenzenloses Glück, lachte er laut, ehe er schließlich zu zittern begann. Tränen füllten seine Augen und liefen ungehemmt über seine Wangen. »Gesegneter Ath«, brachte er schließlich mit vor Ehrfurcht bebender Stimme hervor. »Das hätte ich mir nie vorstellen können, obwohl mich die Schönheit des Schwertes hätte warnen sollen.«


  Asandir betrachtete schweigend den lyrischen Reigen der Geistgestalten. Ihr Bild hatte die Macht, den Zuschauer einzufangen, ohne Zweifel; doch diese schönen Bilder brachten Sehnsucht mit sich, ein Verlangen von der Intensität eines Deliriums. Diese Illusionen waren nur ärmliche, kümmerliche Schatten, kaum mehr als leuchtende Silhouetten auf der Netzhaut des Betrachters, die von Wesen hinterlassen wurden, deren Sein die Grenzen der Sterblichkeit sprengte. Die Realität aber konnte Perlen zu Sand verblassen lassen. Jeder, der auch nur einmal die Weisheit in den klaren Augen eines Einhorns entdeckt hat, wer nur einmal den Strom unbefleckten Frohsinns erfahren hat, der ihre Anwesenheit stets begleitet, für den sind die Geister, die sich hier aus den Spuren ihrer Resonanz zeigen, nurmehr Ausdruck einer erbärmlichen Leere. Auch Asandir weinte, doch er trauerte um einen Verlust, der mit Worten nicht zu beschreiben war, und um eine Zukunft, die nun ihren Anfang nahm und nicht aufgehalten werden durfte.


  Zutiefst gerührt von seinem Bedauern und seinem Mitgefühl, bückte sich Asandir, um Arithon in einer Weise zu umarmen, wie ein Vater sein Kind umarmen mochte, nachdem es gerade seine Mutter verloren hatte. »Ihr könnt die Vision beenden, wenn Ihr Eure innere Wahrnehmung gegen sie verschließt.«


  Arithon wehrte die Arme des Zauberers ab. Verwirrung und Freude spiegelten sich in seinem Gesicht. »Warum um alles in der Welt sollte ich das wollen?«


  Asandir löste sich von Arithon, als hätte er sich verbrannt. Sein Hals war zugeschnürt, er vermochte nicht zu atmen, noch weniger zu sprechen, und so wirbelte er herum und ging davon. Allmächtiger Ath, diese Ironie schmerzt unendlich, und sie trifft direkt ins Herz. Denn schon bald würde Arithon sich wünschen, er hätte niemals über die magische Wahrnehmung verfügt, hätte niemals die Resonanz der paravianischen Mysterien erfahren.


  Die Geister, die Caith-al-Caen bevölkerten, waren nur ein fahles Glimmen, das sich in einem festlichen Tanz bewegte, der mit jedem der unzähligen Wechsel der Jahreszeiten von neuem begann und bezauberte. Hier hatten die paravianischen Sänger nur ihre Freude wiedergegeben. Die Vibrationen, die in den Ruinen des traditionellen Herrschaftssitzes derer zu s’Ffalenn vorherrschten, in Ithamon, dem Ort, an dem die Bruderschaft Desh-Thieres Macht über die Sonne zu brechen beabsichtigte, waren vollkommen anders.


  Inmitten der Fundamente jener Gebäude, die im Zuge des Aufstandes zerstört worden waren, zwischen den Gebeinen nicht beigesetzter Toter, erhoben sich noch immer vier Türme, die einst die Paravianer selbst errichtet hatten, und ihre Wards waren noch immer in ihrer ursprünglichen Form und Wirkung erhalten. Der Kontrast zwischen der fortdauernden, unschuldigen Harmonie der Paravianer und den Nachwirkungen einer Magie, die durch den Fall des königlichen Turmes entfesselt worden war, dieser Kontrast war tausendmal erschreckender als die Heimsuchungen in Caith-al-Caen, und er war angefüllt mit dem Blut und den Tragödien entwurzelter Leben und Träume.


  Arithon hätte sich all dem verschließen können, doch das hätte ihn seine musikalische Inspiration gekostet, und das nachsichtige Einfühlungsvermögen, das einem jeden s’Ffalenn zu eigen war, hätte eine solche selbstgewählte Blindheit nie zugelassen. Das war eine Ironie in der Ironie. Asandir war sich dessen bewußt, während er stolpernd davoneilte und sich die Kleider an den Dornensträuchern aufriß. Der König von Rathain würde durch eine falsche Schuld gefangen werden, und das lief allen Prinzipien zuwider, die sich die Bruderschaft auferlegt hatte, war doch ihr vorrangiges Anliegen Erleuchtung und Aufklärung. Dem Prinzen aber, der nun von den Geistern der Einhörner verzaubert wurde, fehlte es an Selbstgewißheit, die notwendig war, um der Vergangenheit Ithamons standzuhalten. Er war zu jung, zu stark und viel zu sehr eine Marionette seines Mitgefühls, um zu verstehen, daß Verantwortung stets eine selbstauferlegte Bürde war.


  Davon, ihn in seinem Irrglauben zu bestärken, hing die Zukunft Atheras ab, und von der zarten Unschuld, die sich einem Fluch gleich mit genug Widerstandskraft vereinte, eine Flucht nicht zuzulassen.


  


  Die Straße durch die Einöde von Daon Ramon war kaum mehr als eine Spur im Schmutz; halb zugewachsen wand sie sich zwischen den Bergen hindurch, in denen der Wind niemals zu verstummen schien. Des Rascheins der toten Farne und des beständigen Zerrens des Windes an seinen Kleidern und Haaren müde, war Lysaer dennoch guter Dinge, wußte er doch, daß die Zeit des Treibenlassens, die Zeit ohne ein Königreich, ohne ein Ziel nach der Vertreibung Desh-Thieres ein Ende haben würde.


  Es machte ihm nichts aus, daß die Landschaft sich Wegstunde um Wegstunde in gleichbleibender Kargheit zeigte, daß der Winterregen seine Kleider und Decken durchnäßte oder daß Dakars Schimpftiraden stetig heftiger wurden, seit dem Morgen, an dem er erwacht war und Iyats in seinen Schuhen entdecken mußte, woraufhin Asandir ihn ein weiteres Mal von der Peinigung durch die Energiewesen befreit hatte. Keine andere Abwechslung verkürzte ihnen die Zeit, führte ihre Reise sie doch weit fort selbst von den abgelegensten Herbergen. Keine Wagenzüge, keine Kesselflicker oder Händler bereisten die alte Straße nach Ithamon. Als wäre die Straße zwischen den von Dornensträuchern überwucherten Bergen selbst verflucht, erinnerten nicht einmal Ruinen von bäuerlichen Anwesen oder Städten an eine glücklichere Vergangenheit.


  »Das liegt daran, daß es hier keine Städte gegeben hat«, erklärte Asandir durch das Klirren des Zaumzeugs und das Kreischen der Wagenräder auf dem kahlen Stein. Gegen Mittag hatte der Regen aufgehört, und das Wasser glänzte in silbrigen Pfützen in den Löchern in der Straße. »Daon Ramon bedeutet in der alten Sprache ›Goldene Berge‹. Dies war die Heimat der Riathan Paravianer, und Einhörner benötigen keine Häuser.«


  Lysaer war nicht bereit, den Zauberer wieder in das abweisende Schweigen zu entlassen, das seit ihrer Abreise vom Althainturm von ihm Besitz ergriffen hatte, und deutete auf die von Dornensträuchern und Farnen bewachsenen Hänge. »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß diese Gegend einmal fruchtbar und grün gewesen ist.«


  »Doch das war sie, und sie war wunderschön.« Asandir trieb sein Pferd über eine abgesackte Stelle hinweg, an der die Straße unterspült war und die geborstenen Schieferplatten wie alte Knochen in ihrem feuchten Moosbett ruhten. Seine silbergrauen Augen schienen den Nebel zu durchdringen und in weite Ferne zu schauen. »Alles, was Ihr hier seht, war einmal Weideland, in dem allerlei Kräuter und Wildblumen gediehen. Die Winter waren kurz und mild, aber das hat sich nach der Rebellion geändert. Die Städter glaubten, daß die Magie der Paravianer in einem Land ohne Wasser nicht überdauern würde. Sie haben sich wirklich erstaunlich viel Mühe gegeben, um ihre Angst zu vertreiben. Der herrschaftliche Rat von Etarra hat eine Truppe Lohnarbeiter geschickt, um den Severnir umzuleiten. Sie haben einen großen Kanal durch das Skyshielgebirge gebaut, um den Lauf des Flusses gleich an der Quelle zu verändern. Jetzt fließt das Wasser nach Osten zur Eltairbucht.«


  »Das hört sich nach einem gewaltigen Aufwand auf der Basis schlichten Aberglaubens an«, kommentierte Lysaer.


  Asandir ritt verdrossen schweigend weiter, ehe er schließlich sagte: »So lange dieses Gebirge verlassen und verödet bleibt, wird kein Paravianer zurückkehren, um hier zu leben. Ihr seht also, daß die Städter durchaus Erfolg mit ihren Plänen hatten.«


  Das feuchte Klima hielt weiter vor, und es wurde früh dunkel. Asandir und seine Begleiter schlugen ihr Lager in einer Höhle unter einem Felsvorsprung auf. Nur die Nische, in der das Feuer brannte, war trocken. Dort kauerte Dakar und röstete Kaninchen, die Arithon und Lysaer vor Einbruch der Dunkelheit mit Schlingen gefangen hatten. Asandir wußte, wo frische Kräuter zu finden waren, und so hing in der Luft neben den Ausdünstungen der Pferde und der feuchten Erde auch das würzige Aroma geschmorten Fleisches.


  Ohne Hemd, den Mantel locker um seine Schultern gelegt, hockte Lysaer neben dem langsam dahinfließenden Rinnsal aus einer natürlichen Quelle. Mit Nadel und Faden aus ihrer Ausrüstung widmete er sich entschlossen der Aufgabe, einen Riß zu flicken, den ein Dornenstrauch in seinem Ärmel hinterlassen hatte. Beaufsichtigt wurde seine Arbeit von dem Wahnsinnigen Propheten, den die Aussicht auf eine Mahlzeit aus frischem Fleisch in selten vergnügliche Stimmung versetzt hatte.


  »Ihr näht da Rüschen hinein, die besser zu einer Dirne passen würden«, erging sich Dakar in unerwünschter Kritik.


  Peinlich berührt angesichts seiner Ungeschicklichkeit, nachdem er sein ganzes Leben lang von Frauen und ihrer Stickarbeit umgeben gewesen war, entgegnete Lysaer lachend: »Wenn sie die Kälte abhalten, soll es mir egal sein.«


  Dakar rührte in seinem Topf und leckte den Löffel ab. Weiter rührend erklärte er: »Ihr solltet die Stiche nicht so fest machen, sonst weiß jeder, daß Ihr verärgert seid.«


  Da ihm selbst keine feinsinnige Entgegnung in den Sinn kam, war Lysaer erfreut, als sich Arithon aus dem Schatten der Höhle löste und sich an dem Streit beteiligte.


  »Spottet nicht«, befahl der Herr der Schatten dem Wahnsinnigen Propheten. »Prinzen entscheiden sich nicht freiwillig dafür, ihre Kleider so lange zu tragen, bis sie ihnen in Fetzen am Leibe hängen.«


  Dakar, der in seiner abgetragenen, wettergebleichten Kleidung ein gutes Angriffsziel bot, beschränkte sich auf einen finsteren Blick, während Arithon zu seinem Halbbruder sagte: »Wenn es dir nichts ausmacht, etwas zu tragen, das wie ein geflicktes Segeltuch aussieht, dann kenne ich einen besseren Weg, das zu reparieren.«


  Erfüllt von einem Gefühl herzerwärmender Dankbarkeit gab Lysaer Nadel und Hemd an seinen Bruder weiter. »Diese Kleider hätten auch bevor sie zerfetzt waren kaum jemanden beeindrucken können.« Dann wandte er sich an Dakar. »Der s’Ffalenn-Bastard hat wieder einmal einen Dummkopf aus Euch gemacht. Im Althainturm habt Ihr noch einen vernichtenden Wutausbruch vorausgesagt. Nun aber weiß ich nicht, wer von euch unredlich ist: Arithon, wegen einer Tat, die einen Heiligen beschämen könnte, oder Ihr um Eurer verlogenen Ablenkungsmanöver Willen, die nur dazu dienten, der Rüge für Euer ungehobeltes Verhalten zu entgehen.«


  Dakars Frohsinn versiegte. Ehe er zugegeben hätte, daß er selbst verblüfft über Arithons verändertes Verhalten war, hockte er sich lieber wie eine verärgerte, brütende Henne neben seinen Topf. »Wartet nur«, murmelte er mürrisch an den blonden, lächelnden Prinzen gewandt. »Wartet nur, bis wir Ithamon erreicht haben.«


  


  Nach einer fünftägigen Reise durch die Berge von Daon Ramon verlor das Gebirge seinen felsigen Charakter. Heide wuchs auf den Hängen, und die Schluchten, die bis dahin von ausgetrockneten Senken und verkrüppelten Eichen durchzogen gewesen waren, nahmen die Form sanfter Täler an, die halb unter dem Nebel verborgen lagen. Mochte der Anblick auch einst wunderschön gewesen sein, so wirkte nun unter Desh-Thieres Einfluß alles nur kahl und öde. Die Winde, die sich niemals legten, führten den Hauch winterlichen Frostes mit sich. Wegstunde um Wegstunde verging, ohne daß sie außer den grauen Rehen, den Hasen in ihrem weißen Winterfell und den einsamen Falken, die auf der Suche nach Beute schattengleich durch den Nebel flogen und dissonante Rufe ausstießen, auch nur ein lebendes Wesen zu Gesicht bekamen.


  Die Pferde, die sich mehr von dem mitgebrachten Korn als vom braunen Gras dieser Gegend nährten, magerten mehr und mehr ab. Lysaer war des Wildbrets überdrüssig, doch das ließ er seinen Halbbruder, der ebenso viel Zeit mit der Jagd wie mit seiner Lyranthe zubrachte, nicht wissen. Dakar, der wie üblich unter der Abstinenz litt, nutzte jede Gelegenheit, den Mangel an Bier zu beklagen.


  Asandir war mit sich selbst beschäftigt und so abweisend wie ein kahler Felsen im Wind.


  Je weiter sich die Männer dem Kernland von Daon Ramon näherten, desto seltener machte sich der Zauberer die Mühe, seinen Lehrling wegen seines Gejammers zu rügen. Lysaer, dem bewußt war, daß eine solche Stille unheilverkündend war, bemerkte es sofort, als der Wahnsinnige Prophet zu Klagen aufhörte. Nunmehr feinfühliger in bezug auf derartige Nuancen, achtete er darauf, ob der Herr der Schatten Anzeichen für Besorgnis zeigte.


  Doch nur der Schneefall setzte ein, und die Tage vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Arithon enttäuschte auch Dakars Erwartungen, und seine Stimmung wurde immer trübsinniger. Er stellte Asandir Fragen und brachte Stunden damit zu, die eisverkrusteten Bäume, die verkrüppelten Sträucher und die schneebedeckten Wipfel zu betrachten, als würde ihm sein magisch geschulter Blick wahre Wunder enthüllen.


  »Die Riathan Paravianer«, beantwortete Dakar Lysaers verwirrte Fragen kaum vernehmbar. »In diesen Bergen haben die Einhörner gelebt und ihre Jungen aufgezogen. Das Mysterium ihres Daseins ist bis heute noch in dieser Gegend fühlbar.«


  Mit großen Augen blickte Lysaer skeptisch unter seinem tropfnassen Haar hervor. Tauwetter, das nicht zur Jahreszeit passen wollte, hatte den Pfad verschlammen lassen. Rinnsale flossen aus dem Schneematsch über die Hänge, die an zerknittertes, altes Sackleinen erinnerten. Soweit der Nebel es zuließ, konnte Lysaer nichts anderes als Einöde erkennen, und nicht ein von Menschenhand errichtetes Gebäude zeigte sich, um ihn mit dem traurigen Anblick zu versöhnen.


  Dakar saß auf dem Kutschbock und schlug die Zügel auf den dampfenden Rücken seines Schecken, um ihn an der braunen Stute vorbeizutreiben. Fest in seine nassen Kleider gewickelt, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen, rief er über das Donnern der Wagenräder hinweg: »Ihr dürft nicht mit den Augen suchen. Benutzt Euer Gefühl.«


  »Um was zu finden?« Lysaer zuckte die Schultern, um seine Frustration abzuschütteln. »Jeden Morgen erwache ich mit dem Gefühl, beobachtet zu werden, und nachts, wenn ich vom Feuer fortgehe, erfaßt mich ein Zittern, das nichts mit der Kälte zu tun hat. Diese Gegend ist furchtbar verödet, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Genau das ist der Punkt.« Dakar blies die Wangen auf und sah äußerst selbstgefällig aus. »Asandir und Arithon spüren wahrscheinlich, was dieser athvergessenen Einöde fehlt, aber ich vermute, Ihr wäret genau wie ich selbst lieber in einer belebten Taverne und würdet Krug um Krug guten Bieres leeren.«


  Wenn Lysaer auch Dakars Neigungen nicht ganz teilte, so hätte er doch jede Art menschlicher Gesellschaft willkommen geheißen, würde sie ihm doch helfen können, die schmerzliche, ja bedrohliche Präsenz von irgend etwas abzuschütteln, die peinigend an seinen Nerven nagte. Hinter jeder Straßenbiegung, hinter jedem sturmgebeutelten Strauch, schien die Frau auf ihn zu warten, die er hatte heiraten wollen, und Tränen füllten ihre Augen, während sie ihm flehentlich die Hände entgegenstreckte. Er erinnerte sich, wie die sanfte Seeluft der Südinsel mit ihren kastanienbraunen Haaren gespielt hatte, und das Echo ihres Lachens, das in seinem Inneren widerhallte, ließ sein Herz schmerzen. Nicht einmal die edelmütige Hingabe an ein hehres Ziel vermochte sein Heimweh in dieser Wildnis zu beschwichtigen. Der Stolz hatte ihn veranlaßt, still zu leiden, und bevor der Wahnsinnige Prophet gesprochen hatte, war ihm keineswegs der Gedanke gekommen, daß seine Depression aus einer Quelle erwachsen sein könnte, die außerhalb seiner Selbst lag.


  Zur Mittagszeit rasteten die Männer neben einer Quelle, die aus einem Riß in milchigem Quarzgestein hervorsprudelte, um ein kaltes Mahl zu sich zu nehmen. Schnee hatte die Gegend in eine grauweiße Decke gehüllt, über der die gebogenen Äste abgestorbener Dornensträucher hingen.


  Arithon, der geschickt worden war, die Wasserflaschen an dem von Kies begrenzten Wasserlauf zu füllen, kehrte zitternd vor Erschütterung zurück. »Ihr hättet mich warnen können«, fauchte er Asandir an.


  Der Zauberer antwortete nicht, sondern nahm lediglich die tropfenden Flaschen entgegen, um sie im Wagen zu verstauen. Dann wandte er sich mit einem Blick, so eisig wie das Wetter, an den s’Ilessid-Prinzen, der die beiden Männer beobachtet hatte. »Während der Rebellion war ein Zentaur bis hierher verfolgt worden, wo er schließlich besiegt wurde. Dort, wo sein Blut vergossen wurde, wächst bis heute kein Moos. Die Sonnenkinder sangen ein Lied, um seines Todes zu gedenken. Noch immer klingt die Melodie im Wind mit, und jeder, der einfühlsam genug ist, kann sie hören.«


  Lysaer empfand seine Worte als Rüge und wollte sich gerade zur Wehr setzen, als er sich keuchend unter dem Einfluß eines Ellbogens in seinen Rippen krümmte. Der Wahnsinnige Prophet, der gerade noch die Pferde gefüttert hatte, hatte sich zwischen den s’Ilessid und den Zauberer gestürzt. Haferspreu bedeckte seine Kleider.


  »Was soll das?« verlangte Lysaer zornentbrannt zu erfahren.


  »Eure dumme Zunge zügeln, Prinz.« Als Asandir sich seiner Arbeit zuwandte, winkte der Wahnsinnige Prophet Lysaer verschwörerisch zu. »Für einen Zauberer ist es schmerzhaft, diesen Ort zu passieren. Von einer Rast ganz zu schweigen.«


  »Dieser Bruderschaftszauberer hat Gefühle?« konterte Lysaer, während seine Augen Asandirs Händen folgten, die damit beschäftigt waren, das Öltuch über ihrer Ausrüstung im Wagen wieder festzuzurren.


  Nachdenklich strich Dakar ein Haferkorn von seinem Ärmel. »Mein sonst so machtvoller Lehrmeister tut sein Bestes, um nicht hemmungslos in Tränen auszubrechen.«


  »So, meint Ihr?« Der Wind trieb dichten Nebel über sie, der Männer, Pferde und Wagen konturlos wie Schatten erscheinen ließ. Lysaer zog die Augenbrauen hoch.


  »Nun«, erklärte der Wahnsinnige Prophet, »ich lebe nun schon seit Jahrhunderten mit Asandir, mein Freund. Ich weiß, daß dieser Ort ihn zutiefst berührt, und ich weiß noch etwas anderes: Er hatte gute Gründe hier Rast zu machen, denn er hat diesen Ort als Waffe benutzt, und wenn Ihr mir nicht glauben wollt, so seht Euch nur Euren Halbbruder an.« Der Prinz vergaß die erlittene Kränkung und tat, wie ihm geheißen.


  Noch immer totenbleich, die Augenbrauen zusammengezogen und die Stirn gerunzelt, war Arithon wieder in den Sattel gestiegen. Dort stemmte er sich wie ein Verwundeter gegen den Wind, und Tränen schimmerten silbrig auf seinem Antlitz.


  Verlegen, als hätte man ihn beim heimlichen Lauschen erwischt, wandte sich Lysaer wieder zu Dakar um. »Warum fühlt Ihr dann nichts? Warum fühle ich nichts?«


  Der Wahnsinnige Prophet strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Nasenspitze war von der Kälte gerötet, und seine Augen waren erschreckend blutunterlaufen, und dennoch umgab ihn eine Aura hochtrabender Erhabenheit, als er sagte: »Wollt Ihr das denn?«


  Die Frage traf Lysaer hart. Solchermaßen gezwungen, seinen Blick in eine unheimliche Tiefe seines Selbsts zu lenken und sich wehrlos seinem eigenen Urteil zu stellen, erkannte Lysaer, daß die Verwirrung, die ihn seit dem Exil gefangenhielt, einen Kern abscheulicher Wahrheit zu verbergen suchte. Der Glanz edelmütiger Absichten verschleierte die Tatsachen nicht länger. Nun wurde ihm schmerzlich bewußt, daß die Entscheidung, die er in Traithes Beisein im Lagerraum des Althainturmes getroffen hatte, in seinem Stolz und seiner Hochmut wurzelte. Er hatte dem schwierigen Pfad des Lernens entsagt und sich statt dessen entschieden, die Mißstände eines Königreiches zu beseitigen, um selbst zu persönlichem Ruhm zu gelangen. Als hätte ihn ein widerlicher Geschmack heimgesucht, atmete er hastig ein. Er konnte nur hoffen, daß sich seine Abscheu vor sich selbst nicht auf seinem Gesicht widerspiegelte, denn Dakar betrachtete ihn mit sonderbarem Blick.


  »Fühlt Ihr tatsächlich nichts?« Mit einer überraschenden Heftigkeit schlug der Wahnsinnige Prophet das Haferstroh von seinen Kleidern. »Ich möchte darauf nicht wetten. Bestimmt bewegt Euch dieser Ort ebensosehr wie uns alle.«


  Lysaer sah sich unbewegt um. Während dieser von Geistern heimgesuchte Ort die anderen zu betrüben schien, verlangte sein tief verwurzelter Sinn für Fairneß Ehrlichkeit. »Mein Herz ist noch immer in Port Royal, das weiß ich nun. Es ist bei meiner Geliebten und meiner Familie, bei meinen Leuten. Das mag eine Schwäche sein, doch immerhin ist sie zutiefst menschlich. Die Probleme, die dieses Land beherrschen, sind nicht die meinen. Trotzdem werde ich mein Bestes tun, sie zu beseitigen.«


  Die Worte des Prinzen standen in so krassem Kontrast zu der Zukunft, die das Netz vorausgesagt hatte, daß Dakar verblüfft zurückschreckte. Um sich seine bösen Ahnungen nicht anmerken zu lassen, bückte er sich hinter den Kutschbock und begann, die Zügel zu entwirren. »Oh, gnädiger Ath, ich könnte wirklich einen Krug dunklen Bieres und ein warmes Feuer brauchen.«


  »Dann sind wir schon zwei, mein Freund.« Lysaer kletterte wieder in den Sattel seiner braunen Stute. Er wußte nicht, ob es die noch immer fühlbaren Spuren paravianischer Tragödien waren oder ob die triste Landschaft hinter dem Schmerz steckte, der sich in sein Fleisch bohrte, als würde die Kälte ihn bis ins Mark seiner Knochen treffen.


  Auf Asandirs Befehl hin setzten sich Wagen und Reiter unter dem kalten Sprühregen des Nachmittags wieder in Bewegung. Die Straße wand sich nun durch die Niederungen Daon Ramons hindurch wie ein ausgefranstes Stoffband. Hier und dort standen steinerne Wegweiser am Straßenrand, die über und über mit Moos bewachsen waren. Hier gab es keine Bäume, nur Farn und Gräser, die vom Wind und den frühen Stürmen auf den Boden gepreßt wurden. Schmutziges Eis lag auf den Vertiefungen in der Straße. Lysaer, der sich auf seinem Sattel zusammenkauerte, um sich vor dem Wind zu schützen, bereitete sich in Gedanken schon auf eine weitere schlaflose Nacht auf nassem Boden vor. Er bemerkte nicht, daß ihr Ziel bereits in Sichtweite war, bis sie einen Bergrücken überquert hatten und Arithon sein Pferd keuchend mitten auf der Straße zum Stehen brachte.


  Infolge der groben Behandlung führte die Stute eine Piaffe aus, und ihre Hufe klapperten laut auf den Schieferplatten. Erst, als sein eigenes Reittier ebenfalls zu tänzeln begann und er im Sattel durchgerüttelt wurde, blickte Lysaer auf.


  Schaurig erhoben sich die Umrisse von Ithamon, Stadt der Legende und Sitz der Hohekönige von Rathain, aus dem Nebel.


  Trotz des Dunstes, den Desh-Thiere über sie legte, war der Anblick der Stadt atemberaubend. Die umgebende Landschaft gab keinerlei Hinweise, die geeignet waren, den Wanderer auf dieses breite Tal vorzubereiten, durch das sich einer Narbe gleich das trockene Bett eines Flusses zog. Einst hatten sich die rötlichgrauen Mauern der Stadt am Ufer des Flusses erhoben, doch nun war nur noch Zerstörung geblieben.


  Erdrutsche hatten selbst die Ruinen niedergerissen.


  Die Rasenflächen im Hintergrund waren längst von Farnen überwuchert, und dort, wo sich früher Obstgärten und Turnierplätze befunden hatten, breiteten sich nun Unkraut und Ranken aus. Eine zweite Stadtmauer hatte früher die öffentlichen Plätze von den herrschaftlichen Bereichen getrennt. Umgeben von halbzerfallenen Wachhäuschen ragten die geborstenen Dächer der Stadthäuser über dem Gewirr schmaler Gassen an dem steilen Berghang auf. Farn wuchs auf den Innenhöfen der Gebäude. Als hätte eine gewaltige Streitmacht die Gebäude Stein für Stein mit Rammen zerstört, lagen Wohnhäuser, Geschäfte und die herrschaftlichen Anwesen der Händler alle in Trümmern. Giebeldächer waren eingestürzt, und die Balken rotteten in der sonnenlosen Feuchtigkeit Desh-Thieres vor sich hin. Auf den Scherben abgerutschter Schieferplatten, die auf einem Platz lagen, der einst als Markt gedient haben mochte, spiegelten Wassertropfen das spärliche Licht wie Münzen, die man achtlos einem Bettler zuwirft.


  Die niedrig gelegenen Häuserreihen waren völlig zerstört, ein Mahnmal ungezügelter Gewalt. Doch als würde eine unsichtbare Kraft auf den Beobachter wirken, richtete sich der Blick alsbald unwillkürlich in die Höhe zu einer Stelle, die sich nördlich des Zentrums befand. Dort ragte der Granit beinahe vertikal auf, sein dreieckiger Gipfel ging in eine nahtlose Laibung aus blauschwarzem Granit über. Drinnen bildeten geborstene Mauern und Stützen ein Nest, das einst die innere Zitadelle gewesen war, das Schloß, in dem Generationen von Paravianern und nach ihnen die Hohekönige derer zu s’Ffalenn Hof gehalten hatten.


  Dort blieb das Auge hängen, unfähig sich abzuwenden.


  Inmitten dieses Friedhofes aus niedergerissener Pracht, aus kunstvollen Bauten, die den gewaltigen, aus Haß geborenen Umwälzungen zum Opfer gefallen waren, ragten vier einzeln stehende Türme auf, derer ein jeder sich vom anderen unterschied wie die Skulpturen verschiedener Künstler. Aufrecht, groß und perfekt bohrten sie sich in den Nebel. So kraß war der Kontrast dieser Türme zu dem umgebenden Trümmerfeld, daß es einem Besucher auf die Seele schlagen konnte, denn ihre Linien waren pure, gestaltgewordene Harmonie von einer Kraft, die die Zeit nicht zu mindern vermochte.


  Der Regen fiel immer noch ohne Unterlaß auf die morastige Erde, und der schneidende Wind drang durch ihre Kleider wie ein stumpfes Schustermesser in Sohlenleder, doch niemand bemerkte etwas davon. Selbst die Pferde nahmen es sonderbar gelassen hin, so abrupt auf der Straße angehalten zu werden. Der Schmutz und das alltägliche Elend des Winters und des Wetters verloren jegliche Bedeutung. In der nun eingetretenen Stille begann Asandir zu sprechen.


  »Ithamon wurde im Ersten Zeitalter Atheras von den Paravianern erbaut. Die äußeren Mauern wurden gleich zweimal von den Seardluin eingeebnet, – feindseligen Kreaturen, die in dieser Gegend heimisch waren bis sie im Zweiten Zeitalter nach langem Kampf ausgerottet wurden. Die alten Rassen haben danach die Stadt verlassen, denn sie hatte ihren Nutzen als Festung nun erfüllt. Die niedrigeren Gebäude waren verfallen, bis, zu Beginn unseres Zeitalters, Menschen zwei neue Mauern auf den Trümmern errichteten. Die dritte Mauer, die erhalten geblieben ist, und die vier noch stehenden Türme waren Teil der ursprünglichen Stadt, erbaut von den Zentauren, verfeinert von den Sonnenkindern erhielten sie Namen und wurden bewacht von den Einhörnern.«


  »Sprecht nicht weiter!« unterbrach Arithon grob, und seine Sängerstimme klang sonderbar. »Ich bitte Euch, schweigt!« Bleich, ja blutleer, umklammerten seine Hände die Zügel, während er auf der Stute saß und den Ort betrachtete, in dem seine Vorfahren regiert hatten. »Bitte«, sagte er noch einmal mit kaum vernehmbarer Stimme.


  Doch Asandir hatte ihn wohl nicht gehört. »Die paravianischen Türme haben drei Zeitalter des Kampfes überstanden, achtzehntausend Jahre Geschichte. Wegen ihrer Ausrichtung und ihrer schwindelerregenden Höhe haben Sterbliche sie die Sonnentürme oder auch die Türme der Himmelsrichtungen genannt, aber die Alten hatten andere Namen für jeden einzelnen Turm. Der weiße Turm mit der Alabastereinfassung ist Alathwyr, und seine Tugend ist die Weisheit. Der im Osten, der Schwarze, steht für Standhaftigkeit, was dem paravianischen Konzept der Ehrbarkeit entspricht. Der Rosenquarzturm im Süden steht für die Grazie, und der Letzte, dessen grüner Jaspis das Symbol der Erneuerung ist, ist der Kielingturm, dessen Tugend Barmherzigkeit heißt. Wenn die Zivilisation sich von einer dieser Tugenden abwendet, dann wird der jeweilige Turm verfallen, denn die Macht, die die Strukturen der Bauten erhält, liegt in den sich stets erneuernden Tugenden. ›Ithamon‹ bedeutet in der alten Sprache soviel wie ›fünf Spitzen‹, und einst waren es auch fünf. Daelthain, der Turm des Königs, der für die Gerechtigkeit stand, hat früher den höchsten Hügel der Stadt gekrönt. Dieser Turm stürzte an jenem Tage ein, an dem seine königliche Hoheit, Marin Eliathe, von einem Attentäter ermordet wurde. Die Ruine ist im Verlauf der Rebellion noch weiter verfallen, und heute sind nur noch die Fundamente übrig.«


  Hier endete Asandirs Rede, und nur das Klagen des Windes füllte die verbliebene Leere aus. Erst jetzt bemerkte Lysaer, wie fest seine Hände den Sattelknauf umklammert hatten.


  Arithon machte einen in tiefster Seele gemarterten Eindruck. Blind und taub vom Nachhall paravianischer Mysterien, der sich zum ersten Male in Caith-al-Caen in sein Bewußtsein geschlichen hatte, hatte Arithon sein Reittier auf der Straße gewendet, um Asandir entgegenzutreten. Noch war seine neue Verwundung zu frisch, seinen Groll zu erregen, doch schlug sie sich in seinen angespannten Zügen nieder, und seine Stimme klang rauh, als er sprach: »Ath, sei mir gnädig, wie soll ich das bloß ertragen?«


  Der Zauberer saß hochaufgerichtet und steif wie Daelion, der Herr des Schicksals, auf seinem Rappen. »Ich werde Euch antworten, wenn es Sorge ist, die Euch zu dieser Frage veranlaßt, Prinz von Rathain.«


  Voller Zorn wich Arithon zurück. »Nicht nötig, Zauberer. Wo auch immer ich mich hinwende, scheine ich doch stets der Bürde des Verfalls gegenüberzustehen. Nun, der Kummer hat mein Herz schon vor langer Zeit aus der Brust gerissen, und seitdem trage ich den Schmerz gleich einer schlimmen Wunde, die nicht heilen will.«


  Mörderisch heftig rammte er der Stute die Absätze in die Seiten. Ihre strapazierten Nerven gaben nach, und die Stute verdrehte die Augen, bis das Weiße sichtbar wurde. Gleich darauf bäumte sie sich auf. Arithon ließ die Zügel locker, trat sie erneut und schrie etwas, das wie eine tränenerstickte Obszönität klang. Seine Hände zerrten an den Zügeln, und sein Pferd drehte sich auf der Straße herum, ehe es schließlich blindlings davonrannte.


  Pferd und Reiter donnerten über den verfallenen Brückenbogen, der sich über das ausgetrocknete Bett des Severnir zog, und verschwanden mit irrwitziger Geschwindigkeit in den Ruinen der Stadt.


  Dakar preßte eine Bemerkung zwischen den Zähnen hervor, woraufhin sein Schecke zu stampfen begann. Schockiert über die Wildheit seines Halbbruders und verwirrt über die Vorgänge, die zu verstehen es ihm an Hintergrundinformationen mangelte, wendete Lysaer sein Pferd, um dem Zauberer entgegenzutreten. »Warum habt Ihr ihn provoziert?«


  Milde, doch voller Kummer sagte Asandir: »Diese Stadt hat sieben große Tragödien und drei Zeitalter Geschichte erlebt. Für Euch mag das lediglich eine Menge Staub sein, aber für jene, die weiter blicken können, bedeutet das Weisheit, die unter Schmerzen erworben wurde; Weisheit, für die Männer ihr Blut und Leben hingegeben haben; Weisheit, die sich auf den Paravianern gründet, die wieder und wieder das Versagen der Sterblichen erduldet haben, bis die Risse in ihrer Welt zu groß geworden sind, um ihnen noch länger standzuhalten. Soll all diese Mühe umsonst gewesen sein, nur weil Arithon die Verantwortung nicht tragen will? Mit der Vertreibung Desh-Thieres steht Atheras Zivilisation am Rande des Untergangs. Eine gerechte Regentschaft muß in der Folge dieser Vertreibung wieder errichtet werden, und der Prinz, der die Herrschaft über Etarra erhalten wird, muß ein Nachfahre der alten Könige sein, wenn er die Kluft zwischen den Städtern und den Barbaren überbrücken soll.« Mit bedauernder Miene fügte der Zauberer hinzu: »Arithons Widerspenstigkeit ist ein Luxus, den diese Zeit nicht verschmerzen kann.«


  »Ihr habt ihn Euch zum Feind gemacht«, erklärte Lysaer kühl.


  »Der Schöpfer möge mir gnädig sein, doch ich wünschte, das wäre alles, was ich getan habe!« Asandir zerrte an den Zügeln, war er noch näher daran, seinem Schmerz nachzugeben, als jemals ein Sterblicher es erlebt hatte. Dann aber trieb er seinen schwarzen Hengst vorwärts durch den Regen, und während sie den ganzen Nachmittag durch die Ruinen der Stadt ritten, sprach er kein Wort mehr, noch blickte er ein einziges Mal zurück.


  Sie fanden Arithon schließlich neben seinem Pferd im Inneren eines geborstenen Runds, den Fundamenten des königlichen Turmes. Seine Züge waren verhärtet und seine Stimmung so frostig wie ein zugefrorener Strom.


  Inzwischen erholt von dem Zwischenfall am Flußufer, sprach Asandir ihn scharf und knapp an. »Wir sollten unser Lager in einem der Türme aufschlagen. Sie sind solide, bequem und trocken. Welcher Turm soll es sein, mein Prinz?«


  »Kieling«, entgegnete Arithon munter, entschlossen und sorglos. »Barmherzigkeit.«


  


  


  Caithdein


  


  Nur eine Person hielt sich in dem großen, steinernen Gewölbe im westlichen Außenposten von Camris auf, doch das Feuer war hochaufgeschichtet, in Erwartung eines bedeutsamen Ereignisses. In Wandhaltern und Kandelabern brannten Wachskerzen, doch noch immer verdunkelten tiefe Schatten die Winkel und Ecken im Raum. Es war Winter geworden. Draußen heulte der Wind durch die Berge, und die Böen brachten die Cildorn-Wandteppiche in Bewegung. Sogar die großen Wandbehänge neben der Feuerstelle flatterten durch den Luftzug. An ihrem standesgemäßen Platz auf dem Podest, gekleidet in Tysans traditionelle, goldgesäumte Robe, saß Maenalle s’Gannley, Dienerin von Tysan und hielt die goldene Feder in Händen, die von Generation zu Generation weitergereicht worden war, die königlichen Dokumente zu signieren. Wenngleich die mit Ornamenten verzierte Feder von Zeit zu Zeit ausgetauscht worden war, zeigte sie doch deutliche Gebrauchsspuren. Trotzdem war die Goldspitze in dem Emaillekolben nach wie vor spitz und frei von Abnutzungserscheinungen. Seit dem Sturz des letzten gekrönten Staatsoberhauptes waren offizielle Verlautbarungen zwischen den Clanführern nur noch durch Boten in Form gesprochener Worte weitergegeben worden, wenn überhaupt, denn eine Niederschrift barg die Gefahr, den Städtern in die Hände zu fallen, falls der Überbringer in Gefangenschaft geraten sollte.


  Maenalle glättete die beschädigten Fasern der Federfahne. Spannung zeichnete sich auf ihren ebenmäßigen, scharfgeschnittenen Zügen ab. In Ermangelung schriftlicher Aufzeichnungen fragte sie sich, ob dies die erste Zusammenkunft aller Clanführer Tysans unter einem Dach seit der Entweihung des königlichen Thrones sein mochte. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie sich an dem Gedanken erfreute, den Clanführern mitzuteilen, daß ein Erbe königlichen Blutes durch das Westtor gekommen war, um den Thron des Hohekönigs zu besteigen.


  Der alte Tashan war vor lauter Vorfreude so aufgeregt wie ein Knabe, und der junge Maien war sehr nervös und fürchtete ständig, er könnte sich ungeschickt anstellen und den Wein verschüttern, obwohl er doch sogar dem Prinzen selbst fehlerlos gedient hatte. Keiner der Kundschafter des westlichen Außenpostens hatte auch nur ein einziges Wort über die Ankunft des königlichen Erben verraten, und Maenalle war deshalb besonders stolz auf ihre Leute. Ihre Mitteilung würde die Clanführer, die sich aufgrund ihres Rufes auf eine lange und unbequeme Reise durch ihnen feindlich gesonnene Gebiete begeben hatten, vollkommen überraschen.


  Plötzlich legte sich eine übernatürliche Stille über den Raum, als hätten die unersättlichen Gebirgswinde zu wehen vergessen und das Feuer für einen Augenblick sein Flackern eingestellt.


  Mit den Reflexen eines Kundschafters versteifte sich Maenalle schon einen Herzschlag bevor die Logik sie hätte warnen können, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Nur eine Sekunde später und ohne die Fanfare steifer Brisen aus weit entfernten Orten, mit der sich Kharadmon anzukündigen pflegte, erschien mit einem kurzen Flackern das Abbild des körperlosen Zauberers Luhaine. Seine imaginäre Erscheinung war wie ein Gelehrter gewandet, und das rundliche Gesicht drückte tiefe Sorge aus, als er seinen Blick auf Maenalle auf ihrem erhabenen Sitzplatz richtete. »Gnädige Frau, ich bringe Neuigkeiten.«


  Die Dienerin Tysans fühlte, wie ihre sorglose Stimmung verflog. Während sie ihren Besucher betrachtete, war sie sich mehr denn je bewußt, daß Bruderschaftszauberer niemals aus trivialen Gründen zu erscheinen pflegten. Luhaines Besuch war um so mehr eine Überraschung: Das letzte Mal war er zu ihres Großvaters Lebzeiten in Camris aufgetaucht. »Sprecht geschwind«, sagte sie voller Furcht, in der Erwartung des Schlimmsten. Mehr als alles andere fürchtete sie, ihre eben erst verlorene Sorge müßte wieder aufleben.


  Luhaine schüttelte den Kopf. Seine schwere Robe hing trotz des Windes bewegungslos an ihm herab, und seine Augen folgten voller Kummer ihrem Blick. »Das kann ich nicht. Die Vorsicht gebietet, erst Wards zu setzen.«


  Maenalle sprang auf. »Wards? Hier?« Im Glauben, die Wachsamkeit ihrer Kundschafter würde angezweifelt, griff sie so wütend nach der geerbten Feder, daß der Schaft beinahe gebrochen wäre. »Wozu um alles in der Welt?«


  Eine besänftigende Geste des Zauberers widersprach der vermuteten Beschämung. »Es ist notwendig, Caithdein von Tysan.« Sein Bild verschwand, doch eine sonderbare Schwere in der Luft wies deutlich auf seine Anwesenheit und sein Tun hin. Maenalle nutzte den Augenblick, sich zu beruhigen, und setzte sich wieder. Voller Unbehagen, das durch ihre Ungeduld noch verstärkt wurde, legte sie die Feder weg.


  Die Wartezeit war kürzer, als sie vermutet hatte. Die Flammen der Kerzen flackerten plötzlich schmerzhaft grell auf, und der beißende Gestank von Ozon mischte sich mit dem Geruch von geöltem Holz und heißem Wachs. Dann wurde Luhaine wieder sichtbar. Gebückt und zerknirscht stand er im Mittelpunkt einer lichten Korona, die sich über ihn und über das Podest, auf dem Maenalle saß, erstreckte.


  Inzwischen hatte die Dienerin eine Vorstellung davon, wozu dieser Schutz dienen sollte. »Koriani«, vermutete sie, und ihre Stimme klang ein bißchen weniger verärgert. »Aber warum fürchtet Ihr die Zauberinnen? Dieser Außenposten befindet sich zwischen den Energiewegen, und ihre Beobachterinnen können in diesen Bergen nur sehr wenig sehen.«


  »Morriel hat einen Ältestenkreis mit der Wache betraut. Vielleicht suchen sie wieder einmal nach ihrem verlorenen Großen Wegstein.« Seine Miene verfinsterte sich noch weiter. »Schlimmer und darüber hinaus wahrscheinlicher ist aber, daß eine ihrer Seherinnen irgendwie von der Zukunft erfahren hat, die die Bruderschaft aus dem Netz lesen konnte.«


  Schaudernd zog Maenalle ihre Robe fester um ihre Schultern. »Was hat Euch zu mir geführt, Zauberer?«


  Luhaines Augen nahmen einen eisigen Ausdruck an. »Böse Nachrichten, gnädige Frau. Nach der Vertreibung des Nebelgeistes wird es Krieg geben. Lysaer s’Ilessid wird sich mit den Städtern zum Nachteil der loyalen Clans verbünden.«


  Maenalle ballte die Hände zu Fäusten. Feines Leinen zerknitterte unbeachtet, als sie ihr Gewicht auf dem Stuhl verlagerte. »Warum?« Ihre Stimme war nurmehr ein gequältes Flüstern. »Unser eigener Prinz wird uns verraten?«


  Nie zuvor hatte der Zauberer seinen leiblosen Zustand mehr als in diesem Augenblick bedauert. Sein sanftmütiges Gesicht war zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen, ähnlich dem Maenalles, und doch konnte er die Last seiner Worte nicht einmal durch die Wärme einer besänftigenden Berührung schmälern. »Caithdein«, murmelte er voller Mitgefühl. »Ich kann nicht helfen. Die Bruderschaft hat das Netz befragt. Wir sahen, daß das Böse, das den Prinzen zu s’Ilessid gegen den zu s’Ffanell aufbringen wird, aus dem Nebelgeist erwachsen wird, doch wir haben nicht die Macht herauszufinden, auf welche Art dies geschehen wird.«


  Die Lippen zusammengepreßt und gegen ihre Tränen ankämpfend, starrte Maenalle vor sich hin. »Ich dachte, das sei ganz unmöglich.«


  »Das ist es und ist es paradoxerweise doch nicht.« Nun zeigte sich, daß Luhaine einem Vortrag nicht abgeneigt war. »Desh-Thieres Natur ist uns unklar. Wir haben keinen Einblick in seine Struktur und müssen uns mit dem Erkennen ihrer Auswirkungen begnügen, denn da seine Ursprünge außerhalb Atheras liegen, ist es uns nicht möglich, den Namen zu finden, der uns sein Wesen greifbar machen könnte. Die Riathan Paravianer waren weise, sich nicht seinen Energien hinzugeben, um sie erklären zu können. Traithe hat es getan, als er das Südtor gegen die Invasion versiegelt hat, und dabei hat er den größten Teil seiner Fähigkeiten eingebüßt. Und was er auch über den Greuel erfahren haben mag, das unsere Welt bedrängt, er ist doch nicht fähig, uns davon zu erzählen.«


  Still und traurig dachte Maenalle über seine Worte nach. »Dann sind unsere Prinzen also Eure einzige Waffe im Kampf gegen Desh-Thiere?«


  Für einen Augenblick sah es aus, als wollte Luhaine beginnen, auf und ab zu gehen, doch dann beschloß er, seine Energie nicht übermäßig auf seine Erscheinung zu verschwenden. »Die Ereignisse haben uns gezwungen, zwischen dem sicheren Krieg und der Rückkehr des Sonnenlichtes zu entscheiden.«


  So blaß wie sonnengebleichtes Elfenbein ließ sich Maenalle in ihrem Stuhl zurücksinken. »Was für eine Wahl«, kommentierte sie so trocken wie ironisch. Der große Stuhl ließ sie zwergenhaft erscheinen, als sie ihre zartgliedrigen Finger auf der Tischplatte verschränkte.


  Luhaine verbeugte sich, um ihrer tapferen Haltung Anerkennung zu zollen. »Meine Brüder und ich haben beschlossen, Euch sofort darüber zu informieren, daß Ihr Lysaers Erbrecht nicht anerkennen dürft. Trotzdem dürft Ihr die Hoffnung nicht aufgeben. Es wird Nachkommen geben, die frei von den bösen Machenschaften Desh-Thieres sein werden. Bis dahin aber müßt Ihr mehr als nur der traditionelle Schatten hinter dem Throne sein. Tysans Erbe muß auch weiterhin für die noch ungeborenen Generationen geschützt werden, was immer auch geschehen mag.«


  Aufrecht und furchtbar zerbrechlich, neigte Maenalle den Kopf. »Dessen seid versichert, und sagt das auch Euren Brüdern. Die Clans von Tysan werden nicht aufgeben.«


  »Daran habe ich nie gezweifelt.« In besseren Zeiten hätte Luhaines Erscheinung wahrscheinlich gelächelt. »Doch hütet mir dieses Geheimnis sorgfältig. Die Korianizauberinnen sollten nicht vor der Zeit von der Unterbrechung der Erbfolge erfahren. Von dem Augenblick an, an dem das Sonnenlicht wieder auf die Erde hinunterscheinen wird, wird das Gleichgewicht der Ereignisse bedenklich verändert sein. Jede Tat, jedes Wort wird von Bedeutung sein. Jene Zeit wird besonders anfällig für gefährliche, ja sogar ganz entsetzliche Abwege sein.«


  Was immer das Netz auch vorhergesagt hatte, es mußte große Bestürzung in dem Zauberer hervorgerufen haben, der für seine gelassene Art weithin bekannt war.


  Maenalle war kaum fähig ein Los zu begreifen, das noch schlimmer als der Krieg war, den Verlust ihres Prinzen an die Machenschaften der Städter, und so klang ihre Antwort hohl wie eine Banalität in ihren eigenen Ohren. Frierend bis ins Innerste, beobachtete sie, wie Luhaines Abbild sich in Luft auflöste. Noch lange starrte sie auf die Stelle, an der sein Bild zuvor gestanden hatte. Nicht die Frage, mit welchen Worten sie diese schreckliche Nachricht an die Clanführer weitergeben sollte, die sich binnen einer Stunde hier versammeln würden, beschäftigte sie. Statt dessen sorgte sie sich darum, was sie ihrem Enkelsohn Maien erzählen sollte.


  Seit der elegante, blonde Prinz den Außenposten verlassen hatte, hatte der Knabe jede freie Minute damit zugebracht, seine hervorragenden Manieren und seine königliche Haltung nachzuahmen.


  »Verdammt seist du, Hoheit s’Ilessid. Mögest du die finstersten Qualen Sithaers schauen!« rief Maenalle schließlich voller Schmerz aus, und ihre gepeinigten Worte hallten von den verhüllten Wänden wieder. »Mehr als nur das Herz eines armen Kindes wird gebrochen werden!«


  


  


  Beobachter


  


  Einst hatte der Raum den Damen am herzoglichen Hofe als Salon gedient, und noch immer hing der Duft getrockneten Lavendels in der Luft, der sich mit dem Geruch verbrannter Birkenscheite aus dem Kamin vermischte. Doch so hell dieser Raum in längst vergangener Zeit gewesen war, als noch Gelächter von seinen Wänden widerhallen durfte, lagen nun tiefe Schatten über den vormals lauschigen Plätzchen liebender Paare. Dicke Filzvorhänge schlossen nicht nur den steten Luftzug aus, sondern auch sämtliches Licht, das durch die deckenhohen Rundbogenfenster hätte hereindringen können. Auch die mit Löwenköpfen verzierten Simse und die Gemälde von Nymphen und Delphinen, die unter dem Einfluß von Feuchtigkeit und Moder bereits abzublättern begannen, verschwanden hinter großen Decken. Nur das geometrische Mosaik aus rosafarbenem, goldenen und grauem Marmor war noch immer zu sehen und erinnerte an eine bessere Zeit in jenen Tagen, bevor die Oberste Korianizauberin diesen Raum zu ihrem Aufenthaltsort bei Tage gemacht hatte.


  Morriel hatte auf den Komfort von Teppichen verzichtet. Selbst Kerzen empfand sie lediglich als eine Störung in ihrer Meditation. Unerbittlich hart wie Stahl erhob sie sich aus der ungepolsterten Nische, die sie für ihre innere Einkehr bevorzugte, und reckte erwartungsvoll den Kopf vor. Gleich darauf vernahm sie ein Klopfen an der Tür. Die diamantbesetzten Haarnadeln in ihrer Frisur glitzerten wie kleine Feuerpunkte in der Düsternis, als sie selbstzufrieden nickte und befahl: »Gestattet meiner Ersten Zauberin einzutreten!«


  Der Pagenjunge, der in der Nähe der Tür kauerte, eilte aus seiner Ecke hervor und schob den Riegel zurück.


  Lirenda glitt an ihm vorbei, als wäre der Knabe nur ein Möbelstück. Mit schwingenden Seidenröcken knickste sie vor ihrer Oberin, wobei sie den Wink erwartete, der es ihr erlauben würde, sich wieder aufzurichten. Aufregung färbte ihre Wangen rot, während sie sich aus ihrem Umhang mit den Rangabzeichen an Kapuze und Saum schälte. Als ein zweiter Pagenjunge ihr das Kleidungsstück abnahm, wagte sie einen direkten Blick auf ihre Oberin. »Es hat begonnen.«


  »Zeig es mir.« Bewegungslos wie eine Spinne in ihrem Netz aus sorgsam arrangierten Kleiderfalten, schloß Morriel ihre nachtschwarzen Augen. Kaum ein Geräusch und kaum eine Bewegung außer dem Flackern der Flammen im Kamin störte die Ruhe in dem Raum. Auch der Pagenjunge, der eben die Tür zum Garderobenschrank geschlossen hatte, vermied jeglichen unnötigen Lärm, während er sich auf allen Vieren wieder auf seinen Platz zurückzog.


  Lirenda umfaßte mit beiden Händen den Kristall, der an einer Kette um ihren Hals hing, dämpfte ihr Bewußtsein und senkte ihre inneren Schranken, um ihrer Oberin freien Zugang zu ihrem Geist zu gewähren. Energie floß wie ein Strom von Geist zu Geist und rief zwei Bilder aus der Wache in das Bewußtsein zurück …


  


  Eine halbe Welt entfernt, jenseits der Weite des Ozeans, dringt plötzlich eine Lanze hellen Sonnenlichtes durch den Nebel und funkelt strahlend auf den Wellenkronen. Morriel, die alt genug war, eigene Erinnerungen an die natürliche Welt vor der Herrschaft des Nebelgeistes zu besitzen, unterdrückte ein Keuchen. Als zeigte die Vision nicht wahre Wunder, drängte sie geschäftig weiter zu einem späteren Bild, in dem der Mond auf eine Inselfestung herabscheint, deren abgedeckte Dächer sich einem indigoblauen Himmel entgegenstrecken …


  


  »Corith«, erklärte Lirenda und unterbrach die Trance in dem Salon des alten Herzogspalastes. »Eine der Inseln von Min Pierens im Westen.«


  Morriel reagierte mit einem erhobenen Zeigefinger auf die Unterbrechung. »Das weiß ich selbst«, rügte sie in scharfem Ton, ehe sie fortfuhr: »Unsere Wächterin des Fünften Weges hat mir von einer verdichteten Ansammlung des Dunstes über Ithamon berichtet.«


  »Richtig.« Die Erste Zauberin drängte es zu einer Schlußfolgerung. »Die königlichen Schützlinge der Bruderschaft müssen Desh-Thiere von dort aus bedrängen. Warum sonst sollte sein Griff sich an allen anderen Orten lockern?«


  Morriel ging nicht auf ihre Mutmaßung ein. Drei Wochen waren nun vergangen, seit sich die Prinzen mit Asandir in Ithamon eingenistet hatten, und nun erhielten sie den ersten Beweis für ihr Tun. Waren auch die letzten Versuche, ihre Aktivitäten zu beobachten, durch und durch fehlgeschlagen, so erlaubten die Anzeichen der Schwäche, die der Nebelgeist ihnen nun zeigte, doch einige interessante Rückschlüsse. Dennoch wäre es mehr als nur dumm gewesen, über reine Spekulationen zu frohlocken. »Ich erinnere dich daran, daß unsere Pflicht darin liegen muß, herauszufinden, wie die Prinzen, die für diese Vorgänge verantwortlich sind, an ihre Macht gelangen konnten.« Nachdenklich runzelte Morriel die Stirn. »Immerhin vollbringen sie eine Leistung, derer die Bruderschaft selbst nicht fähig ist.«


  Ein Strahlen erschien in Lirendas Augen. »Dann schlagt Ihr also vor, ein weiteres Mal zu versuchen, Asandirs Handlungen in Ithamon zu beobachten?«


  Heiseres Gelächter ertönte über der Nische. »Der Gedanke gefällt dir, was?« Für einen Moment starrte Morriel in weite Ferne. »Auch ich finde Vergnügen an dem Versuch.« Ein Schnippen ihrer dürren Finger rief einen der Pagen herbei. »Bring mir die Truhe mit dem magischen Juwel von Skyron! Schnell!«


  Ohne von den beiden Zauberinnen eines Blickes gewürdigt zu werden, verbeugte sich der Knabe, ehe er zur Tür hinaushuschte. Während seine hastigen Schritte auf dem Korridor verklangen, strich sich Morriel mit dem Fingernagel über das Kinn. »Ich könnte die Macht des Fünften Weges anzapfen und den Strudeln folgen, die von den Ereignissen in Ithamon geschaffen wurden, doch das muß mit Umsicht geschehen. Unsere Bemühungen müssen mit dem Puls des Landes selbst verschmelzen, bis das Glück uns hold sein wird und Asandir seine Prinzen allein läßt.«


  »Aber sie befinden sich in einem der Türme der Himmelsrichtungen«, widersprach Lirenda. »Mit welcher Macht wollt Ihr denn die paravianischen Schutzzauber überwinden?«


  Scharf wie Dolche blickten die Augen der alten Oberin. »Defätistische Eigenschaften machen sich in deinem Amt nicht gut.«


  Lirenda neigte das Haupt. »Ich stehe in Demut vor meiner Obersten.«


  Morriel verzog angewidert das Gesicht. »Sei nicht scheinheilig.« Sie verlagerte ihr Gewicht, wobei ein Wirbel aus Kräuteraromen und Mottengift aus ihren Kleidern aufstieg, und faltete ihre runzligen Hände im Schoß. »Bei all deinem Ehrgeiz übersteigen deine Ambitionen doch noch immer deine Kenntnisse.«


  Plötzlich war es in dem Raum kalt wie in einer Gruft. Gefangen in ihrer unterwürfigen Haltung mußte Lirenda ihren Ärger unterdrücken. Die Oberste Zauberin war bekanntermaßen schwierig, wenn das Wetter ihr schmerzhaft in die Knochen fuhr. Nur ein Dummkopf würde sich in ihrer Anwesenheit seinem Zorn hingeben, also behielt Lirenda ihre ergebene Haltung bei, bis sie ihre Oberin schließlich erweicht hatte.


  »Würdest du nicht so versessen darauf sein, meine Nachfolge anzutreten, dann würdest du überhaupt nichts taugen. Sollte dich aber der Neid auf die Macht der Bruderschaft treiben, Asandir zu demütigen, so sei gewarnt. Du wirst die Folgen tragen müssen, die eine solche Schwäche strafen werden. Du darfst dich erheben.« Die Ringe an Morriels Händen blitzten auf, als sie ihrer Ersten Zauberin zuwinkte, sich auf den Fußschemel neben dem Herd zu setzen.


  Im ganzen Zimmer gab es keinen anderen Stuhl; die Pagen mußten ihre Wartezeit kniend auf dem Fußboden verbringen. Lirenda nahm die Unbeweglichkeit schweigend in Kauf. Mochte die Oberin auch mit der höchsten Macht des Ordens vermählt sein, so war doch ihr eigener Geist flink und verschlagen.


  Die scharfe Stimme des gealterten Weibes schnitt durch die stickige, nach Lavendel duftende Stille des Raumes. »Wir werden die paravianischen Schutzzauber durch Schlichtheit überwinden, Erste Zauberin. Unsere Waffe wird die Barmherzigkeit sein.«


  Lirenda spannte voller Eifer ihre Muskeln an. »Arithon hat den Kielingturm ausgewählt«, murmelte sie unachtsam laut.


  »Ganz richtig.« Statt an dem Lapsus Anstoß zu nehmen, fuhr Morriel fort: »Der Teir’s’Ffalenn hat uns unwissentlich einen Zugang offengelassen, dank der Eskapade unserer Novizin Elaira in Erdane. Unsere Befragung in bezug auf ihr Fehlverhalten auf dem Heuboden der Vier Raben hat ein unverwechselbares Zeichen unschuldiger, bedingungsloser Liebe zutage gefördert.«


  Das war der Hinweis, den Lirenda übersehen hatte und den sie wohl kaum je einer näheren Betrachtung für wert befunden hätte. Sie verfluchte ihre Engstirnigkeit, als die Logik ihr die diabolische Symmetrie dieser Vorgehensweise offenbarte. Asandir konnte nicht ständig auf die Prinzen aufpassen, während diese den Nebelgeist bekämpften. Mit der übertriebenen Ehrfurcht, die alle Bruderschaftszauberer jeder Spur paravianischen Wirkens entgegenbrachten, würde er sich gewiß darauf verlassen, daß die Wards des Kielingturmes jeden unerwünschten Beobachter fernhalten würden, solange er nicht zugegen war. Seine Prinzen sollten vollkommen unantastbar sein, und das wären sie auch, hätte es nicht eine Besonderheit gegeben.


  »Die Schutzzauber des Kielingturmes werden keine Bedrohung erkennen, wenn unser Vorstoß sich hinter der in unserem Kristall gespeicherten Sorge Elairas um Arithon verbirgt. So werden wir durchkommen«, schloß Morriel, die Lippen geschürzt, die Augen halb unter ihrer Kapuze verborgen. Noch immer lagen ihre klauenartigen Hände still in ihrem Schoß, als sie hinzufügte: »Solange wir sie nur beobachten und nicht versuchen, uns einzumischen.«


  Morriel hatte die ganze Zeit über geahnt, daß Elairas fehlgeleitete Gefühle ihr selbst noch zum Vorteil gereichen konnten. Lirenda war vor Bewunderung für ihre Oberin ganz hingerissen, so sehr beeindruckte sie deren Haltung, die so gnadenlos wie die eines Mörders auf dem Weg zu seinem Opfer war. Schließlich waren die Bedingungen ihrer Jagd nicht weniger riskant. Auch der größte Neid konnte sich der Tatsache nicht verschließen, daß die Bruderschaft der Sieben schon viel zu lange die Herrschaft über die Belange des ganzen Kontinentes innehatte.


  »Ja«, beantworte Morriel unheimlicherweise ihre unausgesprochenen Gedanken. »Es gefällt mir, mich an ihrer Autorität zu versuchen. Für den Augenblick. Wenn du damit fertig bist, Maulaffen feilzuhalten, dann können wir beginnen.«


  Schamesröte färbte Lirendas Wangen, denn der Pagenjunge war längst von seinem Botengang zurückgekehrt. Das ebenmäßige Gesicht zu Boden geneigt, stand er in einer ikonenhaften Haltung vor ihr und streckte ihr die Schatulle mit dem magischen Kristall von Skyron mit zitternden Händen entgegen.


  »Du wirst unsere Untersuchung führen«, erklang Morriels beißende Anweisung. »Nun kannst du dich selbst prüfen und herausfinden, ob du meiner Nachfolge würdig bist.«


  Gespannte Erregung dämpfte Lirendas Unbehagen über die Rolle, die sie nun bekleiden mußte. Sie nahm die Schatulle entgegen, löste die Schutzzauber und nahm den Kristall heraus, der wie eine Eisscholle in ihrem Inneren lag. Die braunen Augen starr auf das Juwel gerichtet, dämpfte sie ihre bewußten Gedanken, bis der Raum und seine Schatten vor ihren Blicken verschwanden und von der klaren Tiefe des Kristalls verschlungen wurden.


  Ihre Wahrnehmung kam zur Ruhe. Sie erreichte einen Zustand innerer Ruhe, der den Wesenheiten alles und nichts gestattete, und ihr Selbst geriet in ein paradoxes Sein. Lirenda wurde zu dem Funken, der eine Brandkatastrophe auslösen konnte, zu dem Eisklumpen, der jede Wärme ersticken würde. Sie war das Licht, das alles Sehen vernichten konnte, und sie war die Dunkelheit, so tief und umfassend, daß sie selbst Felsen zu sprengen vermochte. Sie war der Schleier zwischen vollkommener Leere, absolutem Frieden oder niemals endendem Stillstand. Sie war nichts, sie war alles, war jedes Teilchen und jede Schwingung, aus denen Form und Gewebe Aths gesamter Schöpfung bestanden.


  Die Macht von Skyron zwang sie in einen Rahmen der Disziplin, der ihre persönlichen Überzeugungen verbannte. Und dennoch, trotz ihrer Kontrolle, trotz der Anforderungen, die ihre eigenen Ambitionen an sie stellten, mußte sie gegen ein Schaudern ankämpfen, als die Oberste Zauberin in diese Verbindung eindrang und durch die gespeicherten Energien des Kristalls Kontakt zu ihr aufnahm. Die Aufzeichnung von Elairas Befragung wurde herbeigetragen, und die offengelegten persönlichen Gefühle überrollten Lirendas Selbst mit erdrückender, ja erstickender Intimität.


  Unfähig zu sprechen oder zu entkommen, konnte sie nur fühlen. Die Emotionen, die über sie hereinbrachen, wandelten sich zu einem Wirbel, der sie davontrug – in den kargen Keller eines vom Feuer gezeichneten Gasthauses, in dem Elaira ihre früheste Kindheit verbracht hatte. Mit grausamer Genauigkeit erfuhr Lirenda das Elend eines Loches, das Elaira mit Bettlern und grindigen, seuchengeplagten Prostituierten hatte teilen müssen …


  


  Zitternd, eingehüllt in zerrissene Lumpen und das brüchige Leder geraubter Felle, hatte sie schlaflose Nächte damit zugebracht, dem feuchten, keuchenden Husten des alten Mannes zu lauschen, der auf sie achtgegeben hatte, während er selbst lungenkrank darniederlag. Freunde waren der ganze Reichtum, den ein Kind der Straßen besitzen konnte. Essen, Obdach und Habe konnten ihr entrissen werden. Als Waise und Schülerin von Dieben wußte Elaira nur zu gut, wie schnell das geschehen konnte. Aber Liebe und schöne Erinnerungen konnten jedes Unglück, ja selbst den Tod überdauern.


  Bis zu jenem Tag, an dem ihr noch unausgereiftes Talent sie direkt in die Arme des Stadtpolizisten von Morvain trieb, der sie an den Korianizirkel verkaufte, damit die Zauberinnen sie aufzogen, hatte Elaira ihr Leben mit Liebe und Fürsorge erfüllt.


  


  Verfangen in der Verbindung des Kristalls fühlte Lirenda, wie die selbstverständliche Härte, die sie als Tochter eines reichen Mannes kultiviert hatte, einfacheren Freuden nachgaben, die sie in das Verderben zu ziehen drohten wie der Gesang der Sirenen. Sie wand sich vor Schmerz, doch sie zwang ihre gemarterten Sinne, nicht zurückzuweichen und die Trance zu durchbrechen. Ihr brennendes Verlangen nach der ultimativen Macht und dem unfaßbaren Wissen der Oberin verlieh ihr die notwendige Kraft. Ganz gab sie sich nun dem Schmiedefeuer der Emotionen hin, mit denen Elairas Natur die ihre überschwemmte, so wie Morriel und die Beobachtung der Vorgänge im Kielingturm es erforderten.


  Die Stimme der Matriarchin drang wie durch einen Nebelschleier aus weiter Ferne zu ihr: »Gut gemacht. Nun mach dich bereit, ich werde uns nun mit der Macht des Fünften Weges verknüpfen.«


  Morriels Lob trieb sie erneut zu höchster Konzentration, und sie bereitete sich auf eine veränderte Wahrnehmung vor, doch die Berührung mit der Macht des Fünften Weges behagte ihr gar nicht. Gefangen in Elairas Persönlichkeit empfand sie alles so, wie das Mädchen es erlebt hätte, und das war ein Gefühl, so unangenehm wie ein kalter Regenschauer. Während sie gegen ihre Abscheu und ihre Instinkte ankämpfte, durchlitt Lirenda diese schockierende und fremdartige Perspektive eines Geistes, der mit der Magie des Wassers verbunden war, wogegen sie selbst doch durch und durch ein Kind des Feuers war. Sie durfte nicht nachgeben, nicht einmal vor Abscheu zurückzucken, selbst als ihre eigene Identität den ungestümen Leidenschaften Elairas zum Opfer fiel.


  Langsam reduzierte die Disziplin der Trance die Energien des Fünften Weges zu einem schimmernden Spiel statischer Aufladung, durch das Lirenda, eingehüllt in die kurzwelligen, süßen Vibrationen der Erdenmächte, getrieben wurde. Da Morriel die Beobachtungen führte, konnte das veränderte Bewußtsein ihrer Ersten Zauberin selbst dem Strom der Zeit nicht mehr folgen, und Lirendas nächste Wahrnehmung offenbarte ihr ein durchscheinendes blaues Zwielicht über schneebedeckten Hängen.


  Vor ihr ragte die Silhouette einer von Schießscharten durchzogenen Mauer auf. In einem Licht, das sie zunächst für den Feuerschein einer Fackel hielt, erkannte sie drei Gestalten in einem Halbkreis, von denen zwei aufrecht standen, während die Dritte zusammengesunken am Boden hockte, die Arme vor der Brust verschränkt hielt und die Hände in ihre Seiten preßte. Unter der Kleidung, die aus zerfetzten alten Lumpen zu bestehen schien, erkannte Elairas Wahrnehmung die stämmige Figur des Wahnsinnigen Propheten. Nun entdeckte sie auch, daß das Licht nicht von einer Fackel stammte, sondern von einem Funkeln ausging, das durch nichts als reine Luft genährt zu werden schien.


  Die Halbbrüder, deren Gesichter unter den tief in die Stirn gezogenen Kapuzen verschwanden, vermochte Lirenda nicht zu unterscheiden, doch Elairas feinere Wahrnehmung erkannte sogleich, daß einer der Männer größer war. Ein Windzug löste eine Strähne blonden Haares, was den Mann eindeutig als den s’Ilessid kennzeichnete. Sogleich fixierte sie sich auf den kleineren der beiden Männer, und die ihr nun innewohnende subjektive Reaktion Elairas wurde von einer verruchten Spannung getragen.


  Umgeben von dem magischen Licht und dem Nebel, der dem Szenario den fälschlichen Eindruck der Dämmerung verlieh, blickte Arithon auf und sah sich um. Erkenntnis spiegelte sich in seinen Zügen wider, als könnte er den Kontakt fühlen, den die Korianizauberinnen von Camris aus über den Kristall hergestellt hatten.


  Als leibhaftige Stellvertreterin Elairas fühlte Lirenda sich durch diesen Blick versengt, doch diese innige Verbundenheit, die die junge Novizin begeistert hätte, bereitete der Ersten Zauberin nur weitere Pein, die so schwer faßbar war, wie die Überreste eines Traumes nach dem Erwachen. Sie zitterte. Als würde ihn ein empathisches Empfinden ebenso zurückzucken lassen, runzelte der s’Ffalenn-Prinz auf der Brüstung die Stirn. Plötzlich warf er voller Anspannung seine Kapuze zurück wie ein Mann, der sich mit einem Gegner messen wollte. Während der Wind seine dunklen Locken zerzauste, winkte er Dakar zu. Gefangen von der Grazie seiner Bewegungen, ergab sich Lirenda einer Erinnerung – von eben diesen Händen, die Stroh aus ihrem Haar zupften und dabei so unvergeßlich sanft waren.


  Morriels Stimme zerschlug den Augenblick mit der Schärfe eines Peitschenknalls. »Laß dich nicht einfangen, Erste Zauberin!« kommandierte sie.


  Lirenda gab sich alle Mühe, Elairas Faszination zu zügeln, während Arithon vor Dakar kniete.


  Die Männer tauschten einige geflüsterte Worte aus, ehe das Gesicht Dakars einen wahrhaft teuflischen Ausdruck annahm. »Das wagt Ihr nicht.«


  Die Art, wie Arithon sein Kinn vorreckte, als er sich wieder erhob, war Widerspruch genug. »Und das werde ich doch.« Eine Dissonanz, wie der Schlag eines Hammers auf Schmiedeeisen, schwang in dem amüsierten Tonfall mit. Hätte Lirendas Geist allein die Kontrolle über die Vorgänge ausgeübt, sie hätte den Kontakt sofort abgebrochen, doch Elairas Verzauberung hemmte ihre Urteilsfähigkeit. Die lauschende Zauberin zögerte einen Augenblick zu lang, und Arithon s’Ffalenn ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen.


  Er rief Lysaer, der seine Hände erhob. Für den Zeitraum eines Herzschlages sammelten die Halbbrüder einen Wirbel gezügelter Macht zwischen sich. Dann löste sich ein Lichtstrahl, so bösartig wie ein sommerlicher Blitz. Ein gewaltiges Donnern hallte durch die erhitzte Luft über den Ruinen von Ithamon. Lirenda sah, wie der Nebelgeist aufwallte, während die Winde heulend auflebten, nur um gleich darauf von Schatten ergriffen zu werden, die seine Schwaden vereisten, bis sie in einem Wirbel frischer Schneeflocken zu Boden fielen.


  Dann brachen die Schutzwälle der Korianizauberinnen zusammen, und die geballte Macht der Reaktion brauste an ihnen vorbei, direkt in den magischen Kristall hinein. Lirenda wurde zu Boden geschleudert, doch ihr blieb keine Zeit, ihre Wunden zu lecken. Ein zweiter Blitz löste sich aus Lysaers ineinander verschränkten Händen, gefolgt von einem weiteren und noch einem, bis ihre Augen geblendet und blicklos und ihre Ohren vom Donner betäubt waren. Die Verbindung zwischen dem herzoglichen Hof und Ithamon verwirbelte in ein heilloses Chaos, als die Rückwirkung über den Fünften Weg donnerte.


  Lirenda fühlte kaum den Ruck, als ihr der Kristall von Skyron entrissen wurde. Der Kielingturm entglitt ihrer Wahrnehmung, und Elairas Persönlichkeit verschwand, während Lirenda körperlich wie geistig einen Schock erlitt. Sie fühlte nichts von den orkanartigen Turbulenzen, die Morriels Zimmer verwüsteten. Kissen explodierten wie Konfettibomben, Truhen wurden durch die Luft geschleudert, und der Marmorboden zerbrach in tausend Stücke, deren scharfe Kanten die Vorhänge vor den Fenstern aufschlitzten. Tageslicht drang durch die Risse im Gewebe herein, als Lirenda endlich wieder zu sich kam. Unfähig, sich zu bewegen, lag sie verdreht, benebelt und halb blind von dem Netzhautbild gleißenden Lichtes am Boden.


  »Ath, oh gnädiger Ath«, rief ihre eigene Stimme über das Chaos hinweg, und sie konnte den Neid in ihrem Herzen nicht länger verbergen. »Sie haben Macht über die Elemente, alle beide.«


  Kopfschmerzen von der Gewalt eines explodierenden Sterns plagten Lirenda, während sie über den langsam verklingenden Donnerhall die schrille, wütende Stimme Morriels vernahm: »Wahnsinnige! Irrsinnige!«


  Eine trockene Handfläche krachte auf ihre Wange. Dieser Schlag gegen ihr Fleisch und ihre eigene Würde vernichtete jeden Nachhall von Elairas zarten Sympathien.


  So kraftlos wie ein Fetzen Stoff lag sie am Boden, doch Lirenda gewann bereits die ihr eigene Neigung, wütend zu werden, zurück. Langsam kehrte ihre Sehfähigkeit wieder, bis sie nur noch von beschämenden Tränen verzerrt wurde. Durch diesen Schleier erkannte sie in dem schwachen Lichtschein, der durch die zerfetzten Vorhänge hereindrang, das Zimmer, das aussah, als hätte sich ein Erdbeben mit aller Kraft in ihm entladen. Überall lagen zertrümmerte Möbel. Die Pagenjungen kauerten zitternd hinter den gesplitterten Überresten des Garderobenschrankes und hielten einander fest umklammert.


  Lirenda hätte ihnen ihr Entsetzen nicht nehmen können, selbst wenn sie gewollt hätte.


  Morriel stand hochaufgerichtet über ihr, den Skyronkristall in Händen, und ihre Miene drückte deutliches Mißfallen aus. »Warst du so blind und einfältig, nicht zu sehen, was geschehen mußte? Dieser s’Ffalenn-Bastard ist in den magischen Künsten erfahren! Wie sonst hätten er und Dakar unsere Beobachtungen sabotieren können? Was für ein Unglück! Welche unglaubliche Rücksichtslosigkeit hat die Bruderschaft dazu getrieben, diese Abscheulichkeit über unsere Welt zu bringen?«


  Lirenda richtete sich auf und preßte ihre zerkratzten, blutenden Finger an die pochenden Schläfen. Sie fühlte sich völlig hohl und sonderbar hintergangen: Die Intensität von Elairas Gefühlen hatte sie in Gefilden zurückgelassen, von deren Existenz sie zuvor nicht einmal geahnt hatte. Ihrem Unbehagen zu entfliehen, erging sie sich in selbstgerechten Schuldzuweisungen. »Elaira könnte schon früher von den Absichten der Bruderschaft gewußt haben. Das würde ihre Sturheit während der Befragung über ihren Fehltritt in Erdane erklären.«


  Morriel jedoch interessierte sich vielmehr für die Zukunft. »Ruf das Mädchen her. Sofort. Um unser aller Willen müssen wir den Charakter dieser beiden Prinzen analysieren. Wenn es noch eine Hoffnung gibt, das Übel auszugleichen, das sie anrichten werden, dann muß Elaira uns den Weg dorthin weisen.«


  Die Erste Zauberin Lirenda erhob sich, verbeugte sich steif vor der Obersten Zauberin und ging davon, um ihre Aufgabe zu erfüllen. In ihrem Zustand freudloser Anspannung entging ihr völlig das Wunder, das sich ihr während der Beobachtung enthüllt hatte, das Wunder mitzuerleben, daß die prophezeiten Prinzen Desh-Thiere tatsächlich vom Kielingturm aus bekämpften.


  In den entferntesten Gegenden Atheras regierte der Nebelgeist nicht länger über den Himmel. Zum ersten Mal seit fünf langen Jahrhunderten traf Sonnenlicht auf die Erde und die See.


  


  


  Made


  


  In Erdane schläft die Seherin Enithen Tuer über ihrer Näharbeit ein, bis sie mit einem Schrei wieder erwacht, denn ihre Träume haben ihr Sterne und einen Mond vor einem Hintergrund indigoblauer Dunkelheit gezeigt …


  


  Wie ein Affe hockt Elaira in einem Obstgarten und befreit die Bäume von toten Trieben. Dann, plötzlich, versteift sie sich, als Lirendas geheimnisvoller Ruf wie ein Peitschenschlag durch ihre Wahrnehmung fährt; daß Morriel sie trotz der vorangegangenen Verfehlungen zu sehen wünscht, muß Ärger bedeuten, und so flucht sie in einer Sprache, die den Knaben, die unter ihrer Obhut den Baumschnitt einsammeln, ein Grinsen entlockt …


  


  Auf einer weit entfernten Insel in Gewässern, die auf keiner Karte verzeichnet sind, hält ein Einhorn Wache, als die Nebel Desh-Thieres sich öffnen; und doch tanzt es nicht unter dem freien Himmel – es wirft nur verwirrt den Kopf in den Nacken, als das laubgefilterte Sonnenlicht auf den Eingang einer Höhle scheint und den geschwächten Schimmer des Schutzzaubers befriedet, ohne den Zauberer zu wecken, der im Inneren der Höhle unter dem Bann des Schlafzaubers ruht …


  


  ENDE


  


  


  Die Abenteuer von Lysaer und Arithon gegen weiter in:


  


  HERR DES LICHTS


  


  


  GLOSSAR


  


  ADON – Statue des Zentaurenkönigs, einem der Zwillingskinder, die die königliche Linie von Paravia im ersten Zeitalter begründeten. Die Statue bildet eine Seite des Bogens des Aufrechten Tores auf der Straße zum Paß von Orlan, im Fürstentum Camris in Tysan.


  Aussprache: Ei-don


  Ursprung: Daon – Gold


  ALATHWYR TURM – einer der fünf Türme, die von den Paravianern in der Mitte des ersten Zeitalters in Ithamon, der Hauptstadt von Daon Ramon und Rathain, erbaut wurden. Seine kunstvolle Gestalt aus weissem Alabaster unterliegt der Herrschaft der Tugend der Weisheit. Er ist der nördlichste der vier Türme, die im Dritten Zeitalter noch immer stehen; im allgemeinen Sprachgebrauch werden die Türme auch als Türme der Himmelsrichtungen oder Sonnentürme bezeichnet.


  Aussprache: Ah-lath-weer (der Buchstabe A wird als kurzes Ä gesprochen). Die Betonung liegt auf der mittleren Silbe.


  Ursprung: Weisheit: Alath – Wissen; Wyr – alles, Summe.


  ALITHIEL – eine der zwölf Klingen von Isaer, die der Zentaure Ffereton s’Darian im Ersten Zeitalter aus dem Metall eines Meteoriten geschmiedet hat. Nachdem die Klinge in den Besitz der Paravianer geraten war, erhielt sie den zusätzlichen Namen: Dael Farenn oder Königmacher. Seine Eigentümer hatten die Tendenz, Erben einer königlichen Linie zu werden. Schließlich wurde sie zu Beginn des Zweiten Zeitalters dem Kamridian s’Ffalenn für seine Verdienste um die Verteidigung der Prinzessin Taliennse verliehen.


  Aussprache: Ah-lith-ee-el


  Ursprung: alith – Stern; iel – Licht/Strahl.


  ALTHAINTURM – Spitzturm am Rande der Rohrdommelwüste. Er wurde zu Beginn des Zweiten Zeitalters als Archiv für die historischen Schriften Paravias erbaut. Nach der Rebellion im Dritten Zeitalter Lagerstätte für die Archive aller fünf Königshäuser, untersteht der Obhut von Sethvir, Hüter von Althain und Bruderschaftszauberer.


  Aussprache: Al-thain


  Ursprung: alt – letzte, thein – Turm, Zuflucht, heilige Stätte. Altparavianische Aussprache: alt-thein (thein gesprochen ›Si-en‹).


  AMROTH – Königreich in der Splitterwelt Dascen Elur, jenseits des Westtores, regiert von den s’Ilessid-Nachkommen des Exilprinzen, der zur Zeit der Rebellion im Dritten Zeitalter gleich nach der Eroberung des Landes durch den Nebelgeist durch das Weltentor geschickt wurde.


  Aussprache: Amroth (›roth‹ gesprochen wie ›Roß‹)


  Ursprung: am – Daseinszustand, roth – Bruder, ›Bruderschaft‹.


  ANGLEFEN – Sumpfgebiet in Deshir, Rathain. Die gleichnamige Stadt an der Flußmündung verfügt über einen Hafen am Golf von Stormwell. Es handelt sich dabei um eine von sechs Hafenstädten, die die Seehandelswege mit Etarra verbinden.


  Aussprache: Angle-fen


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ARAETHURA – Grasebene mit gleichnamigem Fürstentum im Südwesten Rathains. Während des Zweiten Zeitalters weitgehend von Riathan Paravianern besiedelt. Im Dritten Zeitalter vorwiegend von Schäfern als Weideland genutzt.


  Aussprache: ar-eye-thoo-rah


  Ursprung: araeth – Gras, era – Ort, Land.


  ARAITHE – Ebene im Norden der Handelsstadt Etarra, im Fürstentum zu Fallowmere, Rathain. Im Ersten Zeitalter von den Paravianern für die Erneuerung der Mysterien und die Kanalisierung der Energien des Fünften Weges genutzt. Die dort aufrecht stehenden Steine stehen mit der Macht von Ithamon und der Festung auf der Methinsel in Verbindung.


  Aussprache: Araithe, gesprochen ›Areiß‹


  Ursprung: areithe – verstreuen, schicken, bezieht sich auf die aufrechten Steine und deren Verbindung zu den Kräften des fünften Weges.


  ARITHON – Sohn des Avar, Prinz von Rathain. 1504. Teir’s’Ffalenn, Nachfahre des Begründers dieses Geschlechts, Torbrand, im Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Außerdem der Herr der Schatten und Banner Desh-Thieres.


  Aussprache: Ar-i-thon – im Klang ähnlich dem Wort ›Marathon‹


  Ursprung: arithon – Schicksalsschmied, Visionär.


  ASANDIR – Bruderschaftszauberer. Auch ›Königmacher‹ genannt, da jeder Hohe König im Zeitalter der Menschheit (Drittes Zeitalter) von ihm gekrönt wurde. War nach der Eroberung des Landes durch den Nebelgeist als Vermittler für die Politik der Gemeinden auf dem Kontinent tätig. Auch als Dämonenbanner bekannt, aufgrund seines Rufes, die Iyats bezwungen zu haben; großer Reformer während der letzten Taten des späten Zweiten Zeitalters, als die Menschen zum ersten Mal auf Athera landeten.


  Aussprache: Ah-san-deer


  Ursprung: asan – Herz; dir – Stein, Felskern.


  ATAINIA – Nordöstliches Fürstentum von Tysan.


  Aussprache: Ah-tay-nee-ah


  Ursprung: itain – das Dritte, ia – Endsilbe für die dritte Domäne, aus dem Altparavianischen i tainia entstanden.


  ATH, SCHÖPFER – Ursprüngliche Macht über alles Leben.


  Aussprache: Ath, ›th‹ wie im Englischen


  Ursprung: ath – primär, zuerst (im Unterschied zu an, eins).


  ATHERA – Name des Kontinents, auf dem die fünf Königreiche liegen, eine der beiden großen Landmassen des Planeten.


  Aussprache: Ath-air-ah


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht; era – Ort, ›Aths Welt‹.


  ATHLIEN PARAVIANER – Sonnenkinder, kleine Rasse Halbsterblicher, erinnern an Kobolde, verfügen aber über große Weisheit und sind Hüter des Großen Mysteriums.


  Aussprache: Ath-lie-en


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht, lien – zu lieben, von Ath geliebt.


  ATHLIERIA – Mythologische Entsprechung unseres Himmels, tatsächlich eine Dimension außerhalb des physischen Seins, die von den Geistern nach dem Tode bewohnt wird.


  Aussprache: Ath-lie-aer-ie-ah


  Ursprung: ath – ursprüngliche Macht, li ’era – gesegneter Ort oder harmonisches Land, li – gesegnet durch Harmonie.


  AVAR S’FFALENN – Piratenkönig von Karthan, einer Insel der Splitterwelt Dascen Elur jenseits des Westtores. Vater des Arithon, auch der 1503. Teir’s’Ffalenn in der Nachfolge von Torbrand, der die königliche Linie derer zu s’Ffalenn im Jahr Eins des Dritten Zeitalters begründet hat.


  Aussprache: Ah-var, mit scharfem ›v‹


  Ursprung: avar – vergangene Gedanken/Erinnerungen.


  


  BRIANE – Name des Kriegsschiffes, das im Kampf gegen den Zweimaster unter dem Kommando Avars von Karthan lahmgelegt wurde. Auf dem Schiff geriet später Arithon s’Ffalenn in Gefangenschaft und wurde zur Südinsel und von dort nach Port Royal in der Splitterwelt Dascen Elur gebracht.


  Aussprache: Bry-anna, ›y‹ wie ›ei‹


  Ursprung: brianne – Möwe.


  BRUDERSCHAFT DER SIEBEN – Zauberer, die einen Eid leisteten, die Gesetze des Gleichgewichts aufrechtzuerhalten und das erleuchtete Denken in Athera zu fördern.


  BWIN EVOC S’LORNMEIN – Gründer des Geschlechts, aus dem die Hohen Könige von Havish seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters entstammen. Die Magie der Bruderschaft stattete ihn mit dem Attribut der Enthaltsamkeit aus.


  Aussprache: Bwin-ee-vok, lorn-mein


  Ursprung: bwin – stark; evoc – Auslese.


  


  CAILCALLOW – Kraut, das in Marschlandschaften wächst und fiebersenkend wirkt.


  Aussprache: ›w‹ am Ende ist tonlos


  Ursprung: cail – Blatt; calliew – Balsam.


  CAITH-AL-CAEN – Tal, in dem die Riathan Paravianer (Einhörner) die Tag- und Nachtgleiche und die Sonnenwende begehen, um Atbael oder das Schicksal des Lebens in der Welt zu erneuern. Außerdem wurden dort zuerst die Wintersterne von den Ilitharis Paravianern benannt und ihre schwingende Essenz in Worte gefaßt. Verfiel gegen Ende des Dritten Zeitalters und wird seither auch CASTLECAIN genannt.


  Aussprache: Cay-ith-al-cay-en, musikalischer Klang, hoch auf den ersten beiden, tief auf den letzten beiden Silben, Betonung auf der zweiten und der letzten Silbe.


  Ursprung: caith – Schatten, al – vorbei, caen – Tal, ›Tal der Schatten‹.


  CAITHDEIN – Paravianischer Name für den ersten Berater eines Hohen Königs; auch: derjenige, der als Regierender oder Diener den gekrönten Herrscher in seiner Abwesenheit vertritt.


  Aussprache: Kay-ith-day-in


  Ursprung: caith – Schatten; d’ein – im Schatten des Stuhls, hinter dem Thron.


  CAITHWALD – Wald in der Gegend von Taerlin, im südöstlichen Fürstentum Tysan.


  Aussprache: Kay-ith-wald


  Ursprung: cai th – Schatten, ›Wald der Schatten‹.


  CAL – Name des Sterblichen Sethvir vor seinem Bund mit der Bruderschaft der Sieben.


  Aussprache: Kal


  Ursprung: Nicht paravianisch, ähnl. dem lat. Kalumet.


  CAMRIS – Zentrales Fürstentum im Norden Tysans. Regierungssitz war ursprünglich die Stadt Erdane.


  Aussprache: Kam-ris


  Ursprung: caim – Kreuz; ris – Weg, ›Kreuzweg‹.


  CAOLLE – Kriegsherr der Clans von Deshir, Rathain. Erhob sich zunächst gegen, diente aber dann Lord Steiven, dem Herrscher des Nordens und Caithdein von Rathain.


  Aussprache: Kay-oll-e, mit kaum hörbarem ›E‹


  Ursprung: caille – stur.


  CASTLECAIN – Bezeichnung für Caith-al-Caen in der Alltagssprache, Tal der Schatten, siehe oben.


  Aussprache: castle-cane


  CASTLE POINT – Hafenstadt am westlichen Ende der Großen Straße des Westens in dem Fürstentum Atainia, Tysan.


  CIANOR SONNENKÖNIG – Geboren im Jahr 615 des Ersten Zeitalters in Caith-al-Caen. Überlebte beide Massaker von Leorne (ausgelöst von den Methuri oder Haßgeistern aus dem Mirthlvain-Sumpf) im Jahr 815 und führte den Vergeltungsschlachtzug in der Ebene von Bordirion an (die zu Beginn des Zweiten Zeitalters dem Sumpf zum Opfer fiel). 826 wurde Cianors Heer bei Erdane von Khadrim besiegt; Cianor zog sich schwer verletzt nach Araethura zurück. Verkrüppelt, aber am Leben, verfolgte er die Ankunft der Bruderschaft der Sieben bei der Entstehung des Kratersees im Jahr 827 des Ersten Zeitalters. Geheilt von den Zauberern der Bruderschaft. 902 zum Hüter der Annalen ernannt; stabilisierte die politischen Verhältnisse des Reiches nach dem Mord an dem Hohekönig Marin Eliathe im Jahr 1542 des Zweiten Zeitalters. 2545 im Zweiten Zeitalter zum Hohen König von Athera gekrönt. Starb, als ein Aufstand der Khadrim im Jahre 3651 des Zweiten Zeitalters ihn erneut zu den Waffen rief.


  Aussprache: Key-ah-nor


  Ursprung: cianor – scheinen, strahlen.


  CIERL-ANKESHED – Gift verschiedener Methschlangen, führt zu Nervengewebszersetzung. Sofortige Paralyse, Todeseintritt aber erst nach Tagen. Das Gift, für das es kein Antidot gibt, ist ätzend und kann über die Haut aufgenommen werden.


  Aussprache: Key-earl-an-kesh-id


  Ursprung: cierl – Nerv; ankeshed – Schmerz, Lähmung.


  CILADIS, DER VERLORENE – Bruderschaftszauberer, der den Kontinent im Jahre 3462 des Dritten Zeitalters verließ, um sich auf die Suche nach den Paravianern zu machen, die nach der Rebellion verschwunden waren.


  Aussprache: Kill-ah-dis


  Ursprung: Cael – Blatt; adeis – Flüstern, Verbinden, cael ’adeis, umgangssprachlich für ›beständige Freundlichkeit‹.


  CILDORN – Stadt in Deshir, Rathain. Berühmt für Teppiche und Webwaren. Ursprünglich paravianisch, an einem Kraftknoten des dritten Weges gelegen.


  Aussprache: Kill-dorn


  Ursprung: cisal – Faden, dorn – Netz, ›Wirkware‹, ›Gewebe‹.


  CORITH – Insel im Westen der Küste von Havish im Westmeer. Erster Ort, an dem die Sonne auf die Niederlage Desh-Thieres herabgeschienen hat.


  Aussprache: Kor-ith


  Ursprung: cori – Schiffe; itha – fünf, steht für die fünf Häfen, die die alte Stadt überragt.


  


  DAELION, HERR DES SCHICKSALS – Gottheit, gebildet durch einige Moralismen, die das Schicksal der Seele nach dem Tod bestimmen sollen. Wenn Ath die ursprüngliche Macht, die Lebenskraft ist, dann ist Daelion die Richtschnur für die Manifestation des freien Willens.


  Aussprache: Day-el-ee-on


  Ursprung: dael – König oder Herrscher; i’on – des Schicksals.


  DAEL-FARENN – Königmacher, anderer Name für das Schwert Alithiel; auch: einer der vielen paravianischen Namen für den Bruderschaftszauberer Asandir.


  Aussprache: Day-el-far-an


  Ursprung: dael – König; feron – Macher.


  DAELTHAIN – fünfter Turm der Himmelsrichtungen oder Sonnenturm, von den Paravianern an der Zitadelle von Ithamon erbaut. Es war der Turm des Königs, der über die Tugend der Gerechtigkeit wachte. Stürzte am Tag des Mordes an Marin Eliathe ein. Im Verlauf der Rebellion verfiel die Ruine weiter, bis zum Zeitpunkt der Niederlage des Nebelgeistes nur noch das Fundament übrig war.


  Aussprache: Day-el-they-in


  Ursprung: dael – König oder Herrscher; thein – Turm, Zuflucht, heilige Stätte.


  DAELTIRI – Schwert der s’Ilessid Hohekönige. Im Jahre 1240 des Zweiten Zeitalters von paravianischen Handwerkern geschmiedet, um Jaest s’Ilessids Gewinn der Krone von Avenor der Freundschaft zu gedenken.


  Aussprache: Day-el-tie-rie


  Ursprung: dael – König, Herrscher; tieri – Stahl.


  DAENFAL – Stadt in Rathain, die das Nordufer mit dem südlichen Zipfel vom Ödland von Daon Ramon verbindet.


  Aussprache: Day-en-fall


  Ursprung: daen – Ton, Lehm; fal – rot.


  DAKAR, DER WAHNSINNIGE PROPHET – Lehrling des Bruderschaftszauberers Asandir. Folgte während des Dritten Zeitalters dem Feldzug gegen den Nebelgeist. Trotz seiner wenig glaubhaften Prophezeiungen soll es Dakar gewesen sein, der den Untergang der Könige von Havish früh genug vorausgesagt hat, damit die Bruderschaft den Thronerben in Sicherheit bringen konnte. Von ihm stammt die Prophezeiung des Westtores, die das Verderben des Nebelgeistes vorhergesagt hatte. Außerdem ist er für die Prophezeiung der Schwarzen Rose verantwortlich, die zur Wiedervereinigung der Bruderschaft führen sollte.


  Aussprache: Dah-kar


  Ursprung: dakiar – ungeschickt.


  DANIA – Gattin des Regenten von Rathain, Steiven s’Valerient.


  Aussprache: Dan-ie-ah


  Ursprung: deinia – Sperling.


  DAON RAMON, ÖDLAND VON – zentrales Fürstentum von Rathain. Dort gebaren die Riathan Paravianer (Einhörner) ihren Nachwuchs und zogen ihn groß. Die Bezeichnung Ödland wurde dem Namen erst nach dem Siegeszug des Nebelgeistes hinzugefügt, als der Fluß Severnir von einem Sonderkommando aus Etarra bereits an der Quelle umgeleitet wurde.


  Aussprache: Day-on-rah-mon


  Ursprung: daon – Gold; ramon – Hügel/Düne.


  DARI S’AHELAS – Prinzessin von Shand. Floh zur Zeit des Siegeszuges des Nebelgeists durch das westliche Verbannungstor, um der von Davien geführten Rebellion zu entgehen. Sethvir unterrichtete sie in den grundlegenden Künsten der Macht, um die Überlebenschancen ihrer Blutlinie zu vergrößern. Ihre Nachfahren regierten Rauven in der Splitterwelt Dascen Elur.


  Aussprache: Dar-ie


  Ursprung: daer – Schneiden.


  DASCEN ELUR – Splitterwelt jenseits des Westtores, in erster Linie bestehend aus Ozean und einige Archipeln. Umfaßt die Königreiche von Rauven, Amroth und Karthan, in denen die Erben dreier Hohekönige in den Jahren nach dem großen Aufruhr Zuflucht fanden.


  Aussprache: Das-en el-ur


  Ursprung: dascen – Ozean; e’lier – kleines Land.


  DAVIEN, DER VERRÄTER – Bruderschaftszauberer, verantwortlich für den großen Aufstand, der nach dem Sieg Desh-Thieres zum Untergang der Hohekönige führte. Geahndet und zur Körperlosigkeit verdammt durch das Urteil der Bruderschaft im Jahre 5129 des Zweiten Zeitalters. Seither im selbstgewählten Exil. Zu seinen Werken zählt die Fontäne der Fünf Jahrhunderte bei Mearth in der Splitterwelt der Roten Wüste jenseits des Westtores; der Rockwellschacht, der von den Zauberern zur sicheren Verwahrung schädlicher Dinge genutzt wurde; die Stufen auf dem Gipfel von Rockwell und der Tunnel von Kewar in den Mathornbergen.


  Aussprache: Dah-vie-en


  Ursprung: dahvi – Dummkopf, Fehler; an – ein Gescheiterter.


  DESH-THIERE – Nebelgeist, der im Jahr 4993 des Dritten Zeitalters durch das Südtor nach Athera eindrang, aber von dem Bruderschaftszauberer Traithe aufgehalten wurde. Besiegt und für fünfundzwanzig Jahre in West Shand gefangen, bis die Rebellion den Frieden zerstörte und die Hohekönige gezwungen waren, sich von den Verteidigungslinien zurückzuziehen, um sich um ihre niedergehenden Reiche zu kümmern.


  Aussprache: Desh-thie-air-e (letztes ›e‹ fast tonlos)


  Ursprung: desh – Nebel; thiere – Geist, Gespenst.


  DESHANS – Barbarische Clans, die im Strakewald das Fürstentum Deshir, Rathain, besiedeln.


  Aussprache: Desh-ie-ans


  Ursprung: deshir – nebelhaft, verschwommen.


  DESHIR – Nordwestliches Fürstentum von Rathain.


  Aussprache: Desh-ier


  Ursprung: deshir – nebelhaft, verschwommen.


  DHARKARON, DER RÄCHER – Auch Aths rächender Engel der Legende. Fährt eine von fünf Pferden gezogene Kutsche, um die Schuldigen nach Sithaer zu bringen. Nach den Lehren der Athkundigen ist Dharkarons Aufgabe das düstere Band, das die Sterblichen mit Ath zu verwebt, der ursprünglichen Macht, welche die Selbstgeißelung und die Wurzel der Schuld kreiert hat.


  Aussprache: Dark-air-on


  Ursprung: dhar – Böse; khiaron – jemand, der richtet.


  DIEGAN – Kommandeur der Garnison von Etarra. Titularkommandant des Kriegsheeres, das gegen die Deshans gesandt wurde, den Herrn der Schatten zu besiegen.


  Aussprache: Die-gan


  Ursprung: diegan – Dandyschmuck, Ornament.


  DURMAENIR – Zentaure, Sohn des Waffenschmiedes, der die zwölf Klingen von Isaer angefertigt hat. Das Schwert Alithiel war für Durmaenir gemacht worden, der im Kampf gegen die Khadrim im Ersten Zeitalter zu Tode kam.


  Aussprache: Dur-may-e-nier


  Ursprung: dir – Stein; maenien – gefallen.


  


  EDAL – zweitjüngste Tochter von Steiven und Dania s’Valerient.


  Aussprache: Ie-doll


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; dal – lieblich.


  ELAIRA – Novizin bei den Zauberinnen von Koriathain. Eigentlich war sie ein Straßenkind aus Morvain, das gekauft wurde, um eine korianische Erziehung zu erlauben.


  Aussprache: Ie-layer-ah


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; leare – Grazie.


  ELDIRS S’LORNMEIN – Prinz von Havish, letzter überlebender Sproß der königlichen Linie derer zu s’Lornmein. Wuchs als Wollfärber auf, bis die Zauberer der Bruderschaft ihn für die königlichen Aufgaben schulten, die er nach dem Untergang des Nebelgeistes zu erfüllen hatte.


  Aussprache: El-dier


  Ursprung: eldir – nachdenken, überlegen, abwägen.


  ELSHIAN – Athlien Paravianerin, Minnesängerin und Instrumentenbauerin. Stellte die Lyranthe her, die der Meisterbarde von Athera zu treuen Händen hält.


  Aussprache: El-shie-an


  Ursprung: e’alshian – kleines Wunder, Mirakel.


  ELTAIRBUCHT – Weitläufige Bucht am Cildeinischen Ozean an der Ostküste von Rathain, an die der Fluß Severnir nach dem Sieg des Nebelgeistes umgeleitet wurde.


  Aussprache: El-tay-ir


  Ursprung: al’tieri – aus Stahl, auch: Abkürzung eines paravianischen Namens, dascen al’tieri, was soviel wie ›Meer aus Stahl‹ bedeutet und sich auf die Farbe der Wellen bezieht.


  ELWEDD – Clanmitglied unter Steivens Herrschaft. Wettete mit dem Meisterbarden Halliron, daß Arithon s’Ffalenn kein guter Fechter sei.


  Aussprache: El-wet


  Ursprung: el – kurz, weth – Sicht.


  ENASTIR – Sonnenkind, paravianischer Hohekönig. Sohn und Erbe von Lithorn. Regierte zu Beginn des Ersten Zeitalters, bis zu seinem Tod in den Klauen des Gewaltigen Gethorn.


  Aussprache: Ee-nas-tier


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; nastir – Krieger.


  ENITHEN TUER – Ortsansässige Prophetin der Stadt Erdane. Sie suchte Asandir auf seiner Reise durch Camris, Tysan, auf.


  Aussprache: En-ith-en too-er


  Ursprung: en’wethen – weitsichtig; tuer – Vettel, alte Frau.


  ERDANE – alte, paravianische Stadt, die später von den Menschen übernommen wurde. Sitz der Herzöge zu Camris vor dem Sieg Desh-Thieres und der Rebellion.


  Aussprache: Er-day-na, wobei die letzte Silbe kaum vernehmbar ist.


  Ursprung: er’deinia – lange Mauern.


  ETARRA – Handelsstadt auf dem Mathorn-Paß. Erbaut von den Städtern nach dem Untergang Ithamons und der Hohekönige von Rathain. Korrupter Sündenpfuhl, richtungsweisend in der Politik des Nordens.


  Aussprache: Ie-tar-ah


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; taria – Knoten.


  


  FALLOWMERE – Nordöstliches Fürstentum von Rathain.


  Aussprache: Fal-oh-meer


  Ursprung: fal-ei-miere – buchstäblich: Baum – Selbst – Reflexion, umgangssprachlich für den ›Ort der besten Bäume‹.


  FALMUIR – Stadt, im einstigen Königreich von Melhalla gelegen, wurde während eines Erbfolgekrieges zerstört und nie wieder aufgebaut. Halliron machte eine Prinzessin von Falmuir zum Thema einer Ballade, um Caolle seinen Standpunkt nach der Schlacht von Strakewald zu verdeutlichen.


  Aussprache: fal-mu-ier


  Ursprung: ffael – dunkel; muir – Ursache.


  FELIRIN – Minnesänger, der sich Asandirs Reisegruppe auf dem Weg nach Erdane anschloß.


  Aussprache: Fell-ier-in


  Ursprung: fei – rot; lyron – Sänger.


  FFERETON S’DARIEN – Zentaurischer Waffenschmied, der die zwölf Klingen von Isaer, zu denen auch Alithiel gehört, angefertigt hat.


  Aussprache: Fair-et-on


  Ursprung: ffereton – Handwerker/Lehrer der Meister.


  


  GHENT – bergiges Fürstentum im Königreich Havish. Prinz Eldir wuchs dort verborgen auf.


  Aussprache: Gent


  Ursprung: ghent – rauh.


  GNUDSOG – Etarras Hauptmann der Garnison unter dem Kommandanten Diegan; befehlshabender Hauptmann in der Schlacht im Strakewald.


  Aussprache: Nud-sog


  Ursprung: gianud – hart; sog – häßlich.


  GRITHEN – Letzter Nachkomme der Herzöge von Erdane. Anführer des Überfalls auf Asandirs Leute im Paß von Orlan.


  Aussprache: Gris-hen


  Ursprung: kierth – Fehler; an – eins.


  


  HADIG – Kommandeur der Bogenschützen in der Stadtgarnison von Etarra.


  Aussprache: Hay-dig


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  HALDUIN S’ILESSID – Begründer des Geschlechts, aus dem die Hohekönige von Tysan seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters hervorgegangen sind. Die Bruderschaft verlieh ihm das Attribut der Gerechtigkeit.


  Aussprache: Hal-dwin


  Ursprung: hal – weiß; duinne – Hand.


  HALLIRON, DER MEISTERBARDE – Meisterbarde von Athera während des Dritten Zeitalters; erbte im Jahr 5597 den Titel von seinem Lehrer Murchiel.


  Aussprache: Hal-eer-on


  Ursprung: hal – weiß; lyron – Sänger.


  HALMEIN – Statue des zentaurischen Königs, einem der Zwillinge, die das königliche Geschlecht von Ilitharis Paravia im ersten Zeitalter begründet haben. Die Statue bildet die rechte Seite des Bogens des Aufrechten Tores auf der Straße zum Paß von Orlan, im Fürstentum Camris, Tysan.


  Aussprache: Hal-may-in


  Ursprung: hal – weiß; mein – haarig.


  HANSHIRE – Hafenstadt am Westmeer, an der Küste von Korias, Tysan. Dorthin wurde die Zauberin Elaira nach ihrer Eskapade im Rabengasthof gesandt.


  Aussprache: Han-shier


  Ursprung: hansh – Sand; era – Ort.


  HAVISH – eines der fünf Königreiche von Athera, wie es in den Urkunden der Bruderschaft der Sieben festgelegt worden ist. Herrscher ist das Geschlecht der s’Lornmein. Wappen: ein goldener Falke auf einem roten Feld.


  Aussprache: Hav-ish


  Ursprung: havieshe – Falke.


  HAVISTOCK – südöstliches Fürstentum im Königreich Havish.


  Aussprache: hav-i-stock


  Ursprung: haviesha – Falke; tick – Hühnerstange.


  


  IDRIEN – Jierets Kumpane bei dem Überfall, bei dem Halliron, der Meisterbarde, auf der Straße im Süden von Ward gefangengenommen wurde.


  Aussprache: I-drie-en


  Ursprung: Vorsilbe ›e‹ steht für ›klein‹; drien – Partner.


  ILITHARIS PARAVIANER – Zentauren, eine der drei halbsterblichen alten Rassen, die zur Zeit des Siegeszuges des Nebelgeistes verschwanden.


  Aussprache: I-li-thar-is


  Ursprung: i’lith’earis – Hüter/Bewahrer des Mysteriums.


  IMARN ADAER – Enklave von paravianischen Juwelenschleifern in der Stadt Mearth, die sich zur Zeit des Fluches, der die Einwohner der Stadt vernichtete, zerstreut haben. Die Geheimnisse ihres Handwerks verschwanden gemeinsam mit ihnen. Zu den Werken, die überdauert haben, gehören die Kronjuwelen der fünf Königshäuser von Athera, die als Lichtsteine im Einklang mit den Erbgaben der königlichen Blutlinien geschaffen worden waren.


  Aussprache: I-marn-an-day-er


  Ursprung: imarn – Kristall; e’daer – kleiner schneiden.


  INSTRELL BUCHT – im Golf von Stormwell, trennt die Fürstentümer Atainia, Tysan und Deshir, Rathain.


  Aussprache: In-strell


  Ursprung: arin’streal – starker Wind.


  ISAER – Mittelpunkt der Macht in Atainia, Tysan; während des Ersten Zeitalters als Quelle der Verteidigung der gleichnamigen paravianischen Festung erbaut.


  Aussprache: I-say-er


  Ursprung: i’saer – der Kreis.


  ITHAMON – Stadt, erbaut auf einem Kraftknoten des fünften Weges im Ödland von Daon Ramon, Rathain. Ursprünglich eine paravianische Festung. Wurde im Dritten Zeitalter Sitz der Hohekönige von Rathain und war im Jahre 5638 Kriegsschauplatz im Kampf der Prinzen Lysaer s’Ilessid und Arithon s’Ffalenn gegen den Nebelgeist, der bei diesem Kampf in Gefangenschaft geriet.


  Aussprache: Ith-a-mon


  Ursprung: itha – fünf; man – Nadel, Spitze.


  IYAT – Energiewesen, heimisch in Athera. Das unsichtbare Wesen manifestiert sich in Poltergeistmanier, indem es vorübergehend Besitz von allerlei Objekten ergreift. Ernährt sich aus natürlichen Energiequellen: Feuer, brechende Wellen, Blitze.


  Aussprache: Ie-at


  Ursprung: iyat – brechen, abbrechen.


  


  JIERET S’VALERIENT – Sohn und Nachfolger Lord Steivens, Clanchef von Deshir, Herzog des Nordens und Caithdein von Rathain. Schloß noch vor dem Kampf von Strakewald einen Blutpakt mit Arithon Teir’s’Ffalenn.


  Aussprache: Jier-et


  Ursprung: jieret – Dorn, Pfahl.


  


  KARFAEL – Handelshafen an der Küste des Westmeeres in Tysan. Von den Städtern als Handelshafen nach dem Untergang der Hohekönige von Tysan erbaut. Vor der Eroberung durch Desh-Thiere war die Gegend unbebaut, um der Macht des Zweiten Weges ungehemmten Zufluß zum Energiezentrum von Avenor zu gestatten.


  Aussprache: Kar-fay-el


  Ursprung: kar’i’ffael – buchstäblich: »Verflechtung im Dunkeln«, umgangssprachlich für Ränkespiel.


  KARMAK – Ebene im Norden des Fürstentums Camris, Tysan. Schauplatz diverser Schlachten des Ersten Zeitalters, als die Paravianer von dem Pack der Khadrim angegriffen wurden, die in den vulkanischen Gegenden der nördlichen Tornirberge ihre Brut aufzogen.


  Aussprache: Kar-mack


  Ursprung: karmak – Wolf.


  KARTHAN – Königreich in der Splitterwelt Dascen Elur jenseits des Westtores, regiert von den Piratenkönigen, Abkömmlingen des Exilprinzen s’Ffalenn aus der Zeit der Machtübernahme des Nebelgeistes.


  Aussprache: Karth-an


  Ursprung: kar’eth’an – Pirat.


  KARTHISH – Bezeichnung für die Nationalangehörigkeit der Bewohner Karthans, gleichbedeutend mit Karthaner.


  Aussprache: Karth-isch


  Ursprung: kar’eth’an – Pirat.


  KELSING – Stadt südlich von Erdane in Camris, Tysan gelegen. Nächste bewohnte Stätte von dem alten Fürstenhof aus, der der Ersten Koriani und ihrem Ältestenrat als Sommerdomizil diente, als Lysaer und Arithon durch das Westtor kamen.


  Aussprache: Kel-sing


  Ursprung: kel – verborgen; seng – Höhle.


  KHADRIM – fliegende, feuerspeiende Reptilien, die Geißel des Zweiten Zeitalters. Konnten im Dritten Zeitalter in ein streng bewachtes Reservat in den vulkanischen Bergen im Norden Tysans zurückgetrieben werden.


  Aussprache: Kaa-drim


  Ursprung: khadrim – Drachen.


  KHARADMON – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben; körperlos seit der Erhebung der Khadrim und der Seardluin, während der die paravianische Stadt Itbamon im Jahre 3651 des Ersten Zeitalters dem Erdboden gleichgemacht worden war. Nur durch das Eingreifen Kharadmons konnten die Überlebenden mit Hilfe der Macht des Fünften Weges in Sicherheit gebracht werden.


  Aussprache: Kah-rad-mun


  Ursprung: kar ’riad en mon – Ausdruck, der soviel wie ›verdrehter Zwirn in der Nadel‹ bedeutet, auch: umgangssprachlich für: Schwierigkeiten.


  KIELINGTURM – einer der vier verbliebenen Türme der Himmelsrichtungen oder Sonnentürme bei Ithamon im Ödland von Daon Ramon, Rathain. Eingemauert in seine Steine ist die Tugend der Barmherzigkeit.


  Aussprache: Kie-el-ing


  Ursprung: kiel’ing – Stammwort: Mitleid, mit der Endung bedeutet es Erbarmen.


  KORIANI – Genitiv von Koriathain, siehe unten.


  Aussprache: Kor-ie-ah-nie


  KORIAS – südwestliches Fürstentum in Tysan.


  Aussprache: Kor-ie-as


  Ursprung: cor – Schiff; i’esh – Nest, Hafen.


  KORIATHAIN – Orden von Zauberinnen, regiert von einem Kreis acht Ältester unter dem Vorsitz der Obersten Zauberin. Ihre Mitglieder sind verwaiste Mädchen, die sie aufziehen, oder Töchter, die von ihren Eltern in ihre Dienste gegeben werden. Zu ihren Initiationsriten gehört ein Gelübde, das ihren Geist an die Macht bindet, die von der Obersten Zauberin kontrolliert wird.


  Aussprache: Kor-ie-ah-thain


  Ursprung: koriath – Ordnung; ain – angehören.


  


  LANSHIRE – nordwestliches Fürstentum von Havish. Der Name entstammt dem Ödland von Scarpdale, Schauplatz der Schlacht mit den Seardluin während des Ersten Zeitalters, in dessen Verlauf die fruchtbare Erde zu einer verschlackten Wüste ausdörrte.


  Aussprache: Lahn-shier-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: lan’hansh’era – Ort des heißen Sandes.


  LIRENDA – Erste der Ältesten Zauberinnen, folgt im Rang direkt der Obersten Zauberin in der Ordnung der Koriani; Morriels Wunschkandidatin als Nachfolgerin.


  Aussprache: Lier-end-ah


  Ursprung: lyron – Sänger; di-ia – eine Dissonanz (der Gedankenstrich ist Zeichen für eine langgezogene Pause in einer vokalen Darbietung).


  LUHAINE – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben, körperlos seit dem Untergang von Telmandir. Luhaines Leib wurde vom Mob begraben, während er sich in behütender Trance befand, um die Flucht der königlichen Erben nach Havish zu schützen.


  Aussprache: Luu-hay-ni


  Ursprung: luirhainon – Beschützer.


  LYRANTHE – Instrument, das von den Barden von Athera gespielt wurde. Verfügte über vierzehn Saiten mit zweimal sieben Tönen.


  Aussprache: Lier-anth-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: lyr – Gesang; anthe – Kiste.


  LYSAER S’ILESSID – Prinz von Tysan, 1497. in der Nachfolge von Halduin, dem Begründer der Blutlinie im Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Durch Geburt beschenkt mit der Kontrolle des Lichts, Banner des Desh-Thiere.


  Aussprache: Lei-say-er


  Ursprung: lia – blond, gelb oder hell; saer – Kreis.


  


  MADREIGH – Seniorkundschafter des Deshirclans. Einer der Elf, die im Kampf von Strakewald an der Verteidigung Jierets beteiligt waren.


  Aussprache: Mah-drie-ah


  Ursprung: madrien – standhaft, treu.


  MAENALLE S’GANNLEY – Dienerin und Caithdein von Tysan.


  Aussprache: May-nahl-e (das letzte ›e‹ ist beinahe tonlos)


  Ursprung: maeni – fallen, stürzen, zerbrechen; alli – schützen, behüten, umgangssprachlich für ›Zusammenhalten‹.


  MAIEN – Spitzname von Maenalles Enkel Maenol.


  Aussprache: May-en


  Ursprung: maien – Maus.


  MAENOL – Erbe und Nachfolger von Maenalle s’Gannley, Diener und Caithdein von Tysan.


  Aussprache: May-nohl


  Ursprung: maeni’alli – zusammenhalten.


  MAINMERE – Stadt an der Quelle des Valenfordflusses im Fürstentum Taerlin, Tysan. Wurde von den Städtern an einem Ort erbaut, der einst unbebaut geblieben war, um den Zweiten Weg zu den Ruinen im Süden freizuhalten.


  Aussprache: Main-mier


  Ursprung: maeni – fallen, unterbrechen; miere – Reflexion, umgangssprachlich für ›Ablaufstörung‹.


  MARIN ELIATHE – Paravianischer Hohekönig, wurde im Jahr 1542 des Zweiten Zeitalters von einem Attentäter in seinem eigenen Hause ermordet.


  Aussprache: Mahr-in El-ie-ath


  Ursprung: marin – Ereignis; e’li – in Harmonie befindlich; ath – ursprüngliche Macht.


  MARL – Herzog von Fallowmere und Clanführer zur Zeit Krieges von Strakewald.


  Aussprache: Marl


  Ursprung: marle – Quarzgestein.


  MATHORN GEBIRGE – Gebirgskette, die das Königreich Rathain in einen westlichen und einen östlichen Teil trennt.


  Aussprache: Math-orn


  Ursprung: mathien – Massiv.


  MATHORN STRASSE – Straße durch den Süden des Mathorn Gebirges, die von Westen aus zur Handelsstadt Etarra führt.


  Aussprache: Math-orn


  Ursprung: mathien – Massiv.


  MEARA – Tochter von Steiven, Herzog des Nordens, und Dania; ältere Schwester des Jieret.


  Aussprache: Mere-ah


  Ursprung: meara – Weide.


  MEARTH – Stadt in der roten Wüste jenseits des Westtores. Alle Einwohner fielen den Schatten von Mearth zum Opfer, die der Bruderschaftszauberer Davien zum Schutz der Fontäne der Fünf Jahrhunderte geschaffen hatte. Die Schatten sind lichtgefüllte Hüllen, die die Gedanken eines Individuums an die Erinnerung seiner schmerzhaftesten persönlichen Erfahrungen bindet.


  Aussprache: Me-arth


  Ursprung: mearth – leer.


  MELORFLUSS – gelegen im Fürstentum Korias, Tysan. Seine Mündung bildet den Hafen der Stadt Westende.


  Aussprache: Mel-or


  Ursprung: maeliur – Fisch.


  METH, INSELFESTUNG VON – alte, paravianische Festung auf der Insel im See Methlas im südlichen Melhalla. Bewacht von Verrain, dem Hüter von Mirthlvain. Zur Festung gehört ein Kraftpunkt des Fünften Weges und die Kerker, in denen die Methuri vor ihrem Transport nach Rockwell gefangengehalten worden waren.


  Aussprache: Meth klingt ähnlich dem englischen ›death‹


  Ursprung: meth – Haß.


  METHLASSEE – großer Frischwassersee im Fürstentum Radmoor, Melhalla.


  Aussprache: Meth-las


  Ursprung: meth – Haß.


  METHSCHLANGEN – genetische Mutation einer Kreatur des Ersten Zeitalters namens Methuri (Haßgespenst). Die den Iyats verwandten Kreaturen befielen lebende Wirtstiere. Sie verseuchten ihre Wirte, wodurch deren Nachwuchs mutierte und auf diese Weise geschwächtes Vieh hervorbrachte und damit ihre Auswahl potentieller Wirte vergrößerte.


  METHURI – den Iyat verwandte Parasiten, die ihre lebenden Wirtstiere verseuchen. Im Dritten Zeitalter ausgestorben, doch ihre mutierten Wirtsherden vermehren sich noch immer in den Sümpfen von Mirthlvain.


  Aussprache: Meth-yoor-ie


  Ursprung: meth – Haß; thiere – Geist oder Gespenst.


  MIN PIERENS – Archipel westlich des Königreiches West Shand in der westlichen See.


  Aussprache: Min, Pierre-ins


  Ursprung: min – Purpur; pierens – Küste.


  MIRTHLVAIN SUMPF – Sumpfgebiet südlich der Tiriacberge im Fürstentum Midhalla, Melhalla; bevölkert von gefährlichen Mischrassen. Unter stetiger Bewachung. Seit dem Einzug des Nebelgeistes in Athera war der Zauberbanner Verrain der bestellte Wächter des Sumpfes.


  Aussprache: Mirth-el-vain


  Ursprung: myrthl – schädlich; vain – Sumpf, Schlamm.


  MORFETT – Großherzog und oberster Regent von Etarra zu der Zeit, als die Bruderschaft nach der Gefangennahme des Nebelgeistes versuchte, die Monarchie von Rathain wiederherzustellen.


  Aussprache: Mor-fet


  Ursprung: im Paravianischen unbekannt.


  MORRIEL – Oberste Zauberin von Koriathain seit dem Jahr 4212 des Dritten Zeitalters.


  Aussprache: Mor-rial


  Ursprung: moar – Gier; riel – Silber.


  MORVAIN – Stadt im Fürstentum Araethura, Rathain, an der Küste der Instrellbucht. Geburtsort Elairas.


  Aussprache: Mor-vain


  Ursprung: morvain – Betrügermarkt.


  


  NARMS – Stadt an der Küste der Instrellbucht, die von den Menschen zu Beginn des Dritten Zeitalters als Handwerkszentrum erbaut wurde. Bekannt für ihre Färbereien.


  Aussprache: Narms, reimt sich auf Charme.


  Ursprung: narms – Farbe.


  


  ORLAN – Paß über das Thaldeingebirge, auch: Stellung des westlichen Außenpostens der Camrisclans in Camris, Tysan. Dort lauerte Grithen Asandirs Leuten auf ihrer Reise zum Althainturm auf.


  Aussprache: Or-lan


  Ursprung: irlan – Riff, Kante.


  ORVANDIR – Fürstentum im Nordosten Shands.


  Aussprache: Or-van-dier


  Ursprung: orvein – zerbrochen, dir – Stein.


  OSTSTADT – (East Ward) Stadt in Fallowmere, Rathain, berühmt für ihren Hafen, der als Handelsumschlagplatz auf dem Weg von Etarra zum Cildeinischen Ozean diente.


  Aussprache: Ward


  Ursprung: Nicht paravianisch. Diese Stadt wurde von Menschen erbaut.


  


  PARAVIANER – Name der drei alten Rassen, die Athera vor den Menschen bevölkerten. Zu ihnen gehören die Zentauren, die Sonnenkinder und die Einhörner. Diese drei Rassen sind unsterblich, soweit sie nicht von Unglück befallen werden; sie sind die direkte Verbindung zum Schöpfer Ath.


  Aussprache: Par-ai-vee-an


  Ursprung: para – groß, i ’on – Schicksal oder ›Großes Mysterium‹.


  PESQUIL – Major der Kopfjäger unter den Truppen des Nordens zur Zeit der Schlacht im Strakewald. Seine Strategie fügte den Deshirclans die schlimmsten Verluste zu.


  Aussprache: Pes-quil


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  


  QUEN – Schwachsinniger, der der Ersten Zauberin von Koriathain, Morriel, als Türwache und Diener zur Seite steht.


  Aussprache: Kue-en


  Ursprung: quenient – geistlos.


  


  RATHAIN – Hohes Königreich von Athera, regiert von den Nachfahren Torbrand s’Ffalenns seit dem Jahr Eins des Dritten Zeitalters. Siegel: schwarz-silberner Leopard auf einem grünen Feld.


  Aussprache: Rath-ayn


  Ursprung: roth – Bruder; thein – Turm, Heiligtum.


  RAUVENTURM – Heimat der s’Ahelas Magier, die Arithon s’Ffalenn aufgezogen und in den Wegen der Macht unterrichtet haben. Gelegen in der Splitterwelt Dascen Elur, jenseits des Westtores.


  Aussprache: Roa-wen


  Ursprung: ranven – Anrufung.


  RENWORT – In Athera heimisches Gewächs, aus dessen Beeren ein giftiger Saft gewonnen werden kann.


  Aussprache: Ren-wort


  Ursprung: renwarin – Gift.


  RIATHAN PARAVIANER – Einhörner, die reinste und direkteste Verbindung zum Schöpfer Ath; die ursprüngliche Vibration verläuft direkt durch ihr Horn.


  Aussprache: Rie-ah-than


  Ursprung: ria – berühren; ath – ursprüngliche Macht; ri’athon – der das Göttliche berührt.


  ROCKFELL – Tiefer, in den Rockwellgipfel im Fürstentum West-Halla, Melhalla, getriebener Schacht, der während aller drei Zeitalter dazu diente, gefährliche Feinde einzusperren. Wurde zum Gefängnis Desh-Thieres.


  Aussprache: Rock-fell


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  ROCKFELLTAL – Tal unterhalb des Rockfellgipfels im Fürstentum West-Halla, Melhalla.


  Aussprache: Rock-fell


  Ursprung: Nicht paravianisch.


  


  SAERIAT – Name des Zweimasters unter dem Kommando von Avar von Karthan, besiegt und niedergebrannt beim Kampf gegen siebzehn Kriegsschiffe aus Amroth.


  Aussprache: Say-rie-at


  Ursprung: saer – Wasser; iyat – brechen.


  S’AHELAS – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zu Regenten des Hohen Königreiches Shand bestimmt wurde. Gabe: Hellsichtigkeit.


  Aussprache: S’Ah-hell-as


  Ursprung: ahelas – übersinnlich begabt.


  S’DARIAN – Familienname eines Geschlechts der Zentauren, das im Ersten und Zweiten Zeitalter meisterlich Waffen zu schmieden verstand. Am bekanntesten war Ffereton, der die zwölf Klingen von Isaer schmiedete. Das Schwert Alithiel fertigte er für seinen Sohn an.


  Aussprache: Dar-ie-en


  Ursprung: daer’an – der schneidet.


  S’FFALENN – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters mit der Regentschaft über das Königreich Rathain betraut wurde. Gabe: Erbarmen, Einfühlungsvermögen.


  Aussprache: Fal-en


  Ursprung: fleel – dunkel; an – eins.


  S’GANNLEY – Familienname eines Geschlechts der Herzöge aus dem Westen, die den Königen von Tysan als Cathdeins und Diener zur Seite standen.


  Aussprache: Gan-lie


  Ursprung: gaen – führen, leiten; li – gepriesen, auch: harmonisch.


  S’ILESSID – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zur Regentschaft über das Königreich Tysan berufen wurde. Gabe: Gerechtigkeit.


  Aussprache: S-Ill-ess-id


  Ursprung: liessied – Balance.


  S’LORNMEIN – Familienname des königlichen Geschlechts, das von den Zauberern der Bruderschaft im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zur Regentschaft über das Königreich Havish beauftragt wurde. Gabe: Mäßigung, Enthaltsamkeit.


  S’PERHEDRAL – Geschlecht der Sonnenkinder, deren Abkömmlinge die Regentschaft über Athera erbten, nachdem Enastir ohne Nachkommen gestorben war.


  Aussprache: Per-hied-rall


  Ursprung: para – groß; hadreal – Eiche.


  S’VALERIENT – Familienname der Herzöge des Nordens, Regenten und Caithdeins für die Hohekönige von Rathain.


  Aussprache: Val-er-ie-ent


  Ursprung: val – geradlinig; erient – Speer, Lanze, auch Sproß.


  SEARDLUIN – verderbte, intelligente, katzenartige Geschöpfe, die in Rudeln umherstreiften, deren Hierarchie sich nach ihrer Skrupellosigkeit und ihrem Geschick beim Abschlachten anderer Lebewesen richtete. Wurden Mitte des Zweiten Zeitalters ausgerottet.


  Aussprache: Sierd-lwin


  Ursprung: ssard – bärtig; lain – katzenhaft.


  SETHVIR – Zauberer der Bruderschaft der Sieben, diente seit dem Verschwinden der Paravianer nach dem Sieg des Nebelgeistes als Hüter von Althain.


  Aussprache: Seth-vier


  Ursprung: seth – Tatsache; vaer – Festung.


  SEVERNIR – Fluß, der einst durch das Zentralgebiet des Ödlandes von Daon Ramon in Rathain geflossen ist. Wurde nach dem Sieg des Nebelgeistes an der Quelle umgeleitet zur Bucht von Eltair.


  Aussprache: Se-ver-nier


  Ursprung: sovaar – reisen; nir – Süden.


  SHAND – eines der fünf Königreiche von Athera, durch den Südpaß in zwei Teile geteilt. Seine westliche Küste bildet West-Shand.


  Aussprache: Schaand


  Ursprung: shand – zwei.


  SHANDISCH – Dem Königreich Shand angehörig.


  Aussprache: Schaand


  Ursprung: shand – zwei.


  SITHAER – Mythologisch der Hölle gleiche Hallen von Dharkarons Rachegericht; nach den Lehren des Ath in dem Stadium der Existenz, in der die ursprüngliche Schwingung nicht erkannt werden kann.


  Aussprache: Sith-air


  Ursprung: sid – verloren; thiere – Geist, Gespenst.


  SKELSENGTOR – Höhlenkette in den Klippen der Berge von Skyshiel, die an das Ödland von Doan Ramon in Rathain grenzen. Wurde kurz nach der Gefangennahme vorübergehend zum Gewahrsam für den Nebelgeist.


  Aussprache: Skel-seng


  Ursprung: skel – viele; seng – Höhle.


  SKYRON FOKUSSTEIN – Großer Kraftstein, Aquamarin, vom Koriani Ältestenkreis nach dem Verlust des Großen Wegsteines während der Rebellion für die wichtigsten magischen Anwendungen benutzt.


  Aussprache: Sky-ran


  Ursprung: skyron – umgangssprachlich für Fesseln; s’kyr’ion – buchstäblich: kummervolles Los.


  SKYSHIEL – Bergkette, die von Norden nach Süden an der Ostküste Rathains verläuft.


  Aussprache: Sky-shie-el


  Ursprung: skyshia – durchbohren, durchdringen; iel – Licht, Strahlen.


  STEIVEN – Herzog des Nordens, Caithdein und Regent im Königreich von Rathain zur Zeit der Rückkehr Arithon Teir’s’Ffalenns. Anführer der Deshans beim Kampf von Strakewald.


  Aussprache: Stey-vin


  Ursprung: steiven – Hirsch.


  STRAKEWALD – Wald im Fürstentum Deshir, Rathain. Schauplatz der Schlacht im Strakewald.


  Aussprache: Strayk-wald


  Ursprung: streik – beschleunigen, treiben, keimen, Saat.


  


  TAERLIN – Südwestliches Fürstentum des Königreiches Tysan.


  Aussprache: Tay-er-lin


  Ursprung: taar – ruhig; lien – lieben.


  TAL QUORIN – Fluß, der durch den Zustrom aus der Wasserscheide auf der Südseite des Strakewaldes im Fürstentum Deshir, Rathain, entstand. Dort wurden während der Schlacht von Strakewald Fallen für das Heer von Etarra aufgebaut.


  Aussprache: Tal-quor-in


  Ursprung: tal – Zweig; quorin – Schlucht.


  TALERA S’AHELAS – Mit dem König von Amroth in der Splitterwelt Dascen Elur verheiratete Prinzessin. Mutter von Lysaer s’Ilessid, dessen Vater ihr Ehemann war; auch Mutter von Arithon, mit dessen Vater, dem Piratenkönig Avar s’Ffalenn, sie eine ehebrecherische Affäre hatte.


  Aussprache: Tal-er-a


  Ursprung: talera – Zweig, auch Weggabelung.


  TALIENNSE – Paravianische Prinzessin, die vor den Khadrim von Kamridian s’Ffalenn gerettet wurde, woraufhin das königliche Geschlecht derer zu s’Ffalenn mit dem Isaerschwert Alithiel belohnt wurde.


  Aussprache: Tal-ie-en-se


  Ursprung: talien – kostbar; esia – Feder.


  TALS WEGEKREUZ – Stadt an einer Verzweigung der Handelsstraße, die im Süden nach Etarra, im Nordosten zum nördlichen Bezirk führt.


  Aussprache: Tall


  Ursprung: tal – Zweig, Gabelung.


  TANE – Vater von Grithen, Erbe des Herzogtums Erdane.


  Aussprache: Tain


  Ursprung: tane – Herr, Vater.


  TANLIE – Mutter des toten Kindes, das Arithon aus der Pferdeabdeckerei in Etarra geholt hatte.


  Aussprache: Tan-lie


  Ursprung: tun – braun; lie – harmonischer Klang.


  TASHAN – Ältester im Rat des Clans von Maenalle, war bei den westlichen Außenposten zum Zeitpunkt des Überfalls von Grithen auf dem Paß von Orlan.


  Aussprache: Tash-an


  Ursprung: tash – schnell, flink; an – eins.


  TASHKA – Tochter der gnädigen Frau Dania und des Steiven s’Valerient, Herzog des Nordens und Cathdein von Rathain.


  Aussprache: Tash-ka


  Ursprung: tash – schnell, flink; ka – Mädchen.


  TEIR – Namensgebundener Titel, der Auskunft über das gesellschaftliche Erbe gibt.


  Aussprache: Tay-er


  Ursprung: teir – Erbe der Macht.


  TELIR – Süße Frucht, ähnlich einer Kirsche, die von den Paravianern angebaut wurde, um Telirschnaps zu brennen. Nach dem Sieg des Nebelgeistes trugen die Telirbäume keine Früchte mehr, und neue Bäume wollten ohne Sonne nicht wachsen.


  Aussprache: Tel-ier


  Ursprung: telir – süß.


  TELMANDIR – Verfallene Stadt, einst Herrschersitz der Hohekönige von Havish, gelegen im Fürstentum Lithmere, Havish.


  Aussprache: Tell-man-dier


  Ursprung: telman ’en – lehnen, neigen; dir – Fels, Stein.


  TENNIA – Junges Mädchen aus Rauven, Dascen Elur, Splitterwelt jenseits des Westtores. War sehr von Arithon s’Ffalenn beeindruckt, wenn auch ihre Furcht eine ernsthafte Bindung verhindert hat.


  Aussprache: Ten-ie’ah


  Ursprung: itenia – unsicher.


  THALDEIN – Gebirgskette an der Ostgrenze des Fürstentums Camris, Tysan. Stellung der westlichen Außenposten des Camrisclans. Schauplatz des Überfalls am Paß von Orlan.


  Aussprache: Thall-dayn


  Ursprung: thal – Kopf; dein – Vogel.


  TIENELLE – In Höhenlagen wachsendes Kraut, das die Magier zur Bewußtseinserweiterung benutzten. Hochgiftig. Kein Gegengift bekannt. Die getrockneten Blätter entfalten die stärkste Wirkung, wenn man sie raucht. Um die Kraft des Krauts zu begrenzen und einen sichereren Zugriff auf die Visionen zu erhalten, kochen die Koriani-Zauberinnen die Blüten und tränken Tabakblätter mit dem Sud.


  Aussprache: Tie-an-ell-e (e fast unhörbar)


  Ursprung: tien – Traum; iel – Licht, Strahlen.


  TIRIACS – Gebirgskette im Norden der Sümpfe von Mirthlvain im Fürstentum Midhalla, Königreich Melhalla.


  Aussprache: Tie-rie-ax


  Ursprung: tieriach – Metallegierung.


  TISHEALDI – Name der braunen Stute Arithons, den sie für die unregelmäßige weiße Zeichnung auf ihrem Hals erhalten hatte.


  Aussprache: Tish-ie-al-dee


  Ursprung: tishealdi – Spritzer, spritzen.


  TORBRAND S’FFALENN – Gründer des Geschlechts derer zu s’Ffalenn, von der Bruderschaft der Sieben im Jahr Eins des Dritten Zeitalters zum Herrscher über das Königreich Rathain gekürt.


  Aussprache: Tor-brand


  Ursprung: tor – scharf, kantig; brand – Temperament.


  TORNIRGIPFEL – Bergkette an der Westgrenze des Fürstentums Camris, Tysan. In der Nordhälfte vulkanisch aktiv. Dort werden die letzten überlebenden Horden der Khadrim unter Bewachung gehalten.


  Aussprache: Tor-nier


  Ursprung: tor – scharf, kantig; nier – Zahn.


  TRAITHE – Zauberer aus der Bruderschaft der Sieben. Alleinverantwortlich für das Schließen des Südtores, um ein weiteres Eindringen des Nebelgeistes zu vereiteln. In diesem Prozeß verlor Traithe den größten Teil seiner Fähigkeiten und zog sich eine Lähmung zu. Da nicht bekannt ist, ob seine eingeschränkte Macht es ihm erlaubt, in die körperlose Existenz überzugehen, hat er seinen physischen Körper beibehalten.


  Aussprache: Tray-the


  Ursprung: trei the – Freundlichkeit.


  TYSAN – Eines der fünf Königreiche von Athera, wie sie durch die Bruderschaft der Sieben festgelegt wurden. Regiert vom Geschlecht derer zu s’Ilessid. Siegel: goldener Stern vor blauem Hintergrund.


  Aussprache: Tie-san


  Ursprung: tiasan – reich.


  


  VALENDALE – Fluß, der am Paß von Orlan im Thaldeingebirge im Fürstentum Atainia, Tysan, entspringt.


  Aussprache: Val-en-dail


  Ursprung: valen – geflochten; dale – Schaum.


  VASTMARK – Fürstentum im Südwesten von Shand. Stark gebirgig, ohne Handelsstraßen. Die Küsten von Vastmark sind berüchtigt für die unzähligen Schiffswracks. Bewohnt von nomadischen Schäfern und Wyverns, den kleineren, nicht feuerspuckenden Verwandten der Khadrim.


  Aussprache: Vast-mark


  Ursprung: vhast – kahl, öd; mheark – Tal.


  VERRAIN – Zauberer, Banner, Schüler von Luhaine, bewachte Mirthlvain, als es der Bruderschaft der Sieben nach dem Sieg des Nebelgeistes an Magiern mangelte.


  Aussprache: Ver-rain


  Ursprung: ver – Festung; ria – berühren; an – eins; paravianisch eigentlich: verria ’an.


  


  WARD – Schutzzauber.


  Aussprache: Wie im Englischen: Word


  Ursprung: Nicht paravianisch.
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